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Einleitendes. 


Zu Ende de8 Jahres 1833 fand fich in Leipzig, 
allabendlih und wie zufällig, eine Anzahl meift 
jüngerer Muſiker zufammen, zunächft zu gejelliger 
Verfammlung, nicht minder aber auch zum Aus- 
taufh der Gedanken über die Kunft, die ihnen 
Speife und Trank des Lebens war, — die Muſik. 
Man kann nicht fagen, daß die damaligen mufifa- 
lichen Zuftände Deutfchlands fehr erfreulich waren. 
Auf der Bühne herrfchte noch Roffini, auf den Cla— 
vieren faſt ausſchließlich Herz und Hünten. Und 
doch waren nur erſt wenige Jahre verfloffen, daß 
Beethoven, C. M. v. Weber und Franz Schubert 
unter und lebten. Zwar Mendelsfohn’s Stern war 
im Auffteigen und verlauteten von einem Polen 
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Chopin wunderbareDinge, — aber eine nachhaltigere 
Wirkung äußerten diefe erft fpäter. Da fuhr denn 
eines Tages der Gedanke durch die jungen Braufe- 
föpfe: laßt ung nicht müßig zufehen, greift an, daß 
es beffer werde, greift an, daß die Poefie der Kunft 
wieder zu Ehren fomme. So entitanden die erften 
Blätter einer neuen Zeitichrift für Muſik. Aber nicht 
lange währte die Freude feiten Zufammenhaltens 
diefes Vereins junger Kräfte. Der Tod forderte ein 
Opfer in einem der theuerjten Genoffen, Ludwig 
Schunfe. Von den andern trennten fich einige zeit- 
weife ganz von Leipzig. Das Unternehmen jtand 
auf dem Punct, fih aufzulöien. Da entjchloß ſich 
Einer von ihnen, gerade der muſikaliſche Bhantaft 
der Gefellfchaft, der fein bisheriges Leben mehr am 
Glavier verträumt hatte, als unter Büchern, die 
Leitung der Redaction in die Hand zu nehmen und 
führte fie gegen zehn Jahre lang bis zum Jahre 1844. 
So entitanden eine Reihe Aufſätze, aus denen diefe 
Sammlung eine Auswahl gibt. Die meiften der 
darin ausgefprochenen Anfichten find noch heute die 
feinigen. Was er hoffend und fürchtend über manche 
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Kuniterfcheinung geäußert, hat ſich im Laufe der 
Zeit bewahrheitet. 

Und hier ſei noch eines Bundes erwähnt, der 
ein mehr als geheimer war, nämlich nur in dem 
Kopf feines Stifters eriftirte, der Davidsbündler. 
Es ſchien, verſchiedene Anfichten der Kunftanfchauung 
zur Ausiprache zu bringen, nicht unpafjend, gegen- 
ſätzliche Künftlercharaktere zu erfinden, von denen 
Sloreftan und Euſebius die bedeutenditen 
waren, zwijchen denen vermittelnd Meifter Raro 
ftand. Diefe Davidsbündlerfchaft zog fich, wie ein 
rother Faden, durch die Zeitfchrift, „Wahrheit und 
Dichtung“ in Humoriftifcher Weife verbindend. 
Später verfchtwanden die von den damaligen Leſern 
nicht ungern gefehenen Gefellen ganz aus der Zei- 
tung, und von der Zeit an, wo fie eine „Bert“ in 
entlegene Zonen entführte, hat man von fchriftitelle- 
riichen Arbeiten von ihnen nichts wieder vernommen. 

Möchten denn diefe gefammelten Blätter, wie 
fie eine reichbewegte Zeit wiederfpiegeln, auch dazu 
beitragen, die Blicke der Mitlebenden auf manche 
von der Fluth der Gegenwart beinahe fchon über- 
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ftrömte Kunfterfcheinung zu lenken, fo wäre der 
Zweck der Herausgabe erfüllt. 

Wenn übrigens in der Reihenfolge der Aufſätze 
die hronologifche Ordnung aufrecht erhalten iſt, fo 
wird gerade dies ein Bild des wachjenden, fich immer 
mehr fteigernden und klärenden Mufiflebend jener 
Jahre vor die Augen führen. 
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Ein Werk II. ! 


Eufebius trat neulich leife zur Thüre herein. Du 
fennft das ironifche Lächeln auf dem blaffen Gefichte, 
mit dem er zu fpannen fucht. Ich faß mit Floreftan am 
Glavier. Floreftan ift, wie du weißt, einer von jenen 
feltenen Muftfmenfchen, vie alles Zufünftige, Neue, 
Außerordentliche wie voraus ahnen. Heute ftand ihm 
aber dennoch eine Ueberrafchung bevor. Mit den Wor- 
ten: „Hut ab, ihr Herrn, ein Genie,“ legte Eufebius 
ein Mufifftüd auf. Den Titel durften wir nicht fehen, 
Ich blätterte gedankenlos im Heft; dies verhüllte Ge: 
nießen der Mufif ohne Töne hat etwas Zauberifches. 
Ueberdies, ſcheint mir, hat jeder Componiſt feine eigen: 
thümliche Notengeftaltungen für das Auge: Beethoven 
fieht anderd auf dem Papier, ald Mozart, etwa wie 
Jean Paul'ſche Profa anders, als Goethe'ſche. Hier 


1) Diefer Aufſatz erſchien ſchon im Jahre 1831 in der Allgeme: 
nen Muf. Zeitung. Als der erfte, in dem fich die Davidsbündler 
zeigen, möge er auch hier eine Aufnahme finden. 


4° 


4 


aber war mir's, als blickten mich lauter fremde Augen, 
Blumenaugen, Bajtlisfenaugen, Pfauenaugen, Mäd— 
henaugen wunderfam an: an manchen Stellen ward 
es Lichter — id) glaubte Mozart’d „Là ci darem la 
mano‘‘ durch hundert Akkorde gefchlungen zu fehen, 
Leporello fchien mich ordentlich wie anzublinzeln und 
Don Juan flog im weißen Mantel vor mir vorüber. 
‚Nun ſpiel's“ meinte Floreſtan. Eufebius gewährte; in 
eine Feniternifche gedrüdt hörten wir zu. Eufebius fpielte 
wie begeiftert und führte unzählige Geftalten des leben: 
digſten Lebens vorüber: es ift, ald wenn die Begeifte: 
rung des Augenblidd die Finger über das gewöhnliche 
Maaß ihres Könnens hinaushebt. Freilich beitand 
Floreſtan's ganzer Beifall, ein jeliges Lächeln abgered)- 
net, in nichts als in den Worten, daß die Variationen 
etwa von Beethoven oder Franz Schubert fein fönnten, 
wären fie nämlich Glavier » Birtuofen gewefen — wie er 
aber nad) dem Titelblatte fuhr, weiter nichts las, ale: 

„Là ci darem la ınano, varie pour le Pianoforte 

par Frederic Ghopin, Oeuvre 2,‘ 

und wir beide verwundert außriefen: „Ein W. 2,“ und 
wie die Gefichter ziemlich glühten vom ungemeinen Er: 
ftaunen, und außer etlichen Ausrufen wenig zu unter: 
ſcheiden war, als: „Ja, das ift einmal wieder etwas 
Vernünftiged — Chopin — ich habe den Namen nie 
gehört — wer mag er fein — jedenfalld — ein Genie 
— lacht dort nicht Zerline oder gar Leporello“ — — ſo 
entitand freilich eine Scene, die ich nicht befchreiben 
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mag. Erhitzt von Wein, Chopin und Hin- und Her— 
reden, gingen wir fort zum Meiſter Raro, der viel lachte 
und wenig Neugier zeigte nad) dem W. 2, „venn ich kenn' 
euch ſchon und euren neumodiſchen Enthuſiasmus — 
nun bringt mir nur den Chopin einmal her.“ Wir ver— 
ſprachen's zum andern Tag. Euſebius nahm bald ruhig 
gute Nadyt: ich blieb eine Weile bei Meifter Raro ; 
Floreftan, der feit einiger Zeit feine Wohnung hat, flog 
durch Die mondhelle Gaffe meinem Haufe zu. Um Mit: 
ternacht fand ich ihn in meiner Stube auf vem Sopha 
liegend und die Augen gefchlofien. „Ehopin’s Variatio: 
nen,” begann er wie im Traume, „gehen mir nod) im 
Kopfe um: gewiß,“ fuhr er fort, „it das Ganze drama: 
tifh und hinreichend Chopiniſch; die Einleitung, fo 
abgeſchloſſen fie in fi ift — fannft Du Dich auf Lepo— 
rello's Terzenfprünge befinnen? — fcheint mir am 
wenigften zum Ganzen zu paflen; aber das Thema — 
warum hat er e8 aber aus B gefchrieben? — die Va— 
tiationen, der Schlußfag und das Adagio, das ift frei: 
li) etwas — da gudt der Genius aus jedem Takte. 
Ratürlich, lieber Julius, find Don Juan, Zerline, Lepo— 
rello und Mafetto die redenden Charactere, — Zerli: 
nen’s Antwort im Thema ift verliebt genug bezeichnet, 
die erfte Variation wäre vielleicht etwas vornehm und 
fofett zu nennen — der fpanifche Grande fchäfert darin 
ſehr liebenswürdig mit der Bauernjungfer. Das giebt 
fich jedoch von ſelbſt in der zweiten, die fchon viel ver: 
trauter, komiſcher, zänkifcher ift, ordentlich al8 wenn 


zwei Liebende fi hafchen und mehr ald gewöhnlich 
lachen. Wie ändert ſich aber Alles in der dritten! Lauter 
Mondſchein und Feenzauber ift darin; Mafetto fteht 
zwar von ferne und flucht ziemlich vernehmlich, wodurch 
ſich aber Don Juan wenig ftören läßt. — Nun aber die 
vierte, was hältft Du davon? 

„Euſebius fpielte fie ganz rein — fpringt fie nicht 
fed und fredy und geht an den Mann, obgleich das 
Adagio (es fcheint mir natürlich, daß Chopin den erften 
Theil wiederholen läßt) aus Bmoll fpielt, was nicht 
befier pajjen fann, da e8 den Don Juan wie moralifc) 
an fein Beginnen mahnt. Schlimm iſt's freilih und 
Ihön, daß Leporello hinter den Gebüfchen lauſcht, lacht 
und fpottet und daß Dboen und Glarinetten zauberifch 
loden und herausquellen und daß das aufgeblühte B dur 
den erften Kuß der Liebe recht bezeichnet. Das ift nun 
aber Alles nichts gegen den legten Sat — haft Du 
nody Wein, Julius —? das ift das ganze Finale im 
Mozart — lauter fpringende Champagnerftöpfel, Elir: 
rende Flaſchen. Leporello’8 Stimme dazwifchen, dann die 
faffenden, hafchenden Geifter, der entrinnende Don Juan 
— und dann der Schluß, der fchön beruhigt und wirk— 
lich abfchließt.” Er habe, fo befchloß Floreftan, nur in der 
Schweiz eine ähnliche Empfindung gehabt, wie bei die— 
ſem Schluß. Wenn nämlich an ſchönen Tagen die Abend: 
fonne bis an die höchſten Bergipigen höher und höher 
hinaufflimme und endlich der legte Strahl verfhwände, 
jo träte ein Moment ein, ald fähe man die weißen Al: 
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penriejen die Augen zudrüden. Man fühlt nur, daß man 
eine himmlische Erjcheinung gehabt. „Nun erwache aber 
auch Du zu neuen Träumen, Julius, und ſchlafe!“ — 
„Herzens-Floreftan, eriwiederte ich, diefe Privatgefühle 
find vielleicht zu loben, obgleid) fie etwas fubjectiv find ; 
aber jo wenig Abfiht Chopin feinem Genius abzulau: 
chen braucht, fo beug’ ich doch auch mein Haupt foldyem 
Genius, ſolchem Streben, foldyer Meifterfchaft.” Hierauf 
entichliefen wir. — 
Julius. 


Theodor Stein. 


Wir würden weniger ftreng urtheilen, handelte es 
ſich nicht in der That um ein feltneres Talent, das wohl 
gar gering gefchägt worden ift. Wir lieben die Wunder: 
finder. Wer in der Jugend Außerordentliches leiftet, 
wird bei ftetigem Fortlernen im Alter Außerordentliche: 
res zu Wege bringen. Gewiffe Handfertigfeiten follen 
gar fo früh als möglid zur Virtuofität ausgebildet wer: 
den. Aber das, wodurch unfer jugendlicher Künftler ſich 
jenen Namen vorzugsweife erworben, befämpfen wir 
al8 durchaus falfh — das öffentliche Phantafiren in 
jüngeren Jahren. — Zu ihm, dem wir Talent, ja 
ein ungewöhnliches zugeftehen, fprechen wir nicht, 
aber zu feinem Führer, feinem Lehrer, nenn’ er ſich, wie 
er wolle. 

Wer wird die aufgefprungene Knospe wieder zuſam⸗ 
menzufalten verfuhen! Es wäre unnüg. Eine früh er: 
wachte Neigung gewaltfam zurüdzudrängen, fcheint fo 
unnatürlih, ald es naturgemäß fein kann, daß fid) ein 
befonderer Sinn beim Einen früher zeitigt und entwidelt 


als beim Andern. Nur follte man die feltnere Jänner: 
blume, ehe man fie der weiten Falten Welt zur Schau 
bringt, im ftilleen Verſchluß pflegen und liebhalten. 
Wir wollen der Zufunft unfers Kunftjüngers nicht vor— 
greifen. Sie hätte glänzend werden können und unter 
Umftänden werden müffen. &8 fcheint aber bei feiner 
Bildung fo mandyes verfäumt, es fcheinen fo viele Miß— 
griffe gethan worden zu fein, daß wir feinen Lehrer auf: 
merffam machen müffen, die fpätere dauernde Anerfen- 
nung nicht einem unnügen Frühruhm opfern zu wollen. 
Alle Vorzüge feines Schülers find jest nur folche des 
Talents, alle Fehler Folgen einer unrichtigen Erziehung. 
Wenn wir nun unter jene das fichere Ergreifen des Au: 
genblids und defjen Umjegung in die Tonſprache, das 
meift glüdliche Verfledhten und Auswirren der Stoffe, 
den oft überrafchenden Stimmenbau der Harmonie red): 
nen müffen, jo fällt unter diefen am erften ein trübes 
Einerlei der Gefühlsweife, das ftille fortleidende Wefen 
de Melodieen, das endlofe Fortziehen von Molltounar: 
ten auf. Er zeigt ung Geftalten, aber fie find blaß, ver: 
weint. Das foll nicht. Steht dies auch nicht außer Ver: 
bindung mit der ganzen Richtung, welche die jüngfte 
muftfalifche Bergangenheit genommen, fo darf das nicht 
abhalten, der Jugend das blühende, Fräftige Leben zu 
bewahren. Gebt Beethoven den Jüngeren nicht zu früh 
in die Hände, tränft und ftärft fie mit dem frifchen, 
lebensreichen Mozart! E8 gibt wohl Naturen, die dem 
gewöhnlichen Gang der Entwidelung entgegen zu fire 
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ben fcheinen, aber es gibt auch Naturgefege, nad) denen 
die umgeftürzte Fadel, die früher erleuchtet hatte, nun— 
mehr ihren Träger verzehrt. 

Der Grund jener Mängel liegt nicht fern. Unſer 
liebenswerther Künftler, durchaus finnig und mufifalifch, 
muß recht wohl fühlen, daß noch Manches fehlt, felbft 
das eigentliche rechte Spielen feines Inftruments, die 
ruhige Fertigfeit, die eine gute Schule bildet, die fichere 
Leichtigkeit, die ſich erit aus anhaltender Mebung erzeugt, 
vor Allem der gefunde Ton, den Niemand auf die Welt 
mitbringt. Irren wir hierin nicht, jo wird er ed und 
vielleicht in Jahren Danf wiſſen, daß wir ihm jo ernft 
die Zufunft vorhielten, mit der nicht zu fpielen ift. 
Irrten wir aber, jo müßten wir auch dann noch fagen, 
daß mit ihm ein Talent verloren gegangen wäre, das 
mehr verdient hätte. 

In einem und dem andern Fall mög’ er ſich dann 
einer beveutfamen alten Sage erinnern! Apollo pflog 
mit einem jchönen Sterblihen Umgang. Wie diefer 
nun immer göttlicher werdend heranreifte, dem Jüng— 
lingsgotte ähnlicher wurde ar Geftalt und Geift — da 
verräth er fein Geheimniß zu früh den Menfchen. Der 
Gott aber, darüber erzürnt, erfchien ihm nicht wieder 
und der Jüngling, erfchüttert vom Schmerz, ſah nun 
unaufhörlid) in das Auge der Sonne, des fernen Öelieb- 
ten, bis er ftarb. — Zeige denn Deine Göttergaben 
den Weltmenfchen nicht eher, bis e8 Dir die Himm— 
lifchen heißen, die fie Dir verliehen und denen Du 
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werth geworden bift. Dem Künftler, dem fchönen 
Sterblihen, verwandelt fi) der griechifche Gott zum 


PBhantafus. ! 
Euſeb. 


1) Bon dem ferneren Loos des jungen damals Hoffnungen erre⸗ 
genden Mannes ift und nichts näher befannt geworden. 


Aus den Gritifchen Büchern der Davids- 
bündfer. ! 





I. 


Sludien für das Pianoforte von I. N. Hummel. 
W. 125. 


1. 

Heiterkeit, Ruhe, Grazie, die Kennzeichen der 
antifen Kunftwerfe, find audy die der Mozartichen 
Schule. Wie der Grieche feinen donnernden Jupiter 
noch mit heiterm Geſicht zeichnete, fo hält Mozart feine 
Blitze. 

Ein rechter Meiſter zieht keine Schüler, ſondern eben 
wiederum Meiſter. Mit Verehrung bin ich immer an 
die Werke dieſes gegangen, der fo viel, fo weit gewirkt. 
Sollte diefe helle Art zu denken und zu dichten vielleicht 
einmal durch eine formlofere, myftifche verdrängt werden, 
wie e8 die Zeit will, die ihre Schatten aud) auf die 
Kunft wirft, fo mögen dennod) jene ſchönen Kunftalter 


1) Es wird angenommen, daß fich die Davidsbündler ein Buch 
hielten, in das fie ihre Gedanken über neuerfchienene Werke ıc. ein= 
zeichneten. 
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nicht vergejjen werden, die Mozart regierte und die zu: 
erit Beethoven jchüttelte in den Fugen, daß es bebte, 
vielleicht nicht ohne Zuftimmung feines Vorfürften Wolf- 
gang Amadeus. Später nahmen Carl Maria von Weber 
und einige Ausländer den Königsthron ein. Als aber 
auch diefe abgetreten, verwirrten ſich die Völker mehr 
und mehr und wenden umd ftreden fih nun in einem 
unbequemen claſſiſch romantischen Halbichlaf. — 

Man bat ältern Künftlern den Rath gegeben, daß 
fie, hätten fie ven Gulminationspunct erreicht, anonym 
fortichaffen möchten, da man das, was vielleicht jüngeren, 
unbefannten Namen als Vorfchritt gezählt würde, bei 
ihnen als Kunftnaturnadylaß anfähe. Wenn dadurd) aud) 
das erreicht würde, daß, was durch den Klang des Na— 
mens eine Zeit lang ald bedeutend gegolten hatte, nun 
nicht mehr zum Irrthum reizte, fo würde es immer Zu— 
fall, ja Uebermuth fein, wenn der Kritiker jene culmini- 
rende Spige zu treffen behauptete — (wie hätte er nad) 
der ftebenten Beethoven’schen Symphonie eine achte, nad) 
der achten eine neunte erwarten dürfen) — der Künſtler 
aber, ftrebt er fonft vorwärts und edel, würde Dennod) 
ſtets das legte, gerade vollendete Werf für diefen Culmi— 
nationspunct halten. — 

Es wäre ummwahr, wollte man das vorliegende Werf 
des alten Meifters jenen vom 60ften bis 8Often als eben- 
bürtig an Schönheit an die Seite ftellen, jenen Kunſt— 
werfen, wo alle Kräfte harmonifch walteten. Es ift 
wohl noch derjelbe Strom, auch majeftätifch noch und 
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achtunggebietend, aber wie fid) breiter ausdehnend in 
das aufnehmende Meer, wo fich Die Berge abdachen und 
die Ufer den fortziehenden nicht mehr fo blüthenreich 
gefangen halten. Ehret ihn aber in feinem Lauf und 
denft, wie er ehedem die Außenwelt fo treu in feinem 
Schoos aufnahm und zurüdipiegelte ! 

Bei der großen Schnelle der Entwidlung der Muſik, 
wie feine andere Kunft ein Beifpiel aufftellen fann, muß 
es wohl vorfommen, daß felbft das Beffere felten länger 
als vielleicht ein Jahrzehend im Munde der Mitwelt [ebt. 
Daß viele der jungen Geifter jo undankbar vergeffen und 
nicht bedenfen, wie fie nur eine Höhe anbauen, zu der 
fie gar nicht den Grund gelegt, ift eine Erfahrung der 
Intoleranz, die jede Epoche der jüngeren gemadht hat 
und fünftig machen wird. — 

So jung id) bin, fo möchte ich hierin nichts mit ei- 
nem fogenannten, objchon fehr geliebten Floreftan ges 
mein und auf dem Gewiffen haben. Floreftan — wenn 
Du ein großer König wäreft und Du verlöreft einmal 
eine Schlaht und Deine Unterthanen riffen Dir den 
Purpur von der Schulter, würdeft Du nicht zornig zu 
ihnen jagen: Ihr Undankbaren! — 

Eufebius. 


2. 


Schönes Eufebiusgemüth, Du machſt mid, wahr: 
haftig zum Lachen. Und wenn Ihr alle Eure Uhrenzei— 
ger zurüditellt, die Sonne wird nad) wie vor aufgehen. 
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So body ich Deine Geſinnung ſchätze, jeder Erfchei« 
nung ihre Stelle anzuweifen, fo halt’ idy Dich doch für 
einen verfappten Romantifer — nur nody mit etlicyer 
Namensſcheu, welde die Zeit wegfpülen wird. 

Wahrlich, Beiter, ging’s nad) dem Sinn Gewiffer, 
fo kämen wir ja bald an jene goldnen Zeiten, wo's Ohr: 
feigen gab, wenn man den Daumen auf eine Obertafte 
feste. 

Auf die Falfchheit einzelner Deiner Schwärmereien 
laſſ' ich mich gar nicht ein, fondern gehe geradezu aufs 
Werk felbft 108. 

Methode, Schulmanier bringen wohl raſcher vor: 
wärts, aber einfeitig, Heinlich. Ach! wie verfündigt Ihr 
Euch, Lehrer! Mit Eurem Logierweien zieht Ihr Die 
Knospen gewaltfam aus der Scheide! Wie Falfeniere 
rupft Ihr Euren Schülern die Federn aus, damit fie nicht 
zu hoch fliegen — Wegweiſer folltet Ihr fein, die Ihr 
die Straße wohl anzeigen, aber nicht überall felbft mit: 
laufen follt ! 

Schon bei der Elavierfchule Hummel’s (Ihr wißt, 
Davidsbündler, daß ich allemal eine ungeheure Maſchi— 
nerie anbrachte, weil das Notenpult nicht halten wollte) 
ſchöpfte ic) einen leifen Verdacht, ob Hummel, wie er 
ein ausgezeichneter Birtuofe feiner Zeit war, auch ein 
Pädagog für die fünftige wäre. Es fand fi) in ihr neben 
vielem Nüglichen fo viel Zweckloſes und bloß Aufgehäuf: 
tes, neben guten Winfen fo viel Bildunghemmendesg, 
daß ich ordentlich erfchraf über die Ausgabe, die Has: 
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linger’fche fowohl, wie meine. Daß die Beifpiele aus 
lauter Hummelianis beftanden, entſchuldigt' ich, weil 
jeder feine Sachen am beften fennt und fo fchneller und 
treffender wählen fann. Auf den eigentlichen Grund, 
daß Hummel mit der einftweilen rafchgehenden Zeit 
vielleicht nicht Schritt gehalten, fiel ich nicht. Die 
Zufunft und diefe Etuden belehrten mich. 

Studien, vortrefflichite Bündler, find Studien, d. h. 
man foll etwas aus ihnen lernen, was man nicht ge= 
fonnt hat. 

Der hochpreißliche Bad), der Millionenmal, mehr 
gewußt, als wir vermuthen, fing zuerft an für Lernende 
zu jchreiben, aber glei jo gewaltig und riefenüber: 
mäßig, daß er erit nad) vielen Jahren von den Einzel: 
nen, die indefjen auf eignem Weg fortgegangen waren, 
der Welt ald Gründer einer ftrengen, aber ferngefunden 
Schule befannt wurde. 

Dem Sohn Emanuel waren [chöne Talente angeerbt. 
Er feilte, verfeinerte, legte dem vorherrfchenden Har: 
monie⸗- und Figurenweſen Melodie, Gefang unter, erreichte 
aber feinen Vater als fchaffender Muftfer bei weiten 
nicht, wie Mendelsjohn einftmals fagte: „es wäre als 
wenn ein Zwerg unter die Riefen Fame.” — 

Clementi und Cramer folgten. Der erfte Fonnte 
wegen feiner contrapunctifchen, oft Falten Kunft im 
ungen Gemüth wenig Eingang finden. Cramer wurde 
vorgezogen wegen der lichtvollen Klarheit feiner Etuden- 
muſik. 
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Später geftand man Einzelnen wohl fpeciellere Vor: 
züge zu, feiner ald der Cramer'ſchen Schule aber das 
Allgemeinbildende für Hand und Kopf. 

Jetzt wollte man auch dem Gemüth etwas geben. 
Man ſah ein, daß die (geiftige) Monotonie diefer 
Etuden oft geihadet hatte, man ſah auch), dem Himmel 
jei Danf! daß man fie nicht gerade gänfeartig eine nad) 
der andern und fo fort einzulernen brauchte, um Fort: 
fchritte zu bemerken, obwohl diefelben. 

Der feine Moſcheles fann nun auf interefjante Cha— 
tafterftüde, durch vie aud) die Phantafie befchäftigt 
würde. 

Nun tritt Hummel heran. — Eufebius, id) fag’ es 
gerade heraus, die Etuden kommen etliche Jahre zu 
fpät. Wirft Du, wenn Du reife, goldne Früchte die 
Fülle haft, dem verlangenden Kind bittre Wurzeln 
geben? Lieber führ’ e8 gleich in die reiche, frühere Welt 
feiner Werfe, daß es trinfe am Geift und an der Phan- 
tafie, die da in taufend Farben fpielen. 

Wer dürfte läugnen, daß die meiften diefer Studien 
meifterhaft angelegt und vollendet find, daß in jeder 
ein beftimmtes Bild ausgeprägt ift, daß endlich alle in 
jener Meifterbehaglichkeit entfprungen find, weldye eine 
lange, wohlverlebte Zeit gibt! — Aber das, wodurd) 
wir die Jugend anreizen, daß fie über die Schönheit des 
Werkes die Mühfamfeit es fich eigen zu machen, ver: 
gefle, fehlt durchgängig : — der Reiz der Phantafie. 

Denn glaube mir, Eufeb — ift au), in Deiner 

1. 2 
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Bilderfprache zu reden, die Theorie der treue, aber 
lebloſe Spiegel, der die Wahrheit ftumm zurücdwirft, aber 
ohne belebendes Object todt bleibt, ſo nenn’ ich die 
Phantafie die Seherin mit dem verbundenen Auge, 
der nichts verfchloffen ift und die in ihren Irrthümern 
vft am reigendften erſcheint. — Was fagt Ihr aber, 


Meifter? 
Floreſtan. 


3. 

Jünglinge, Ihr irrt beide! Ein berühmter Name 
bat den einen befangen, den andern trogig gemacht. 
Was fteht doch im weftöftlichen Divan? 

Als wenn das auf Namen ruhte, 
Was fich fchweigend nur geitaltet — 
Lieb’ ich doch das fehöne Gute, 

Wie es ſich aus Gott geftaltet. 


= Raro. 
ll. 
Heinrich Dorn’s Tonblumen. ' 
1. 


Mas fpricht denn die Hyacinthe? — fie fagt: mein 
Leben war fo fhön wie mein Ende, denn der fchönfte 
Gott hat mic) geliebt und getödtet. Aus der Aſche fproß 
aber die Blume, die dich tröften möchte. 


1) Bouquet musicale. Oe. 40. 
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Und die Narciſſe? — fie fpricht: denf an mid), da— 
mit du nicht übermüthig werbeft in deiner Schönheit. 
Denn als idy mein Bild zum erftenmal in den Wellen 
fah, konnte ich den eigenen Reiz nimmer vergeffen, fo 
heftig mich auch Echo liebte, die ich verftoßen hatte. 
Darum haben mich die Götter in die blaffe Blume ver: 
wandelt, aber idy bin ſchön und ftolz. 

Und das Veilchen erzählt: — eine wonnige Mai- 
mondnadt war. log ein Abendfalter heran, fagte: 
„Füfje mic) !* ich aber zog meinen Duft tief in den Keldy, 
daß er mich für todt hielt. Kam eine loſe Zephyrette, 
fagte: „lieh, wie ich dich überall finde, fomm doc in 
meine Arme und in die Welt — da unten fieht dic) 
Niemand.” Als ich antwortete, „ich wolle fchlafen“, flog 
fie fort und fagte: „du bift ein fchläftig eigenfinnig Ge— 
ſchöpf, da ſpiel' ich mit der Lilie.“ — Rollte ein dicker 
Thautropfen auf mich, ſprach: „in deinem Schoß muß 
ſich's ſo recht bequem liegen bei Mondſchein.“ Ich aber 
ſchüttelte mit dem Kopf, daß er herunterfiel und zerrann. 
Als nun auch von fern ein Mondſtrahl heranſchlich und 
ich das Geisblatt bat, daß es mich verſtecken möchte, 
ſagte die hohe Lilie zu mir: „pfui ſchäme dich! ſieh, wie 
ich prange, wie mich Schmetterling füßt, Zephyr, Thau— 
tropfen und Mondftrahl, und wie die Menfchen an mir 
ftehen bleiben und mich „Ichön“ nennen — dich aber 
bemerkt in deinem Berftef Niemand.” Antwortete ich: 
„laß mich nur hohe Lilie! — denn früh fam ein ſchüchter— 
ner ſchöner Jüngling zu mir und ſprach fo freundlich: 

2 * 
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‚wie Iteb du bift“ — aber warte nur bis Abend, dann 
pflüde ich dich für fie. Lilie fagte: „dich wollte er 
pflüden? Du bift ein eingebildet Ding — mir verfprad) 
er's.“ Als ich antworten wollte, „du lügit, hohe Lilie“, 
fam der Jüngling mit dem Mädchen, verichlungen Arm 
in Arm. Da bog er fi) zu mir herunter, fagte: „wie 
gleichft vu ihr“ — und brady mid); aber ich ruhe ge: 
brochen fo gern an ihrer Bruſt. 


® 
. * 


Das könnte ich mir bei euch-denfen, ihr Blumen, 
wäret ihr auch nicht von dem Mann gezogen, der mir 
Aufflimmenden zuerft die Hand gab, und wenn ich zu 
zweifeln anfing, mich wohl höher 309, damit idy vom 
gemeinen Menfchentreiben weniger fähe und mehr vom 
reinen Kunftäther. 

Sollte Dir, theurer Künftler, diefes Blatt im Nor: 
den, wo Du jegt weiljt, in die Hände fommen, fo 
erinnere es Dich an eine vergangene fchöne Zeit. — 


Euſeb. 
2, 


Gin Geſchenk von zwei bis drei Blumen fagt mehr 
ald ein ganzer Tragforb. Deshalb möchte id) das „Bou— 
quet“ weg. Warum fo deutiche Blumen in franzöftfche 
parfümirte Töpfe ſetzen? Ein Titel, wie: ‚Narcifie, 
Veilhen und Hyacinthe — drei mufifalifhe Gedichte“ 
flingt auch und gut. — Wie wenig durd Einführung 
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deutſcher Titelblätter in der Sache gewonnen wird, weiß 
ic wohl — wäre e8 aber aud) nur fo viel, als Napo— 
leon durch das Verbot des „Stael’shen Deutfchlande“ 
erreichte, das lautete: es fei dad Buch nicht frangö- 
ih. — 

Möglich ift e8, daß dem Tauben die Blume eben 
jo duftet, als dem Blinden derTon Flingt. Die Sprade, 
die hier zu überfegen war, fcheint eine fo verwandte und 
feingeiftige, daß der Gedanfe an ein Pinfeln à la bataille 
de Ligny etc. gar nicht auffommen fann. So unter: 
ſcheiden fich auch dieſe Bilder von anderen Flingenden, 
wie PBorzellanblumen von lebenden. Nur der Duft ift 
oben weggenommen, der Geift der Blume. — 

Ich habe wenig gefprochen, aber nicht ſchlecht. 

Sloreftan. 


Concert. 


Henri dieuxtemps und Louis Lacombe. 


Eine zufällige Vereinigung zweier fehr junger Sran- 
zofen, die fi) auf ihren Wegen begegneten. — Tout 
genre est bon, except& le genre ennuyeux, mithin 
auch ihrer. Wollte man vom Beifall auf ihre Leiftungen 
fchließen, fo müßten diefe die unerhörteften fein. Borne- 
weg beflatfcht, in der Mitte zu vielenmalen, am Schluß 
im Tutti, Henri hervorgerufen — das alles im Gewand: 
hausfaal zu Leipzig. 

Freilich thut ein Dutzend klatſchender Franzoſen 
etwas und mehr, als ein Saal entzüdtichlafender deut: 
fcher Beethovener. Bei jenen Hafcht jeder Nerv von Kopf 
zu Buß: die Begeifterung fchlägt fie wie Beden an ein: 
ander. Die Deutfchen gehen vorm Schluß in Kürze 
ſämmtliche Mufifepochen durch und vergleichen jelbige 
flüchtig, obſchon gut — da entfteht nun das Mezzo 
forte, das und von jeher ausgezeichnet. 

An jenem Abend war's anders. Wer follte ſich nicht 
über ein feuriges Publicum freuen, da es die Knaben 
überdem verdienten. 

Der ſich der Welt vorftellt, foll weder zu jung, nod) 


zu alt fein, fondern blühend, nicht allein hier und da, 
fondern am ganzen Stamm. Bei Henri fann man ge: 
troft die Augen zubrüden. Wie eine Blume duftet und 
glänzt diefes Spiel zugleich. Seine Leiftung tft —— 
dig, durchaus meiſterlich. 

Wenn man von Vieurtemps ſpricht, kann man wohl 
an Paganini denken. — Als id) dieſen zuerſt hören ſollte, 
meinte ich, er würde mit einem nie da geweſenen Ton 
anfangen. Dann begann er und ſo dünn, ſo klein! Wie 
er nun locker, kaum ſichtbar ſeine Magnetketten in die 
Maſſen wirft, ſo ſchwankten dieſe herüber und hinüber. 
Nun wurden die Ringe wunderbarer, verſchlungener; die 
Menſchen drängten ſich enger; nun ſchnürte er immer feſter 
an, bis ſie nach und nach wie zu einem einzigen zuſammen⸗ 
ſchmolzen, dem Meiſter ſich gleichwiegend gegenüber zu ſtel⸗ 
len, als Eines vom Andern von ihm zu empfangen. Andere 
Kunſtzauberer haben andere Formeln. Bei Vieuxtemps 
ſind es nicht die einzelnen Schönheiten, die wir feſthalten 
könnten, noch iſt es jenes allmälige Verengen, wie bei Pa- 
ganini oder das Ausdehnen des Maßes, wie bei anderen 
hohen Künftlern. Wir ſtehen hier unvermuthet vom erſten 
bis zum legten Ton wie in einem Zauberfreid, der um ung 
gezogen, ohne daß wir Anfang und Ende finden fönnten. 

Was nun Louis anlangt, fo laſſ' ich mir ihn als 
Heinen, feurigen Glavierfpieler, der viel Courage und 
Talent hat, fehr wohl gefallen. Freilich wird der ältere 
Künftler weder die phyſiſchen, noch pſychiſchen Saiten 
bis zum Springen treiben, weil fie eben reißen. Was 
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hat es zu fagen, daß das zarte Amoll-Concert unter den 
Händen unſers Kleinen zum ordentlichen Orlando furioso 
wurde, um den, wie befannt, wenn er mit den Zähnen 
flapperte, die Menfchen todt zur Erde niederfielen. Diefe 
netten, Kleinen Spieluhren liebe ich wenig. Der Ueber: 
fluß an Kraft läuft jpäter von felbft zurüd. — Bei den 
Herz'ſchen Variationen, die und glauben machen wollen, 
fie feien die fchwerften, bedeutenditen, fand fich ſchon 
alles gehöriger, das heißt brillantirt, jtarffarbig, ſchnei— 
dend, wie die Compoſition verlangt und das Publicum 
liebt. — Wenn nun auf feine Weife zu läugnen ift, daß 
beide Säße forgfältig einftubirt, überdem im franzö— 
fifchen Geift und mit dem Gelbftgefühl vorgetragen 
wurden, das zum Beifall herausfordert, jo bitten wir 
feinen Lehrer, daß er ihn mit einzelnen und namentlich 
fchleht componirten Stüden nicht zu lange aufhalte. 
Das macht jungen Sinn todt und thut der fonftigen 
Bildung Eintrag. Man merfte e8 recht deutlich an feiner 
Begleitung zur Violine, die fonderbar gegen das übrige 
Spiel abſtach. Wie jehr man aber den Sinn, ob er ge: 
wedt und gebildet jei, nad) dem Accompagnement meſſen 
fönne, wiffen wir alle. — 

Und jo wandert zu, ihr lieben Kleinen und fragt, 
folltet Ihr heute mich nicht ganz verftanden haben, nad) 
Jahren einmal wieder!‘ F—n. 





1) Es war der erſte Ausflug der beiden jungen Franzoſen. 
H. Bieurtemps hat fich feitdem größeren Ruhm eriworben, 


EHriftus am Delberg. Ryrie und Hloria aus 
der Miſſa folemnis von Beethoven. 


Mufikaufführung am 28. März in der Univerfitäts- 
kirdye zu Leipzig. 


Die Idee ift ſchön und poetifh, daß uns heute 
Beethoven als Jüngling und als Mann am Hodyaltar 
der Kunft — gleichfam ald Novize und Hoherpriefter 
— vorgeführt worden. Vom oft fchmerzenreichen Leben, 
das mitten innen lag, Hingt nichts nad. Es ift das 
ganz in Andacht und Gotteöbegeifterung verfenkte 
Gemüth. 

Für den hohen Genuß fühlen wir uns gegen Hrn. 
Muſikdirector Bohlenz zum lebhafteften Dank verpflichtet, 
und wünfchen in diefem Sinn mehre Charfreitage. Es 
fann etwas, was mit ſolchem Eifer, foldyer Uneigen: 
nügigfeit unternommen ift, gar nicht genug gerühmt 
werden. Die Maſſe ſchätzt das auch; aber fie hält fich 
an die Ausführung. War diefe fchledht, fo tadelt fie, 
gut, fo lobt fie und vergißt es dann. An dieunendlichen 


Hinderniffe aber, an das mühfame Einftudiren, Probe: 
halten, an das Beijchaffen ver Mittel, Befeitigen mans 
cher Intereffen und vergl. denkt fie mit feinem Wort; 
fo möchte Hr. Bohlenz die allgemeine Anerkennung einer 
zahlreichen und aufmerffamen VBerfammlung als Danf 
für fein verdienftvolle8 Kunftwirfen annehmen und als 
Anregung, uns bald ganz ein Werf vorzuführen, das 
ja zu den höchſten unferer Kunft gehört. — Bon den 
großen Schwierigfeiten der Meſſe, die den Ausführenden 
theilweife wohl neu war, fpürte man faum etwas. Es 
war Leben, Zug und Sicherheit im Ganzen. — 


* 


Aus Meiſters Raro's, Floreſtan's und Euſebius 
Denk- und Dicht-Büchlein.“ 





Partiturnachlefen. 


ALS ein junger Mufifftudirender in der Probe zu der 
achten Symphonie von Beethoven eifrig in der Partitur 
nadylas, meinte Eufebius: „das muß ein guter Mufifer 
fein! — Mit nichten,“ fagte Floreftan, „das ift der 
gute Mufifer, der eine Mufif ohne Partitur verfteht, 
und eine Partitur ohne Muſik. Das Ohr muß des 
Auges und das Auge des (äußern) Ohres nicht bedür— 
fen.“ — „Eine hohe Forderung ,* fchloß Meifter Raro, 
„aber ich lobe dich darum, Floreftan !* 


— — — 


Nach der D moll-Ipmphonie. 


Ich bin der Blinde, der vor dem Straßburger Mün— 
ſter ſteht, ſeine Glocken hört, aber den Eingang nicht 


1) Die meiſten der folgenden Auszüge find vor Entſtehung der 
Neuen Zeitichrift für Muſik, zum Theil fchon im Jahre 1833 ges 
fchrieben und bisher ungedrudt; fie möchten als die Anfänge ber 
Davivsbündlerfhaft anzufehen fein. i 
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findet. Laßt mich in Ruhe, Jünglinge, ich verftehe die 
Menfchen nicht mehr. Voigt. 

Wer wird den Blinden fehelten, wenn er vor dem 
Münfter fteht und nichts zu fagen weiß? Zieht er nur 
andächtig den Hut, wenn oben die Glocken läuten. 

Eufebiuß. 

Ya liebt ihn nur, liebt ihn fo recht — aber vergeßt 
nicht, daß er auf dem Wege eined jahrelangen Studiums 
zur poetifchen Freiheit gelangte und verehrt feine nie 
raftende moralifche Kraft. Sudyt nicht das Abnorme an 
ihm heraus, geht auf den Grund des Scyaffens zurüd, 
beweift fein Genie nicht mit der legten Symphonie, fo 
Kühnes und Ungeheures fie ausfpricht, was feine Zunge 
zuvor, — eben fo gut Fönnt ihr das mit der erften oder 
mit der griechifchfchlanfen in Bdur! Erhebt euch nicht 
über Regeln, die ihr noch nicht gründlich verarbeitet 
habt. Es ift nichts halsbredyenderes als das und felbft 
der Talentlofere könnte euch im zweiten Moment der 
Begegnung die Masfe beichämend abziehen. — 

Sloreftan. 

Und als fie geendigt hatten, fagte der Meifter faft 
mit gerührter Stimme: „Und nun fein Wort drüber! 
Und fo laßt ung denn jenen hohen Geift lieben, der mit 
unausfprechlicher Liebe herabfieht auf das Leben, das 
ihm fo wenig gab. Ic) fühle, wir find ihm heute näher 


geweien, als jonft. Jünglinge, ihr habt einen langen, 
ſchweren Gang vor euch. Es fchwebt eine feltfame 
Röthe am Himmel, ob Abend: oder Morgenröthe weiß 
ich nicht. Schafft für's Licht!” — 





Die Quellen werden im großen Umlauf der Zeit 
immer näher an einander gerüdt. Beethoven brauchte 
beijpielöweife nicht alles zu ftudiren, was Mozart —, 
Mozart nicht, was Händel — Händel nicht, was Pa: 
läftrina —, weil fie ſchon die Vorgänger in ſich aufge: 
nommen hatten. Nur aus Einem wäre von Allen immer 
von Neuem zu fchöpfen, — aus 3. Seb. Bad)! — 

Fl. 


Es gebt auch Talentloſe, die recht viel gelernt haben, 
die durch Umſtände zur Muſik angehalten worden ſind 
— die Handwerker. — Fl. 

Was hilft's, wenn ihr einen ausſchweifenden Jüng— 
ling in einen Großvaterſchlafpelz und eine lange Pfeife 
in ſeinen Mund ſteckt, damit er geſetzter werde und 
ordentlicher. Laßt ihm die fliegende Locke und ſein lufti— 
ges Gewand! — Fl. 

Ich mag die nicht, deren Leben mit ihren Werken 
nicht im Einklang ſteht. Fl. 

Ueber einen componirenden Jüngling. Man warne 
ihn. Es fällt die frühreife Frucht. Der Jüngling muß 


das Thevretifche oft verlernen, ehe er es praktiſch an- 
wenden kann. Raro. 


— — — 


Es iſt nicht genug, daß ich etwas weiß, bekömmt nicht 
das Gelernte dadurch, daß es ſich im Leben von ſelbſt 
anwendet, Halt und Sicherheit. E. 


Iugendreichthum. 
Was id) weiß, werf ich weg — was id) hab’, ver: 
ſchenk' ih. — Fl. 


Wehre ſich jeder feiner Haut. Iſt einer mein Feind, 
fo brauch' ich aber deshalb nicht feiner zu fein, fondern 
fein Aefop, der ihn zur Fabel, oder fein Juvenal, der 
ihn zu einer Eatyre verwandelt. — Fl. 


Kecenſenten. 
Die Muſik reizt Nachtigallen zum Liebesruf, Möpſe 
zum Kläffen. — 


Saure Trauben; fchlechter Wein. — 

Sie zerfägen das Werkholz; die ftolze Eiche zu 
Sägefpähne. — 

Wie Athenienfer kündigen fie den Krieg durch Schafe 
an. — 
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Muſik redet die allgemeinſte Sprache, durch welche 
die Seele frei, unbeftimmt angeregt wird; aber fie 
fühlt fid) in ihrer Heimath. — 

Die Plaflifchen. 

Am Ende hört ihr noch in Haydn's Schöpfung das 

Gras wachen! — FI. 


Der Künftler follte freundlid), wie ein griechtfcher 
Gott, mit den Menfchen und dem Leben verfehren; 
nur wenn es ihn zu berühren wagte, möge er verfchwins 
den und nichts ald Wolfen zurüdlafien. 5. 

Es ift das Zeichen des Ungewöhnlichen, daß es nicht 
alle Tage gefaßt wird; zum Oberflädylichen ift ver 
größere Theil ſtets aufgelegt, 3. B. zum Hören von 
Virtuoſen-Sachen. E. 


Es iſt mit der Muſik wie mit dem Schachſpiel. Die 
Königin (Melodie) hat die höchſte Gewalt, aber den 
Ausſchlag gibt immer der König (Harmonie). — 

Fl. 


Der Künſtler halte ſich im Gleichgewicht mit dem 
Leben; fonft hat er einen fchiweren Stand. — 


— 


In jedem Kinde liegt eine wunderbare Tiefe. 


u 
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Clara (1833). 


Da id) Leute fenne, die ſich ſchon auf das nächſtemal 
freuen, wenn fie eben Clara gehört hatten, fo frag’ ic), 
was denn das Intereſſe für fie jo lange nährt? Iſt es das 
MWunderfind, über deffen Decimenfpannungen man den 
Kopfichüttelt, obwohl verwundert — find es die jchwierig: 
ften Schwierigfeiten, die jte jpielend als Blumenfetten in’d 
Publicum zurückſchlingt — ift e8 vielleicht einiger Stolz, 
mit dem die Stadt auf die Eingeborene fieht — ift es 
das, daß fie und das ntereffantefte der jüngften Zeit 
vorführt in Fürzeiter? Sieht vielleicht Die Mafle ein, daß 
die Kunft von der Gaprice einzelner Begeifterter nicht 
abhängen fol, die mich auf ein Jahrhundert zurückwei— 
fen, über deſſen Leichnam die Räder der Zeit weggeeilt ? 
— Id) weiß es nicht: ich meine aber einfach, es iſt Der 
Geift, der zwingt, vor dem die Leute noch etlichen Re: 
fpect haben, mit furzen Worten: er iſt's, von dem fie 
fo viel fprehen, ohne ihn gerade haben zu wollen —, 
fondern eben der, den fie nicht Haben. — Sl. 


Sie zog frühzeitig den Jfisjchleier ab. Das Kind 
fieht ruhig auf, — der ältere Menſch würde vielleicht 
am Glanz erblinden. Euſebius. 


An Clara darf ſchon nicht mehr der Maßſtab des 
Alters, ſondern der der Leiſtung gelegt werden. — 
Raro. 
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Clara Wied ift die erfte veutfche Künftlerin. 


Fl. 
Daß um die Kette der Regel immer der Silberfaden 
der Phantaſie ſich ſchlänge! Euſebius. 


Die Perle ſchwimmt nicht auf der Fläche; ſie muß 
in der Tiefe geſucht werden, ſelbſt mit Gefahr. Clara 
iſt eine Taucherin. — Fl. 


— — — 


Anna von Selleville und Clara. 

Eie laffen ſich nicht vergleichen ; fie find verfchienne 
Meifterinnen verfchievner Schulen. Das Epiel ver 
Belleville ift bei weitem technifch-fchöner; das der Clara 
aber leidenfchaftlicher. Der Ton der Belleville ſchmeichelt, 
dringt aber nur bis in's Ohr; das der Clara bis an's 
Herz. Jene ift Dichterin, diefe Dichtung. 


— u 


Das Genie. 
Dem Demant verzeiht man feine Spigen; es ift 
ſehr foftbar, fie abzurunden. — rl. 


Das iſt der Fluch des Talents, daß ed, obgleich 
ficherer und anhaltender arbeitend, al8 das Genie, fein 
Ziel erreicht, während das Genie längft auf der Spitze 
des Ideals ſchwebend und fich lachend oben umfieht! — 


J. 3 
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Das Unglüd des Nachahmers ift, daß er nur das 
Hervorftechende fid) anzueignen, das Eigentlichſchöne 
des Driginals aber nachzubilden, wie aus einer natür: 
lichen Scheu, fidy nicht getraut. — Euſebius. 

Es iſt nicht gut, wenn der Menſch in einer Sache 
zu viel Leichtigkeit erworben hat. — Raro. 


Wir wären am Ziel? — wir irren! Die Kunſt wird 
die große Fuge ſein, in der ſich die verſchiednen Völker— 
ſchaften ablöſen im Singen. — Fl. 


Eine tadelnde Stimme hat die Stärke des Klanges 
von mehr als zehn lobenden. — Sl. 

Leider! Eufebius. 

Es ift albern zu fagen: Beethoven ‚begreife man in 
der legten Periode nicht. Warum? Iſt's harmonifch fo 
Schwer? ift’8 im Bau fo wunderlich? find die Gedanfen 
zu contraftirend? Nun etwas muß es immer fein; denn 
in der Muſik ift überhaupt ein Unfinn gar nicht möglich) ; 
der Wahnfinnige jelbit kann die harmonischen Geſetze nicht 
unterdrüden. Badgr kann er wohl fein. Sl. 

Das Außergewöhnliche am Künftler wird zu feinem 
Bortheil nicht immer im Augenblid anerkannt, — 

— Raro. 


Mer fich einmal Schranfen fegt, von dem wird leider 
verlangt, daß er immer drinnen bleibe. — Eufeb. 


Dur Vergleichen fommt man auf Ummwegen zum 
Refultat ; nimm die Sache, wie fie ift, mit ihrem innern 
Grunde und Gegengrunde. — Fl. 


— — — 


Die Muſikpuritaner. 


Das wäre eine kleine Kunſt, die nur klänge, und 
keine Sprache noch Zeichen für Seelenzuſtände hätte! — 
Fl. 


Allen neuen Erſcheinungen iſt Geiſt eigen. — 
Euſebius. 


— 


Don Eontrapunctlern. 


Verweigert dem Geift nicht, was ihr dem Verſtand 
nachſeht; quält ihr euch nicht in den jämmerlichiten 
Spielereien, in verwirrenden Harmonieen ab? Wagt 
ed aber einer, der eurer Schule nichts verdankt, etwas 
binzufchreiben, das nicht eurer Art ift, fo fhmäht ihn 
der Zorn. Es fünnte eine Zeit fommen, wo man den von 
euch ſchon ald demagogiſch verichrieenen Grundfag: „was 
ſchön flingt, ift nicht faljch“ pofitiv in den verwandeln 
würde: „alles, was nicht ſchön klingt, ift falfch.“ Und 
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wehe dann euren Kanond û und namentlich den 
frebsförmigen! — Bl. 

Die Antichromatifer jollten bedenken, daß es eine 
Zeit gab, wo die Septime eben jo auffiel, wie jet etwa 
eine verminderte Octave, und daß durch Ausbildung 
des Harmonifchen die Leidenſchaft feinere Schattirungen 
erhielt, wodurd die Mufif in die Reihe der hödyiten 
Kunftorgane geftellt wurde, die für alle Seelenzuftände 
Schrift und Zeichen haben. — Gufebius. 

Es könnte, die Philifter zu züchtigen, einmal ein 
Hamann mit einem Leffing unter dem Arm fommen und 
die Zeit nicht mehr fern fein. — 5. 

Die ruhige Piyche mit zufammengefalteten Flügeln 
hat nur halbe Schönheit; in die Lüfte muß fie ſich 


fhwingen! — Eufebius. 
Gleichartige Kräfte heben ſich auf; ungleichartige 
erhöhen einander. | Karo. 
Rlavierfpielen. 


Das Wort „Ipielen“ ift fehr fchön, da das Spie- 
len eines Inftrumentes eines mit ihm fein muß. Wer 
nicht mit dem Inftrument fpielt, fpielt ed nicht. — 

Euſebius. 


— 
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Mein Vergnügen, Die Schröder-Devrient ald Subjeri- 
bentin der „Eritifchen Terminologie‘ von C. Gollmid zu 
finden. — 8. 


[m 


Chopin. 
Es find verfchiedene Sachen, die er betrachtet, aber 
wie er fie betrachtet, immer diefelbe Anficht. — 


8. 


Ich finde gar nichts außerordentliches darin, daß 
man in Berlin die Sachen von Bad) und Beethoven 
zu [hägen anfängt. — Fl. 

Dreiklang — Zeiten. Terz vermittelt Vergangenheit 
und Zukunft als Gegenwart. — 

Euſebius. 

Gewagter Vergleich! — 

| Raro. 

Menihen, wie ©. (ein etwas diffolut lebender 
Künftler) follten gerade Haus halten. Um fo viel 
ſchmerzlicher werden fie in älteren Jahren die verichwen- 
dete Kraft vermiffen, um wie viel fie reicher waren als 
Andere. — Raro. 

Wie wenig wird mit reinem Sinn verſchenkt. — 

Euſebius. 


— — 
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Berzeiht den Irrthümern der Jugend! Es gibt 
auch Irrlichter, die dem Wandrer den rechten Weg 
zeigen, den nämlicy, den die Irrlichter nicht gehen. — 

8. 


Es wäre genug Ruhms an der Sommernachtstraum— 
Duverture, die andern follten andere Namen von Eom- 
poniften tragen. — Eufebius. 


Man betrachtet Jugendwerke von gewordenen Mei: 
ftern mit ganz andern Augen, als die, die, an fich eben 
jo gut, nur verfprachen und nicht hielten. — 

Raro. 


Es ift erftaunlih, wie Schwadhheiten, Fehler, die 
man ald Knabe an Andern fchon bemerkte, fich in ſpä— 
terer Zeit als offene Beiftesblößen, Talentfchwächen ꝛc. 
zeigen. — Raro. 


Darf ſich das Talent die Freiheiten nehmen, die 
ſich das Genie nimmt? — — 


Ja; aber jenes verunglückt, wo dieſes triumphirt. — 
Raro. 


Manier mißfaͤllt ſchon am Driginal, gefchweige die 
nämliche am Eopirenden (Spohr und feine Schüler). — 
Eufebius. 
Der feichtefte Kopf kann fid) hinter eine Fuge ver: 
jteden. Fugen find nur der größten Meifter Sache. — 
| Raro. 
Man denke nur, welche Umftände fich vereinigen 
müffen, wenn das Schöne in feiner ganzen Würde und 
Herrlichkeit auftreten fol! Wir fordern dazu einmal: 
große, tiefe Intention, Idealität eines Kunftwerfes, 
dann: Enthuftasmus der Darftellung, 3) Virtuofität 
der Leitung, harmonifches Zufammenwirfen, wie aus 
einer Seele, 4) inneres Verlangen und Bedürfniß des Ge— 
benden und Empfangenden, momentan günftigite Stim- 
mung (von beiden Seiten, des Zuhörers und des Künft: 
lers), 5) glüdlichfte Gonftellation der Zeitverhältniffe, 
fo wie des fperiellern Moments der räumlichen und 
anderen Nebenumitände, 6) Leitung und Mittheilung 
des Eindruds, der Gefühle, Anſichten — Wiederjpiege: 
lung der Kunftfreude im Auge des Andern. — Iſt ein 
ſolches Zufammentreffen nicht ein Wurf mit ſechs 
MWürfeln von jehsmal ſechs? — Euſebius. 


Ouverture zur Ceonore. 
Beethoven ſoll geweint haben, als ſie, zum erſtenmal 
aufgeführt, in Wien faſt durchfällig mißfiel —, Roſſini 
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hätte höchftens gelacht im ähnlichen Kalle. Er ließ ſich 
bewegen, die neue aus Edur zu fchreiben, Die eben fo 
gut von einem andern Gomponiften gemadyt fein 
fönnte. Du irrteft — aber deine Thränen waren edel. — 
Eufebius. 


Die erfte Konception ift immer die natürlichite und 


befte. Der Verſtand irrt, das Gefühl nicht. — 
Karo. 


Bebt ihr nicht zufammen, ihr Kunftichächer, bei 
den Worten, die Beethoven auf feinem Sterbebette 
ſprach: ich glaube erſt am Anfang zu fein —, oder wie 
Jean Paul: mir iſt's, als hätt” ich noch nichts ge: 
fchrieben. — Bl. 


— — 


Spmphonie von N. (1833.) 


Es kann mich rühren, wenn ein Künftler, deſſen 
Bildungsgang weder unfolid, noch unnatürlich genannt 
werden fann, für feine fchlaflofen Nächte, die er dem 
Werke, arbeitend, vernichtend, wieder aufbauend, wieder 
verziweifelnd (vielleicht hie und da durch einen Genius: 
moment unterbrochen) brachte, nun nichts vom Wolfe 
empfängt, als nichts, nicht einmal Anerkennung der ver: 
miedenen Fehler, in die der fhwächere Jünger verfällt. 
Wie er daftand, fo gefpannt, unruhig, traurig, auf eine 
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Stimme hoffend, die ihm einen leifen Beifall gäbe! 
68 fann mid, rühren. — E. 


Das Talent arbeitet, das Genie fchafft. 


8. 
Aritiker und Recenfent. 
Das bewaffnete Auge fieht Sterne, wo das unbe: 
waffnete nur Rebelfchatten. — Sl. 
Recenfenten. 


Schmeizerbäder, die für den bon gott arbeiten, ohne 
das Geringfte felbft zu koſten, — die nichts mehr vom 
bon goüt profitiren, weil fie ſich zum Ekel daran abge: 
arbeitet. — 


Der Stein ded Anftoßes, den fie überall finden, 
möge nicht an ihnen zum Probirftein der Wahrheit ver: 
fucht werden, der befanntlich die Lächerlichkeit ift. 

5. 

Mufifalifche Scherteufel (Diabolini): wenn ich über 
ein Sandforn muß, um weiter zu fchreiben, — wenn 
ich im Rotenbogen die zwei inneren Seiten überfchlage —, 
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wenn Zweifel entiteht, ob die Tact= der Tonartbezeich- 
nung vorgeht —, wenn ein Hammer nicht abfällt —, 
wenn im Gompofitionsfeuer fein Papier zur Hand. Der 
ihlimmfte: wenn beim Dirigiren der Tactftod durch die 
Lüfte fliegt. 

Fl. 


Das Große macht fi) auch in der Vernichtung gel: 
tend. Zerjchneidet eine Eymphonie von Gyrowetz, und 
eine von Beethoven — und feht, was bleibt. Gompila- 
torifche Werfe des Talents find wie einander umwerfende 
Kartenhäufer, während von denen des Genies noch 
nad) Jahrhunderten Gapitäler und Säulen vom jerbroche: 
nen Tempel übrig bleiben, fo hoch übrigens aud) die Zu: 
fammenftellung (Compoſition) in der Muſik anzufchla= 
gen ift. — E. 

Ein Drama ohne lebendiges Vorhalten vor's Auge 
würbe ein todtes, dem Volke fremdes bleiben, eben 
wie eine nur mufifalifche Dichtungsweife ohne die Hand, 
die fie verftändigte. Kommen aber. die Ausübenden 
(Spielenden) den Schaffenden (Dichtenden) zu Hülfe, 
fo ift Die Hälfte der Zeit gewonnen. — 

E. 

Der gebildete Muſiker wird an einer Raphael'ſchen 
Madonna mit gleichem Nutzen ſtudiren können, wie der 
Maler an einer Mozart'ſchen Symphonie. Noch mehr: 
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dem Bildhauer wird jeder Schaufpieler zur ruhigen 
Natur, diefem die Werfe jenes zu lebendigen Geftalten; 
dem Maler wird das Gedicht zum Bild, der Mufifer 
fegt die Gemälde in Töne um. — E. 


— — 


Die Aeſthetik der einen Kunſt iſt die der andern; 
nur das Material iſt verſchieden. — Fl. 

Daß ſich in der Muſik, als romantiſch an ſich, eine 
beſondere romantiſche Schule bilden könne, iſt ſchwerlich 
zu glauben. — Fl. 

Paganini iſt der Wendepunct der Virtuoſität. — 

Fl. 


Allerdings müſſen Finger und Hände von Kindheit 
an locker, loſe und ſchnell gemacht werden; je leichter 
die Hand, je vollendeter die Darſtellung. — €. 

Was man in der Kindheit lernt, vergißt man 
nicht. — 8. 

Die Eontrapunctifchen. 

Es ift ihnen nicht genug, daß der Jüngling die alte 
claſſiſche Form ald Meifter in feinem Geift verar: 
beitet; er fol e8 fogar in ihrem. — E. 
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Die Mufif ift die am fpäteften ausgebildete Kunft; 
ihre Anfänge waren die einfachen Zuftände der Freude 
und des Schmerzes (Dur und Moll), ja der weniger 
Gebildete denkt ſich kaum, daß es fpeciellere Leidenſchaften 
geben fann, daher ihm das Verftändnig aller indivis 
duelleren Meifter (Beethovens, Fr. Schuberts) jo ſchwer 
wird. Durd) tieferes Eindringen in die Geheimniſſe der 
Harmonie hat man die feineren Schattirungen der 


Empfindung auszudrüden erlangt. — E. 
Die Maſſe will Maſſen. — Fl. 


— —— 


Willſt du den Menſchen kennen lernen, ſo frage 
ihn, welche ſeine Freunde ſind, d. i. willſt du über's 
Publicum urtheilen, ſo ſieh zu, was es beklatſcht — 
nein, was es im Ganzen für eine Phyſiognomie annimmt 
nach dem Gehörten. Wie die Muſik, anders als die 
Malerei, die Kunſt iſt, die wir zuſammen, in der Maſſe 
am ſchönſten genießen (eine Symphonie in der Stube 
mit einem Zuhörer würde dieſem wenig gefallen), von 
der wir zu tauſenden auf einmal und in demſelben Augen— 
blick ergriffen, emporgehoben werden über das Leben, 
wie über ein Meer, das uns beim Sinfen nicht um— 
faßt und tödtet, fondern den Menfchen als fliegenden 
Genius zurüdfpiegelt, bis er ſich niederläßt unter grie— 
hifchen Götterhainen, — fo hat fie auch Werfe, vie 
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diefelbe Macht auf die Gemüther ausübten, die darum 
ald die höchften zu achten find, der Jugend fo Flar ale 
dem Alter. Ic erinnere mich, daß in der Emoll: 
Symphonie im Uebergang nad) dem Schlußſatz hin, 
wo alle Nerven bis zum Krampfhaften angeipannt find, 
ein Knabe fefter und fefter fid an mich jchmiegte und, 
als ich ihn darum fragte, antwortete: er fürdyte ſich! 
Eufebius. 


— — — 


Es iſt ein Unterſchied, ob Beethoven rein chroma— 
tiſche Tonleitern hinſchreibt, oder Herz. (Nach dem An: 
hören des Es dur-Concertes.) Fl. 


Das Große geht oft in ähnlichen Worten und Tönen 
durch die Geiſter im Kreiſe um. — 


8. 
Der ältefte Menſch war der jüngfte; der zuletztge— 
fommene ift der ältefte; wie fommen wir dazu, ung 
von vorigen Jahrhunderten Vorſchriften geben zu laſſen! 


Deinen Ausſpruch, Floreſtan, daß du die Paſtoral— 
und heroiſche Eymphonie darum weniger liebft, weit fie 
Beethoven felbit fo bezeichnete und daher der Phantafie 
Schranken gefegt, fcheint mir auf einem richtigen Ge: 
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fühl zu beruhen. Fragft du aber: warum? fo wüßt' ich 
faum zu antworten, E. 


Es kann Einem nichts Schlimmeres paſſiren, als 
von einem Hallunken gelobt zu werden. 
Fl. 


Unverſchämte Beſcheidenheit. 


Die Redensart: „ich hab's in den Ofen geſteckt“ birgt 
im Grund eine recht unverſchämte Beſcheidenheit; eines 
ſchlechten Werkes wegen wird die Welt noch nicht un— 
glücklich und dann bleibt es auch immer nur bei der 
Redensart; man müßte ſich ja wahrhaftig ſchämen. 
Kann die Menſchen nicht leiden, die ihre Compoſitionen 
in den Ofen ſtecken. — Fl. 


Ueber Aendern in Compoſitionen. 


Oft können zwei Lesarten von gleichem Werth ſein. 
Euſeb. 
Die urſprüngliche iſt meiſt die beſſere. 
Raro. 


Preisaufgabe. 


Die allgemeine muf. Zeitung (red. von Herm Mag. 
G. W. Finf) bietet feit geraumer Zeit eine Menge 
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intereffanter, myftifcher, im Styl der Offenbarung 
Johannis gefchriebener LeadingsArtifel, tranfcendentaler 
Davivsbündleriana, deren Bedeutung für die Kunft nicht 
body genug angefchlagen werden Fönnte, wenn man 
fich nicht hier und da über eine gewiſſe Dunfelbeit be: 
klagte, der vielleicht durch) einen paflenden Kommtentar 
abzuhelfen wäre. Die Nedaction der Davidsbündler- 
ihaft kann fich eine ſolche Gelegenheit nicht entgehen 
laften, auch bier zum Bejten der Kunft zu wirken. Sie 
befigt ein fchönes Gremplar der Werke von Mozart: 
Haydn-Beethoven. Dürfte fie nicht dem Künftler, Kunft: 
freund, Gelehrten, Staatsmann, derim Stande, überjene 
überirdifcbe Kunſtgenoſſenſchaft genaueren Aufſchluß zu 
geben, dieſes ald Belohnung anzubieten fid) erlauben, 
was zugleich al8 eine Preisaufgabe betrachtet werden 
fönnte? 


— re t 


Wie mich dies ärgert, wenn einer ſagt: eine Sym— 
phonie von Kalliwoda wäre feine von Beethoven. 
Freilich lächelt der Eaviarfchmeder fehr, wenn das Kind 
einen Apfel ſchmackhaft findet. E. 


Wie es eine Schule der Höflichkeit (von Rumohr) 
gibt, ſo wundert es mich, daß noch Niemand auf eine 
Schule der Polemik gefallen, die bei weitem phantaſie— 
reicher. Künfte ſollen nur von Talenten gepflegt werden, 
ich meine, die Sprache des Wohlwollens verftünde ſich 
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in der mufifalifchen Kritif von felbit, wenn man fie 
immer an Talente richten könnte. So aber wird oft 
Krieg von Nöthen. Die muftkaliiche Polemik bietet ein 
noch ungeheures Feld; es fümmt daher, weil die we- 
nigiten Mufifer gut fchreiben und Die meiften Schrift: 
fteller feine wirklichen Mufifer find, feiner von beiden 
die Sache recht anzupaden weiß; daher auch mufifa- 
liiche Kämpfe meiftens mit gemeinjchaftlihem Nüdzug 
oder einer llmarmung endigen. Möchten nur die Rechten 
baldigft fommen, die ſich tüchtig zu fchlagen verftehen ! 
8. 
Muſik der Tropenländer. 

Dis jegt kennen wir nur deutſche, franzöfiiche und 
italienische Muſik ald Gattungen. Wie aber, wenn die 
andern Völfer dazufommen bis nad) Patagonien hin? 
Dann würde ſich ein neuer Kiefewetter nur in Folianten 
ausiprechen fünnen. Bl. 


Vorftellung des Aloments während feiner Dauer. 


Ein rafender Roland würde feinen dichten fünnen ; 
ein liebendes Herz fagt e8 am wenigften. Die Phantaſte— 
rei der Franz Lifzt’schen Compofitionen würde fi ge— 
ftalten, wenn er das einzufehen anfinge. Die merkwür— 
digften Geheimniffe des Schaffens gäbe e8 über diefen 
Gegenſtand zu unterfuchen. Etwas fortzubewegen, darf 
man nicht darauf ftehen. 
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Dem entgegen fteht der craffe Materialismus der 
mittelalterlihhen Figuren, aus deren Mäulern große 
Zettel mit erflärenden Reden hingen. — 8. 


Warum nicht alle hohen Prometheusfe an Felfen 

geihmiedet, weil fie zu früh das Himmelslicht holten! — 
Fl. 

Eine Zeitſchrift ſoll nicht blos die Gegenwart ab— 

ſpiegeln; der ſinkenden muß die Kritik vorauseilen und 
ſie gleichſam aus der Zukunft zurückbekämpfen. — 
— E. 


Eine Zeitſchrift für „ukünftige Muſik“ fehlt noch. 
Als Redacteure wären freilich nur Männer, wie der 
ehemalige blind gewordene Cantor an der Thomas— 
ſchule und der taube in Wien ruhende Kapellmeiſter 
paſſend. — Fl. 

Wer viel Angſt hat, feine Originalitaͤt zu bewahren, 
ist allerdings im Begriff fie zu verlieren. — €. 


Nur wenige der eigentlichften genialen Werfe find 
populär geworden (Don Giovanni). 8. 


Greift nicht in die Zeit ein; gebt den Jünglingen 
die Alten ald Studium, aber verlangt nicht von ihnen, 
1. Ä A 
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daß fie Einfachheit und Schmudlofigfeit bis zur Affec— 

tation treiben. Läutert ihn, daß er eine bejonnene An— 

wendung der neuerweiterten Kunftmittel macht. — 
Raro. 


—--. 


Berlios (1838). 


Berlioz thut fehr Unrecht, jo wenig von feinen Com: 
pofitionen in Drud zu geben, oder fidy nicht einmal zu 
einer Reife nach Deutichland entjchliegen zu Fönnen. ! 
Hat er aud) das Unglüd, noch zuweilen mit Beriot ver: 
wechjelt zu werden, mit dem er doch jo wenig Achnlich- 
feit hat, wie Mocturtlefuppe mit Limonade, — fo weiß 
man dennoch hier und da Genaueres über ihn und Pa— 
ganini ift nicht fein einziger Bewunderer, obwohl gewiß 
nicht der fchlechtefte. Die „Neue Zeitfchrift für Muſik“ 
war die erfte, die wiederholt auf ihn aufmerffam machte, 
Leipzig die erfte Stadt, wo eine Compofition von ihm 
zur Aufführung fam. Es war die Duverture zu den 
Francs-Juges, eine Jugendarbeit mit allen jenen Feh— 
lern, die im Gefolge eines kühnen Werkes find. Die 
Duverture wurde dann aud) in andern Städten, wie 
Weimar, Bremen, irr' ich nicht auch in Berlin gegeben. 
In Wien ladyt man darüber. Wien ift aber aud) die 
Stadt, — wo Beethoven lebte und es gibt wohl feinen 
Drt auf der Welt, wo fo wenig von Beethoven gejpielt 





1) Er hat beides indeß gethan. 
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und geſprochen würde, als in Wien. Man fürchtet ſich 
dort vor allem Neuen, was über den alten Schlendrian 
hinausgeht; man will dort auch in der Mufif Feine 
Revolution. — 8. 


— — — 


Zu Gotthold Wedel's verdeutſchungsvorſchlägen. 


Unſer ſehr lieber, ſehr ſinniger Wedel muß längſt 
gemerkt haben, wie auch uns der Gegenſtand der 
Betrachtung werth erſcheint. So gibt die Zeitſchrift 
die Compoſitionstitel ſo deutſch wie möglich; das Auge 
wird ſich daran gewöhnen und zuletzt man ſich wundern, 
warum z. B. ein „mit inniger Empfindung“ ftatt „con 
gran espressione‘‘ fid) nicht eben fo gut ausnchmen 
jollte und auf jeder Seite ſoll's überhaupt nicht bemerft 
werden. 

Db man mit einer DVerdeutfchung fo feltfamer 
Wörter, wie „Bardiet“ für „Symphonie“ anflingen wird, 
zweifle ich durchaus und ftimme nicht dafür; unfer „Lied“ 
nimmt und Niemand, Dagegen wir die „Sonata,“ das 
„Rondeau“ da laffen wollen, wo fie entſtanden; es wird 
gar nicht möglidy fein, den Begriff zu verdeutfchen, etwa 
durch das affectirte „Klangſtück“ oder ‚Tanzſtück.“ Alfo 
nicht zu viel, aber werfe man die ‚,compose6es et dedices‘‘ 
hinaus ! 

Statt der Bortragsbezeichnungen halte auch ich fehr 
auf eine Zeichenfchrift, welche der der Noten näher fteht, 
als das ſchuell abjchliegende Wort. Wie fchnell faßt das 
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Auge das ——, während es daß italienijche Wort erit 
buchftabiren muß ; in den verfchlungenen Bogen, Linien, 
Hafen liegt ein befonderer Reiz, und die Art, wie Com: 
poniften bezeichnen, klärt faft rafcher über ihre äfthe- 
tifche Bildung auf, als die Töne jelbft. 51. 


— — 


Grund zum Verfall der Muſik ſind ſchlechte Theater 
und ſchlechte Lehrer. Unglaublich iſt, wie durch Anlei— 
tung und Fortbildung die letzteren auf lange Zeit, ja 
auf ganze Generationen ſegensreich oder verderblich 
wirken können. Raro. 


Falkenjäger rupfen ihren Falken die Federn aus, 
damit ſie nicht zu hoch fliegen. — Fl. 

Roth heißt die Jugendfarbe. Stier und Truthahn 
werden ſehr wüthend und aufgeblaſen bei ſolchem 
Anblicke. Fl. 

Kritiker und Recenſent iſt zweierlei; jener ſteht der: 
Künſtler, dieſer dem Handwerker näher. — Fl. 

Iſt Genius da, ſo verſchlägt's ja wenig, in welcher 
Art er erſcheint, ob in der Tiefe, wie bei Bach, ob in 
der Höhe, wie bei Mozart, oder ob in Tiefe und Höhe 
vereint, wie bei Beethoven. — Fl. 


Apollo ift Gott der Mufen und der Aerzte zugleich. 
8. 


Der Stadt- und Communal-Alufikverein zu Aprib. 
Quftige Begebenheit * von Floreitan. 


Das Städtchen Kyrig zeichnete fich von jeher durch 
Liebe zur Mufif aus. Wie es ganze Schach fpielende 
Dörfer gibt, andere, die ihr vollftändiged Theater 
haben, jo ſchien Kyrig wie ein großes Haus eines 
Etadtmufifheren, wo aus jedem Fenfter zur Tag- und 
Nachtzeit verfchiedene Inftrumente herunter — und 
hinauf Klingen. Vom Bantor bis zum Nahtwächter 
herab war Alles muſikaliſch. Aber man irrt, wenn man 
glaubt, die Harmonie wäre in Kyrig zu Haufe geweien. 
Schon lange hatten fi in ihrem Scyooße geheime Par: 
teien gebildet; ja hatten ſich nicht vor der Thüre des 
Regimentsobertambours Freffer (eines offenen Ro: 
mantifers) in der Walpurgisnadht ganze Gruppen bla: 
fender und ftreichender Anhänger gejtellt, um mit ihrem 
Chef zum Haus des Oberbälgentreters Kniff (der als 
Oberhaupt der andern Partei zu betrachten) zu ziehen, 
jelbigem die „Vehmrichterouverture“ u. a. Poſſen aufzu: 
führen, während Kniff die zum „Kalif von Bagdad“ 
anftimmen ließ zur Gegenwehr! Eine gräuliche Muſik 

1) Sie hatte einen fumbolifchen Bezug zu den damaligen Zus 
Ränden einer berühmten Mufifftadt. 
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war's, ein Kampf des Neuen und Alten; das ganze 
Kyrig gohr. Aber das Wichtigite kömmt noch und Die 
Sachen wurden verwidelter. Wen in Kyrig wäre nicht 
der zu allen Tagesftunvden auf den Gaſſen fichtbare Fri: 
feur Lippe befannt, Lippe der Janitfchar, der alle Inſtru— 
mente fpielte und jedes fchlecht. Lippe, der Lafont und 
Hunderte in Paris frifirt und zulegt auf dem Schub von da 
in feine Heimath zurüdtransportirt wurde, der durchtrie— 
benjte Windbeutel, der Freſſer's Tochter die Cour madhte, 
während er beim Kniff verficherte: er wolle alle Freſ— 
ſer'ſche Romantifer fengen und brennen, wie fie’ vers 
dienten. Im Grund des Herzens aber fchimpfte er eben 
über Alles und wollte nichts ald auf den Schultern der 
kämpfenden SBarteien fi felbft zum Muſikdictator in 
Kyrig emporfchwingen und zulegt Freſſer's hübſche 
Sabine heimführen. Kyrig, wie warft du verblendet, 
ald du den Worten aus dem im Kyriger Wochenblatt 
mit G. ©. unterzeichneten Artifel Glauben beimaßeft, 
der folgendermaßen lautete: „Die Mufif, die doch fein 
joll die Harmonie des Ewig-Schönen, die die Bande 
zwifchen Gott: und Menjchheit nur noch feiter Fnüpfen 
ſoll, hat in diefer guten Stadt noch unlängſt zu den 
bedauerlichiten Auftritten geführt. Könnte man ähn— 
lichen Vorfällen nicht fteuern durd) Vereinigung ſämmt— 
licher hiefigen Notabilitäten und follte eine ſolche nicht 
durch) eine förmliche Gonftituirung eines „Kyriger Stadt: 
und Communalmufifvereins“ am leichteften zu erreichen 
fein, wie ja ähnliche Vereine es in allen *fchen Staaten 
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gibt? Könnte man nicht zu gleicher Zeit auch Ehren— 
mitglieder (die correſpondirenden verſtehen ſich ohne— 
hin) ernennen laſſen und würde nicht unſer trefflicher 
Herr Bürgermeiſter Ka ulfuß geneigt fein, das Proter: 
torat dieſes Vereins zu übernehmen %* 

Mit Lippe'n ftand es aber folgendermaßen, ſchlecht 
nämlih. Er hatte viel Schulden und wenig Kunden; 
er muftcirte, wie er frifirte, im höchften Grad oberfläch: 
lich, obgleich das erftere mit mehr Fleiß, das zweite mit 
mehr Talent; er hat Zeit feines Lebens immer zwifchen 
Ton» und Haarfünftler geſchwankt. Mit aller Kraft 
Hammerte er fih num an die Mufif, da ſich die Kyriger 
Haarföpfe und Perüden feinen haarfünftlerifchen Hän- 
den entzogen; ja er verficherte, den fchönften Titusfopf 
vernachläßige er über die Mozart’fche Titusmuſik. Sah 
man ihn aber je auf den Gafjen fliegen, daß die Gänfe: 
heerden in die Höhe flogen, jo gefchah es ven Tag nach 
der Anzeige im Wochenblatt. Bon Haus zu Haus 
rannte er, die Statuten des Gommunalvereins in der 
Taſche und drohte mit Ehrenmitgliedſchaft; ja ſelbſt du, 
würdigfter Kaulfuß, fchwanfteft einen Augenblid und 
gabft ſchmunzelnd nad) und Lippen die Perüde überdies 
zum Srifiren hin; mit ihm noch andre Perüden. Schon 
jubelte Lippe; ja, er hegte, was er fonnte, Freſſer's und 
Kniff's Parteien noch wüthender auf einander, vom 
Kampf für fid) Gewinn zu ziehen. Ueber Kyritz lag es 
ihwer wie Gewitterwolfen; alles pfiff und blied und 
ftrih wie wahnfinnig durcheinander. Mitten im Auf: 
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ruhr erfcholl e8: „wo ift Lippe? der Elende! der Wind: 
beutel! der Prahlhans!“ Bei der Laterne erfannte man 
ihn und hier falle der Scyleier über die Scene. Selten 
wurde wohl ein Menfch fo übereinftimmend durchge- 
prügelt. Alle Inftrumente wurden auf Lippe'n gefpielt, 
die Hornbläfer bliefen ihm in Die Ohren, die Violiniften 
geigten durch feinen Mund, an feinen Füßen hingen zwei 
fleine Paufanten, bis Freſſer, durch feinen Sieg befrie- 
digt, zum Abzug blied. — 

Mährend des Getümmels kamen ein Paar Davids- 
bündler zum Thor hinausgefahren, die die Parteien 
durchfchnitten. Halbtodt trug man Lippe'n in die Vor: 
ftadt, wo er wohnte, während ſich jene noch lachend 
aufzeichneten, was man eben geleien. — 


1859. 


Zur Eröffnung des Jahrganges 1835. — Faſtnachtsrede von Floreſtan. — 
8. Hille I. I. — Gompofitionen von 9. C. Kefler. — Aus den 
Büchern der Davidabündler : Sonaten f. d. Pianoforte. — „Die Weihe 
der Töne,” Symphonie von 8. Spohr. — Die dritte Symphonie von 
6. 6. Müller. — Symphonie von H. Berlioz. — Neue Sonaten für 
dad Pianoforte. — Kritifhe Umfhau. — „Die Wuth über den verlornen 
Grofhen” von Beethoven. — Der Pſychometer. — Charalteriſtik der 
Tonarten. — Kürzered und Nhapfodifhes f. d. Pianoforte. — Das 
Komische in der Muſik. — 3. Moſcheles. — Schwärmbriefe I. II. — 
Sonaten von F. Mendelsfohn Bartholdy und F. Schubert. — Aphoriämen. 


Zur Eröffnung des Jadrganges 1835. 


Unfere Thronrede ift furz. Zwar pflegen Journale 
an erften Januaren Vieles zu verfprechen, nur ohne den 
fünftigen Jahrgang bei der Hand zu haben. Deute ſich 
der Lejer das Motto von Shafspeare, welches diefe von 
und herausgegebenen Blätter ſchon einmal eröffnete, ' 
auf eine Weife, die ung feine Gunft erhalten möge. Ob 
wir unjere Berfprechungen durchaus gelöft und den Er« 
wartungen entiprochen haben, Die der weit umfaffende 
Plan allerdings zu großen fteigern mußte, wollen wir 
nicht enticheiden. In der Anerfennung der Jugend des 
Unternehmens liegen vielleicht auch die Ausftellungen, 
die man machen fönnte. Im Wefentlichen werben 
Körper und Geift, welchen der Himmel ihm ſchenken 
möge, Fünftighin diefelben bleiben. 


I) — — bie allein, 
Die nur ein luftig Spiel, Geräufch der Tartjchen, 
Bu hören fommen , oder einen Mann 
Im bunten Rod mit Gelb verbrämt zu fehen, 
Die irren fih. — 
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Es bleibt noch übrig, uns über die Fortfegung des 
fritifchen Theils diefer Blätter zu erflären. 

Das Zeitalter der gegenfeitigen Complimente geht 
nad) und nad) zu Grabe; wir geftehen, daß wir zu feis 
ner Neubelebung nichts beitragen wollten. Wer das 
Schlimme einer Sache nicht anzugreifen fich getraut, 
vertheidigt das Gute nur halb. — Künftler, namentlich 
Ihr, Eomponiften, Ihr glaubt faum, wie glüdlic, wir 
uns fühlten, wenn wir Euch recht ungemefien loben 
fonnten. Wir fennen die Sprache wohl, mit der man 
über unfere Kunft reden müßte — es ift die des Wohl: 
wollens; aber beim beiten Willen, Talente wie Nicht: 
talente zu fördern oder zurüdzuhalten, geht es nicht 
immer — wohlwollend. 

In der furzen Zeit unferes Wirfens haben wir man: 
cherlei Erfahrungen gemacht. Unfere Gefinnung war 
vorweg feitgeftellt. Sie ift einfach, und diefe: an die alte 
Zeit und ihre Werfe mit allem Nachdruck zu erinnern, 
darauf aufmerffam zu machen, wie nur an fo reinem 
Duelle neue Kunftfchönheiten gefräftigt werden Fönnen 
— fodann, die legte Vergangenheit, die nur auf Steige: 
rung Außerlicher Virtuofität ausging, als eine unkünſt— 
lerifche zu befämpfen, — endlidy eine neue poetifche Zeit 
vorzubereiten, befchleunigen zu helfen. 

Ein Theil hat uns verftanden, eingefehen, daß 
Unparteilichfeit, vor Allem lebendiges Mitintereffe die 
Beurtheilungen leitete. 

Ein zweiter hat gar nicht darüber nachgedacht und 
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wohlgemuth auf den Anfang vom Ende des alten Liedes 
gepaßt. Es wäre ſonſt rein unerflärlich, wie und zuge: 
muthet wurde, Sachen zu befprechen, die für die Kritif 
eigentlich wie gar nicht eriftiren. 

Ein dritter nannte unfer Berfahren rüdjichtslos, 
tigoriftiich. Wir wollen der entgegengefegten Weife nicht 
gemeine, jondern die edelften Gründe unterlegen, viel: 
leiht den, daß unſere Kunftgenofien im Allgemeinen 
äußerlich nicht gerade die reicyiten find, deren oft müh: 
jam erworbenen Lebensbedarf man nicht nody durch 
Aufdeden einer freudlojen Zukunft verfümmern folle — 
oder den, daß es fehmerzt, nach einem lange zurüdgeleg: 
ten Wege zu erfahren, daß man den unrechten eingefchla: 
genz denn wir wiſſen wohl, wie der mufifalifche und 
jeder Künftler ohne Schaden für feine Kunft etwas 
Anderes, was ihm im bürgerlihen Leben einen Halt 
abgäbe, nicht treiben dürfe. Aber wir fehen nicht, was 
wir vor anderen Künften und Wiffenfchaften voraus 
haben follen, wo ſich die ‘Parteien offen gegenüber ftehen 
und befehden, noch überhaupt wie e8 fid) mit der Ehre 
der Kunft und der Wahrheit der Kritif vereinbaren ließe, 
den drei Erzfeinden unferer und aller Kunft, den Ta— 
lentlofen, dann den Dugendtalenten (wir fin: 
den fein befjeres Wort), endlich den talentvollen Biel: 
ihreibern ruhig zuzufehen. Glaube Niemand, wir hät: 
ten 3. B. etwas gegen gewifle Zagescelebritäten. Diefe 
gelten, weil fie die Stellen, die ihnen vom mächtigen 
Zeitengenius beftimmt find, vollfommen ausfüllen. So— 
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dann find fie, wieman fich leider geftehen muß, die Gapitale, 
mit denen die Verleger, die doc auch da fein müffen, 
den Berluft, welchen fie oft bei Herftellung claffischer 
Werke tragen, in etwas deden. Aber drei Viertel von 
Andern find unecht, unwerth veröffentlicht zu werden. 
Die Maſſe ftedt bis an den Kopf in Noten, verwirrt 
fich, verwechfelt ; dem Verleger, Druder, Stecher, Spie: 
ler, Zuhörer wird unnütz Zeit genommen. Aber die Kunft 
joll mehr als ein Spiel, ein Zeitvertreib fein. 

Das waren unfere Anfichten ſchon beim Beginnen 
diefer Zeitfchrift, hier und da leuchteten fie wohl durd) ; 
wir jprachen fie aber noch nicht fo beftimmt aus, weil 
wir hofften, daß theild die Leiftungen mancher jungen 
edlen Geifter, welche wir in Schug zu nehmen für 
Pflicht erachteten, theils ein abfichtliches Uebergehen aller 
jener gewöhnlichen Gonglomerate die Mittelmäßigfeit 
am jchnellften unterdrüden würden. Wir geftehen, daß 
wir fpäter in ein Dilemma geriethen. Mancher Lefer 
wird gejehen und geflagt haben, daß der Raum, den 
wir der Kritif anwiejen, in feinem Berhältniß zur Zahl 
der erfcheinenden Werke ftehe. Er war nicht in den Stand 
geſetzt, fi) einen Ueberblick über alle Erſcheinungen, gute 
wie fchlechte zu verfchaffen. Nun waren es die drei oben: 
genannten Hauptfeinde, die jenen erjchwerten. Damit 
aber der2efer zu einem Standpuncte gelange, von dem er 
Alles um fi) wie im Kreife ſehen fünne, mußten wir auf 
ein Verfahren finnen, wodurch zugleid, der Beiprehung 
des Nöthigen und Wichtigen Fein Eintrag gethan werde. 


Es find nun die einzelnen Erzeugnifje diefer drei 
Gattungen unter einander fich jo ähnlich, die der erften 
an Leblofigfeit, die der andern an Leichtfinn, die der 
dritten an Handwerksmäſſigkeit, daß fich mit der Cha— 
rakterifirung einer einzelnen Gompofition die ganze Claſſe 
in ihren Grundzügen hinftellen ließe. Alſo in Berathung 
mit Künitlern, denen, wie die Erhebung der Kunft, au) 
das Leben des Künftlers am Herzen liegt, wollen wir 
für Compofitionen, die fi), nicht nad) einfeitiger Mei: 
nung, fondern nad) gewifienhafter Ueberzeugung Vieler 
in eine der obigen Glafjen rubriciren lafjen, drei einzelne 
Stereotyprecenfjionen bereit haben, denen weiter 
nichts als die Titel der Gompofitionen untergefegt wer: 
den. Wie fehr wir wünjchen, daß diefes Verzeichniß fo 
furz wie möglidy ausfalle, brauchen wir fo wenig zu 
verjichern, als wie wir Alles, was ſich, wenn aud) nur 
durch einen Kleinen glüdlichen Zug unterfcheidet, beſon— 
ders und in längern oder in kürzern Aufjägen befprechen 
werden. 

‘Und fo beginne diefes Geftändniß den neuen Jah: 
reslauf! Man fagt oft „vas neue Jahr, ein altes Jahr,“ 
wir wollen hoffen, ein befferes. — 


Saftnachtsrede von Floreftan. 


Behalten nad) einer Aufführung der legten Symphonie von 
Beethoven. 


Floreſtan ftieg auf den Flügel und ſprach: 

Verfammelte Davivsbündler, d. i. Jünglinge und 
Männer, die Ihr todtjchlagen follet die Philifter, muft: 
kaliſche und fonftige, vorzüglich die längften (S. Comet 
1833 die legten Nummern). — 

Ih ſchwärme nie, Beite! — Wahrhaftig, id) fenne 
die Symphonie befier als mich. Kein Wort verlier’ ich 
drüber. Es flingt alles jo todtledern darauf, Davids: 
bündler. Ordentliche Dvidifche Triftien feierte ich, hörte 
anthropologifhe Collegien. Man fann fchwerlich wild 
über manches fein, ſchwerlich viele Satiren mit dem 
Geſichte malen, ſchwerlich tief genug als Jean Paul'ſcher 
Gianozzo im Luftballon figen, damit die Menſchen nur 
nicht glauben, man befümmere ſich um felbige, fo tief, 
tief unten ziehen zweibeinige Oeftalten, die man fo heißt, 
durch eine fehr enge Schlucht, die man allenfalld das 
Leben nennen fönnte. — Gewiß, id) ärgerte mid) gar 
nicht, fo wenig als ich hörte. Hauptſächlich lachte ich 
über Eufebius. Ein rechter Schelm war er, als er einen 
diden Mann fo anfuhr. Der hatte ihn nämlich während 
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des Adagios geheimnißvoll gefragt: hat Beethoven nicht 
auch eine Schlachtſymphonie gefchrieben, Herr?! — Das 
iſt eben die Paſtoralſymphonie, Herr, fagte unfer Eufeb 
gleichgiltig — Ah, ah, richtig — dehnte der Dide fort 
ſich beſinnend. 

Der Menſch muß wohl Naſen verdienen, ſonſt hätte 
ihm Gott keine gegeben. Viel vertragen ſie, dieſe Publi— 
cums, worüber ich die herrlichſten Dinge berichten könnte; 
z. B. als ihr, Kniff, mir einmal umwendetet im Concert 
bei einem Fieldſchen Notturno. Das Publicum beſah 
ſich zur Hälfte ſchon inwendig, es ſchlief nämlich. Un— 
glücklicher Weiſe erwiſch' ich auf einem der abgelebteſten 
Flügelſchweife, der ſich je in eine Zuhörerſchaft ſchwang, 
ſtatt des Pedals den Janitſcharenzug, glücklicher Weiſe 
piano genug, als daß ich mir den Wink des Zufalls 
konnte entgehen laſſen, das Publicum glauben zu 
machen, es ließe ſich in der Ferne eine Art Marſch hören, 
den ich von Zeit zu Zeit in leiſen Schlägen wiederholte. 
Natürlich trug Euſebius das Seinige zur Verbreitung 
bei; das Publicum rauchte aber vor Lob. — 

Aehnliche Geſchichten fielen mir während des Adagios 
eine Menge ein, als der erſte Accord im Endſatz einbrach. 
Was iſt er weiter, Cantor, (ſagte ich zu einem zittern: 
den neben mir,) als ein Dreiflang mit vorgehaltener 
Duinte in einer etwas verzwicten Verfegung, weil man 
nicht weiß, ob man das Paufen-A oder das Fagotten-F 
für Baßton nehmen fol? Sehen Sie nur Türk, 19ter 
Theil, S.7! — ‚Ah, Herr, Sie fprechen fehr laut und 
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fpaßen beftimmt.” — Mit leifer, fürchterlicher Stimme 
fagte ich ihm in's Ohr: Gantor, nehmen Sie ſich vor 
den Gewittern in Acht! der Blig ſchickt feinen Livreebe— 
dienten, eh’ er einſchlägt, höchitens einen Sturm vorher 
und drauf einen Donnerfeil. Das ift fo feine Manier. 
— „Vorbereitet müflen foldye Diffonanzen dennoch“ — 
da ſtürzte ſchon die andere herein. Gantor, die jchöne 
Trompetenfeptime vergibt euch. — 

Ganz erihöpft von meiner Sanftmuth war ich, ic) 
hatte gut mit meinen Fäuften geftreichelt. — 

Jetzt gabit Du mir eine fchöne Minute, Mufifvirec- 
tor, als du das Tempo des tiefen Themas in den Bäffen 
jo herrlich auf der Linie trafit, daß ich Vieles vergaß 
vom Aerger am eriten Saß, in dem troß des befcheidenen 
Verhüllens in der Ueberſchrift: „un poco maestoso,‘‘ 
die ganze langfam fchreitende Majeftät eines Gottes 
ſpricht. 

„Was mag wohl Beethoven ſich unter den Bäſſen 
gedacht haben?“ — Herr, antwortete ich, ſchwerlich 
genug; Genies pflegen Spaß zu machen, — es ſcheint 
eine Art Nachtwächtergeſang: — — Weg war die ſchöne 
Minute und der Satan wieder los. Und wie ich nun 
dieſe Beethovener anſah, wie ſie da ſtanden mit glotzenden 
Augen und ſagten: das iſt von unſerm Beethoven, das 
iſt ein deutſches Werk — im letzten Satz befindet ſich 
eine Doppelfuge — man hat ihm vorgeworfen, er prä— 
ftire dergleichen nicht, — aber wie hat er ed gethan — 
iq, das ift unfer Beethoven. Ein anderer Chor fielein: 
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es fcheinen im Werk die Dichtgattungen enthalten zu 
fein, im erften Sat das Epos, im zweiten der Humor, 
im dritten die Lyrik, im vierten (die Vermifchung aller) 
das Drama. Wieder ein anderer legte fid) geradezu auf's 
Loben: ein gigantifches Werk wär’ es, koloſſal, den 
ägyptiſchen Pyramiden vergleichbar. Noch andere mal: 
ten: die Symphonie ftelle die Entftchungsgefchichte des 
Menſchen dar — erit Chaos — dann der Ruf der Gott: 
heit: „es werde Licht“ — nun ginge die Sonne auf über 
den erſten Menfchen, der entzückt wäre über ſolche Herr: 
lichkeit — furz das ganze erfte Bapitel des Pentateuchs 
fei fie. — — 

Ich ward toller und ftiller. Und wie fie eifrig nad)- 
lafen im Tert und endlich Flatfchten, da padte ich Eufebius 
beim Arm umd zog ihn die hellen Treppen hinunter mit 
ringsum lächelnden Gefichtern. 

Unten im Laternendunfel fagte Eufebius wie vor ſich 
bin: Beethoven — was liegt in diefem Wort! fchon 
der tiefe Klang der Sylben wie in eine Gwigfeit hinein: 
tönend. Es ift, als könne e8 Fein anderes Schriftzeichen 
für diefen Namen geben. — Eufebius, fagte ich wirklich 
ruhig, unterftehft du dich auch, Beethoven zu loben? 
Wie ein Löwe würde er fid) vor euch aufgerichtet und 
gefragt haben: wer feid ihr denn, die ihr Das wagt? — 
Ich rede nicht zu dir, Euſebius, du bift ein Guter — 
muß denn aber ein großer Mann immer taufend Zwerge 
im Gefolge haben? Ihn, der fo ftrebte, der fo rang 
unter unzähligen Kämpfen, glauben fte zu verftehen, 
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wenn fie lächeln und Flatichen? Sie, die mir nit Rechen: 
ſchaft vom einfachſten muftfalifchen Geſetz geben können, 
wollen ſich anmaßen, einen Meifter im Ganzen zu beur: 
theilen? Dieje, die ich ſämmtlich in die Flucht ſchlage, 
lafi’ ih nur das Wort Contrapunct fallen, — Diele, 
die ihm vielleicht das und jenes nachempfinden und nun 
gleich ausrufen: o, das ift jo recht auf unjer Corpus 
gemacht — diefe, die über Ausnahmen reden wollen, 
deren Regeln fie nicht fennen — diefe, die an ihm nicht 
das Maß bei font gigantifchen Kräften, fondern eben 
das Uebermaß fchägen, — ſeichte Weltmenfchen, — 
wandelnde Werthers Leiden — rechte verlebte großthuige 
Knaben — dieſe wollen ihn lieben, ja loben? — — 

Davidsbündler, im Augenblick wüßt' id) Niemanden, 
der das dürfte, als einen fchleftichen Yandedelmann, der 
vor furzem jo an einen Muſikhändler fchrieb: 

Geehrter Herr, 

Nun bin ich bald mit meinem Mufiffchranf in 
Ordnung. Sie follten ihn fehen, wie er prächtig ift. 
Innen Alabafterfänlen, Spiegel mit feivenen Borhängen, 
Büften von Gomponiften, furz prächtig. Un ihn aber 
aufdas Köftlichjte gu ſchmücken, bitte id) mir noch ſämmt— 
liche Werfe von Beethoven zu ſchicken, da ich dieſen 
fehr gern habe. 

Was ich aber fonft noch zu fagen hätte, wüßt' ich 
meines Erachtens kaum. — 


Ferdinand Hiller. ! 


I. 


Einen Zug der Beethoven’fchen Romantif, den man 
den provencalijchen nennen fönnte, bildete Franz Schubert 
im eigenften Geift zur VBirtuofität aus. Auf diefe Baſis 
ftügt fi, ob bewußt oder unbewußt, eine neue noch nicht 
völlig entwidelte Schule, von der fi) erwarten läßt, 
daß fie eine befondere Epoche in der Kunftgefchichte be: 
zeichnen wird. 

Ferdinand Hiller gehört zu ihren Jüngern, zu ihren 
merhvürdigften Einzelnheiten. 

Mit ihm zugleich jchildere ich eine ganze Jugend, 
deren Beftimmung zu fein fcheint, ein Zeitalter loszu— 
fetten, das nod mit taufend Ringen am alten Jahrhun: 
dert hängt. Mit der einen Hand arbeitet fie noch, Die 
Kette loszumachen, mit der andern deutet fie ſchon auf 
eine Zufunft hin, wo fie gebieten will einem neuen 
Reich, welches, wie Mahomets Erde, in wunderbar ge: 
flochtenen demantnen Banden hängt und fremde nod) 





1) Gefchrieben bei Gelegenheit des Ericheinens feiner Etuden 
W. 15. 


70 


nie gejehene Dinge in feinem Schooß verbirgt, von 
denen und fchon der prophetifche Geift Beethovens hier 
und da berichtete, und die der hehre Jüngling Franz 
Schubert nadherzählte in feiner findifchen, Fugen, mähr: 
henhaften Weile. Denn wie e8 in der Dichtfunft Jean 
Paul war, der, nachdem er in die Erde gefenft war, wie 
ein heilbringender Duell in Schadhten fortftrömte, bis 
ihn zwei Jünger, die ich nicht zu nennen brauche, wieder 
an's Sonnenlicht leiteten und begeijtert, nur zu heftig 
verfündeten, „es beginne eine neue Zeit“ — fo war ed 
in der Mufif Beethoven. Unfichtbar wirkte er wie eine 
Gottheit in einzelnen Geiſtern fort und gebot ihnen, 
den Augenblid nicht zu verfäumen, wo der Gögendienft, 
dem die Mafje lange, leere Jahre ſich hingegeben, ge: 
jtürzt werden fünne. Und er empfahl ihnen, den Kampf 
zu beftehen, nicht die fanfte glatte Sprache des Gedichte 
an, fondern die freie ungebundene Rede, mit der er felbft 
Ihon oft geſprochen, und die jungen Geifter bevienten 
jich) ihrer in neuen und tieffinnigen Formeln. 

Die Altweifen lächelten fehr und meinten wie der 
Niefe in Albano’8 Traum: „Freunde, bier geht Fein 
Waſſerfall Hinauf!“ Die Jünglinge aber meinten: ei, 
wir haben Flügel! — Einzelne im Volfe nun hatten 
die junge Stimme vernommen und fprachen „hört, hört!“ 
Diefer Augenblid fteht jegt in der Welt ftill. — 

Floreſtan. 


1 


11. 


Es iſt ſchlimm, daß man feinen Recenfionen nicht 
jedesmal die Compoſition mit einem Virtuoſen, der fie 
ung gleich höchſt vollendet fpielte oder (was das Beite 
wäre,) ein Eremplar des ganzen Gomponiften anhängen 
kann; dann wäre Manchem vorgebeugt. Gut aber ift 
ed immer, wenn wir dem Lefer gleich die Anfänge der 
erften Etuden vorftellen, damit er ung nicht blindhin 
auf's Wort zu glauben und eigeneslirtheil beizumifchen 
habe. Auch fcheint ein Probegeben bei Etuden nicht fo 
langweilig, al8 bei andern Gattungen von Werfen, weil 
die erften Tacte doc) meiftens den Grund des Stüdes 
bilden, den ein gleichgefinnter Geift vielleicht ähnlich) 
ausführen würde. Hier folgen die Anfänge." 

Mit einem Seufzer fahre ich fort — feiner andern 
Kritifwird das Beweiſen fo ſchwer, als der mufifalifchen. 
Die Wiſſenſchaft ſchlägt mit Mathematik und Logik, der 
Dichtkunft gehört das entfchiedene, goldene Wort, andre 
Künfte haben ſich die Natur, von der fie die Formen 
geliehen, zur Schiedsrichterin geftellt, — aber die Mufif 
ist die Waife, deren Vater und Mutter Keiner nennen 
kann. Und vielleicht ift e8, daß gerade in dem Geheim— 
nigvollen ihres Urfprungs der Neiz ihrer Schönheit 
liegt. 


1) Sie find, vielen Raum einnehmend, hier ausgelaſſen. 
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Man hat ven Herausgebern diefer Blätter den Vor: 
wurf gemacht, daß fie die poetifhe Seite der Mufif zum 
Schaden der wiffenfchaftlichen bearbeiten und ausbauen, 
daß fie junge Phantaften wären, die nicht einmal. wüß— 
ten, daß man von griedyifcher und andrer Mufif im 
Grund nicht viel wife und vergl. Diefer Tadel enthält 
eben das, wodurd wir unfer Blatt von andern unter: 
ſchieden wiflen möchten. Wir wollen weiter nicht unter: 
fuchen, in wie fern durch die eine oder die andere Art 
die Kunft fchneller gefördert werde, aber allerdings ge: 
* ftehen, daß wir die fürdie höchſte Kritif halten, die durch 
fich felbit einen Eindruck binterläßt, dem gleich, den das 
anregende Original hervorbringt.' Dies ift freilic) 
leichter gefagt, als gethban und würde einen nur höhern 
Gegendichter verlangen. Bei Studien indeß, von denen 
man nicht allein lernen, jondern aud) ſchön und Schönes 
lernen foll, fommt noch Anderes in’s Spiel. Darum fol 
diesmal wo möglicd wenig ausgelafien und Hiller’s 
Werk von vielen Seiten gefaßt werden, von der äſthe— 
tifchen fowohl, wie von der theoretifchen und etwas 
von der pädagogifchen. 

Denn nad) drei Dingen fehe ich ald Pädagog befon- 


1) In diefem Sinne fünnte Jean Paul zum Verſtändniß einer 
Beethoven'ſchen Enmphonie oder Phantafie durdy ein poeliſches 
Gegenſtück möglich mehr beitragen (felbft ohne nur von ver Phan— 
tafte oder Eymphonie zu reden), als die Dugend Kunftrichtier, die 
Leitern an den Koloß legen und ihn gut nach Ellen mefien. 
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ders, gleichlam nad) Blüthe, Wurzel und Frucht, oder 
nad dem pvetiichen, dem harmonifch:melodifchen und 
dem mechanischen Gehalt oder auch nad) dem Gewinn 
für das Herz, für das Ohr und für die Hand. 

Ueber manche Sachen auf der Welt läßt fid gar 
nichts jagen, z. D. über die Edur-Symphonie mit Fuge 
von Mozart, über vielesvon Shafspeare, über einzelnes 
von Beethoven. Blos Geiftreiches hingegen, Manierir: 
tes, Individuell-Charafteriftiiches regt ſtark zu Gedan— 
fen at, daher ich lieber diefe Recenſion wie eine ordent- , 
liche Predigt in drei Theile zerlegen und das Ganze mit 
einer Charafteriftif der einzelnen Etuden  beichließen 
will. 

Erfter Theil: Poeſie des Werfes, Blüthe, Geift. 
Ich glaube, Hiller wird nie nahgeahmt werden. Warum? 
weil er, eigentlich Driginal, ſich fo viel von anderen Dri- 
ginalen beigemifht, daß ſich nun dieſes fremd-eigne 
Weſen in den fonderbarften Etrahlen bricht. Der Nach— 
ahmer müßte ſich daher auf diefe Verbindung des Ei- 
gentlichen und Uneigentlidyen einlaffen, was einen Un— 
finn gäbe. Damit will ich nicht jagen, Hiller wolle 
nachahmen — denn wer wird das! — oder er habe 
feine Kraft, feine Natur gegen fremden Einfluß zu fichern 
— denn er befigt im Gegentheil fo viel, daß er nur 
fürchtet, fie möchte in ihren höchften Aeußerungen nicht 
verftanden werden —; aber er ftrebt den Eriten, Beften 
aller Zeiten mit einer Vermeſſenheit nad), will nicht 
allein fo verwidelt wie Bach, fo ätherifch wie Mozart 
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(obgleich dies am wenigften), fo tiefliinnig wie Beethoven 
(aber dies am meiften), jchreiben, fondern wo möglich 
das Hohe diefer und nod) Andrer vereinen, Daß es gar 
fein Wunder ift, wenn garManches mißlingt. Solchem 
ungenügfamen Sinne folgt aber der Migmuth auf dem 
Fuß, wenn fih, wie im Schiller'ſchen Berg:Alten, vie 
Riefengeftalt herüberdehnt, die uns zuruft: „Weiter 
darfit du nicht, Freund, das ijt meine Region.“ Darin 
liegt der Grund zu einer Bemerkung, die fich in jeder 
Etude aufdrängt. Es ift das plögliche Stoden, Zurüd: 
finfen mitten im Aufflug. Er nimmt den Anlauf wie 
ein Siegesroß und fällt furz vor dem Ziel nieder; denn 
dieſes fteht feft und fommt und nicht entgegen: ja, es 
jcheint fogar zurüdzufliehen, je mehr man fich ihm 
nähert. — Darum geht aud) ziemlich allen Etuden das 
goldene Wohlgefühl ab, das Vorahnen des Sieges, wel- 
ches man ſtarken Geiitern jchon beim erften Wort an— 
merkt. 

Sehe ich hier vielleicht zu viel oder irre ich mich, fo 
glaube ich wenigſtens die Vorzüge, die dagegen in die 
Wagſchale zu legen, mit Sicherheit angeben zu fönnen. 

Sie find: Phantafie und Leidenſchaft (nicht Schwär— 
merei und Begeifterung, wie etwaͤ bei Chopin), beide in 
ein romantijches Glairobfeure eingehüllt, das fich viel: 
leicht jpäter zur Verklärung erheben wird; denn er hüte 
fich vor dem nächſten Schritt, über den hinaus Gnomen 
und Kobolde zu wirthichaften anfangen und denfe an 
die Duverturen zum Sommernadhtstraum und zu den 
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Hebriden (die ſich etwa wie Shakspeare und Oſſian 
zu einander verhalten), in welchen der romantiſche 
Geiſt in ſolchem Maße ſchwebt, daß man die materiel— 
len Mittel, die Werkzeuge, welche er braucht, gaͤnzlich 
vergißt. Dennody bewegt ſich Hiller im Abenteuer: 
lichen und Feenhaften, wenn auch nicht jo poetiich 
fein, wie Mendelsſohn, Doch immer fehr glüdlich 
und die-2te, 17te, 22jte, 23ſte Studie gehören wie 
zu den gelungenen in der ganzen Sammlung, zu dem 
Beiten überhaupt, was feit der $ moll-Sonate von Beet: 
boven und Anderem von Franz Schubert, welche diejes 
Wunderreich zuerſt erichloffen zu haben ſcheinen, geichrie- 
ben worden iſt. 

Rechne man hierzu noch eine ſehr ftarfe Erfindung 
und einen Gharafter, der vielleicht manchmal zu grund: 
[08 dad Gewöhnlichere zurüdweift, jo haben wir das 
Bild eines Künftlerjünglings, der wohl verdient, das 
Intereſſe einzuflößen, welches viele am Adel feiner Ge: 
burt genommen, der ihn aber noch nicht auf die mäßige 
Meile zu benugen verfteht, welche zur Selbitfenntniß 
führt, mit der wir über unfere angebornen geiftigen 
Reichthümer zu fchalten und walten haben. 

Wie dies gemeint ift, follen die übrigen Theile noch 
deutlicher machen. 

Zweiter Theil: theoretifcher, Berhältniß ver 
Melodie zur Harmonie, Form und Periodenbau. Wo 
Hiller's Talent nicht ausreicht, da thut ed auch fein 
Wiffen nicht. Er hat Vieles gelernt, fcheint aber wie 
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gewifie lebhafte Geifter, die ſich früh hervorthun wollen, 
manchmal fchon auf den legten Seiten geblättert und 
ftudirt zu haben, während der Lehrer noch) an dem Anfang 
erplicirte. 

Daß ein jo ehrgeiziger Charakter Mittel ſuchen wird, 
feine Schwächen zu verdeden, läßt fich denfen. Daher 
will er uns oft durch bunte Harmonieen über die Flach: 
heit der Arbeit täufchen, ung beraufchen, oder wirft ſich 
auf etwas gänzlich Heterogenes oder er bricht plöglich ab, 
mit einer Paufe u. f. w. Das erfte 3. B. gleidy vom 
Iten Tact an in der erften Etude, an vielen Orten in 
der 20ften, das andere in der Löten vom Aten Tact auf 
der 45ſten Seite an, in der Aſten in den legten Tacten 
©. 73 bei dem Uebergang nad) Emoll, das legte in 
Nr. 7. ©. 19, Tact 5 in derfelben Etude noch an 
mehrern Stellen. Will er aber etwas ernitlich durchfüh— 
ten, verarbeiten, wie 3. B. in der Fuge Nr. 12, in 
Nr. 18, die, beiläufig gejagt, die ſchwächſte ift, (ich weiß 
auch, warım fie ed geworden,) in Nr. 24, wo er das 
Thema des 7ten Tactes fpäter wiederbringt, fo wird er 
meiftend dunfel, fteif und matt. 

Leider weiß ich auch nicht, was man einem ausge: 
zeichneten poetifchen Talente, das vielleicht zu raſch die 
Schule durchgemacht hat, anrathen fol. Mit Genies 
wird man leichter fertig; die fallen und ftehen von felbft 
wieder auf. Aber was fann man Jenen fagen? Sollen 
fie Rüdjchritte machen, von vorne anfangen, umlernen? 
Sollen fie fi) der Natur und Einfachheit befleißigen, 
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wie oft angerathen wird? Sollen fie Mozartiſch jchrei- 
ben? Aber wer kann denn Gefege aufitellen, daß man 
gerade jo weit gehen dürfe und nicht weiter! Soll man 
eine fchöne Idee verdammen, weil fie noch nicht ganz 
ſchön ausgedrüdt und ausgeführt it? Ich weiß nicht, 
wie hoch e8 Hiller bringen wird; aber er ift um feiner 
jelbit willen darauf aufmerkſam zu machen, daß er Das 
Gelungene von dem Mißrathenen abtrennen lerne, daß 
er wohlmwollende Freunde frage, denen er ein Urtheil, 
in wie weit ſich etwas für die Deffentlichkeit ſchicke, 
zutrauen darf und die ihm jagen: „on ne peut pas 
etre grand du matin jusqu’au soir — man foll die 
Kinder, die man lieb hat, züchtigen — in meinen vier 
Prählen kann ich treiben, was mir gefällt; wer aber an 
die Sonne der Deffentlidyfeit tritt, wird von ihr be: 
ſchienen.“ 

Wir fommen zu den Etuden zurück. Eins fällt mir 
auf und ein. Hiller ſcheint oft die Worte, den Ausdrud 
eher zu haben als den Sinn, den Gedanken; er legt den 
Schmuck bereit, ohne die Schönheit zu bejigen, die jener 
erhöhen fol — inBilvdern: er hat die Wiege fertig, ehe 
an die Mutter gedacht ift: wie einem Juwelier geht es 
ihm, dem es gleich gilt, von weldyem Kopf fein Diadem 
getragen wird, ob von einer ſchönſtolzen Römerjungfrau 
oder von einer grauen Oberhofmeifterin, wenn er nur 
feine Waare anbringen kann. Obſchon diefes Mißver: 
bältniß bei Studien nicht fo hoch anzufchlagen ift, als 
bei höhern Eompofttionsgattungen, fv würde ich doch 
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Etuden, wie Nr. 4, 8, 18, in denen die Figur als 
Haupt, der Gedanfe ald Neben-Sache erfcheint, der 
vielen andern wegen (wie 5, 6, 10, 16, 23), wo Etu— 
denzwed und Gedankenadel vereint find, gänzlich unter: 
drüdt haben. 

So fteht aud) die Melodie in untergeordnetem Ver: 
hältniß zur Harmonie, welche reich, ja orientaliſch, oft 
auch hart fortichreitet. Unbegreiflich ift e8, wie Jemand, 
der fo viel in Muſik gelebt und gefchrieben, Beftes und 
Schlechteſtes gehört und unterfcheiden gelernt hat, wie 
unfer Gomponift, in feinen eignen Sachen Harmonieen 
ftehen laffen kann, Die nicht etwa falſch nach gewiſſen 
altwafchenen Regeln, fondern fo widrig Flingen, daß ic) 
ihm, wenn ich ihn nicht weiter fennte, geradezu fagen 
müßte, „es fehlt dir das mufifalifche Ohr.“ Zu fo einem 
Ausfprud, würden mich die erften Noten im 2ten Tact 
der Iten Etude beſtimmen; erft vermuthete ich Drud: 
fehler, fand aber die gräßliche verdoppelte Terz bei der 
Wiederholung wieder. Faft in allen Etuden finden ſich 
ſolche unleidliche Intervalle. 

Was nun die Form und den Periovenbau unfrer 
Etuden anlangt, fo unterfcheiden fie fich wefentlich von 
andern durd) ihre Ungebundenheit, vie freilich oft auch 
in Unflarheit und Mißverhältniß ausartet. Wir wollen 
hier eine zergliedern, gleich die erfte : 
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Gehört nun der Zergliederer obiger Etude durchaus 
nicht zu Denen, Die gern in Edur anfangen, in G dur 
das zweite Thema bringen, nad) einigem Aufenthalt in 
(höchſtens) Bdur Dmoll, dann aber Amoll das erite 
Thema in Edur wieder aufnehmen, das zweite in ders 
jelben Tonart anhängen und fofort fchließen, fo liebt 
er Doc) eine gewifle Ordnung in der Unordnung und 
dDieje geht der obigen Etude etwas, andern (4. B. den 
Nummern 18, 20, 24) gänzlicd ab. Manches hätte ich 
auch gegen die Schlüffe, an denen mir ziemlich durch— 
gängig etwas wie zu wenig oder zu viel vorkömmt, jo 
wie gegem die Aufeinanderfolge der 24 Säße im Ganzen 
einzuwenden; doch ift namentlich das le&te fo indivi- 
duell, daß ich es lieber übergehe. 

Mir fommen zum fürzeften und 

legten Theil, zum mecdanifchen. — Für junge 
Gomponiften, die dazu Virtuofen find, gibt es nichts 
einladenderes, als Etuden zu fchreiben, wo möglich Die 
ungeheuerjten. Eine neue Figur, ein ſchwerer Rhythmus 
lafjen ſich leicht erfinden und harmoniſch fortführen ; 
man lernt bei dem Gomponiren, ohne daß man es weiß, 
man übe feine Sacyen vorzugsweife, Necenfenten dürfen 
nicht tadeln, daß man zu jchwer gejchrieben — denn 
wozu helfen fonft Etuden? — Hiller hat einen Namen 
als Virtuos und foll ihn verdienen. Früher von Hum— 
mel gebildet, ging er dann nach Paris, wo ed an Ne: 
benbuhblern nicht fehlt. Im Umgang mit Fr. Chopin, 
der fein Inftrument fennt, wie Fein Andrer, mag dies 
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und jenes angeregt worden ſein: — kurz er ſetzte ſich 
hin und ſchrieb. Es fragt ſich, ob er im Anfang gewiſſe 
Zwecke im Auge gehabt, zu denen er ſeine Studien be— 
ſtimmt, ob zur eigenen Uebung, zu der ſeiner Schüler 
u. ſ. w. Wer weiß es? — aber der Clavier-ſpielende 
Leſer und Lehrer kann verlangen, daß man ihm ſage, 
ob er ſie ſich anſchaffen ſolle, was er zu erwarten habe, 
wie ſchwer ſie ſeien, für welche Claſſe von Spielern ſie 
vorzugsweiſe paſſen. Darauf läßt ſich allein dieſes ant— 
worten. Zwar ſtellt ſich in jeder einzelnen Etude eine 
Uebung heraus, hier und da eine neue Schwierigkeit, 
aber es lag dem Componiſten offenbar mehr daran, 
Charafter-Stüde zu geben und poetiſchen Sinn zu be— 
flügeln, als mechanifche Glaviermäßigfeit auszubilden. 
Daher findet fid) in der ganzen Sammlung fein Finger: 
ſatz angezeigt, felten ein Aufheben des Pedals, niemals, 
außer in den Ueberfchriften, welche die Stimmung des 
Stüdes im Ganzen andeuten, eine ängftliche Bezeich— 
nung des Vortrags durch Worte, wie: animato 
u. ſ. w. Dies alles feßt Fertigfeiten voraus, die man 
nicht auf die Welt mitbringt. Wollte ich alfo die Glaffe 
nennen, der man die Studien in die Hand geben dürfe, fo 
würde ich jene geift: und phantafievollen Spieler Darunter 
verftehen, welche die größere Herrſchaft über ihr Inſtrument 
durch fie nicht erlangen wollen, fondern fchon befigen, über: 
haupt die mufifalifchen Menichen, an denen nichts mehr 
zuverderben ift. — Dieſe allgem. Bemerkungen beichliegen 
wirmiteiner kurzen Charakteriſtik ver einzelnen Nummern. 
1. 6 
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1) Lebhafter Rhythmus, antiker Anftrih, Mattes 
und Starkes abwechſelnd, Uebung in ſchwerem Stac- 
cato. 

2) Traum. Unterirdiiches Treiben. Die Erdgeifter 
fingen und hämmern. Feen neigen fi) auf demantnen 
Blumen. Das geht luftig. Der Träumer wacht auf: 
„was war denn dag?“ 

3) Kirhenftüd, gothiſch. Um einen Cantus firmus 
ziehen tiefere Stimmen auf und ab. Gute Idee, miß- 
lungene Ausführung. 

4) Nichts fagend. Leidliche Hebung, dierechte Hand 
binden, die linke fpringen zu laflen. 

5) Zartes Bild, etwa das eines bittenden Kindes. 
— Umfehrung der vorigen Uebung. Die rechte Hand 
Schlägt fchnell Detaven an, während der Tenor den ge: 
bundenen Gefang führt, der aber gegen die Mitte hin 
fteif und ſchwulſtig wird. 

6) In Form und Haltung vielleicht die gelungenfte 
in der Sammlung, wenn aud) nicht reich an Erfindung. 
MWogende Bewegung in Decimenfpannungen für eine 
Hand, während die andere eine Melodie fefthält. Reine 
Harmonieen. 

7) Etwas gemacht, auch ald Uebung zu vag. 

8) Lebendig, aber reizlos. Zur Uebung im rafchen 
Unterfegen des Daumens geſchickt. Aufdem sten Syftem 
der Zöften Seite ftehen fo viele Drudfehler, daß man 
förmlidy umcomponiren muß. 

9) Schönes Accompagnement, Falter Gefang. 








Uebung im Mordent. Der Bortrag eined Meifters 
fönnte über den eigentlichen Gehalt täufchen. 

10) Hätte bei mehr Sorgfalt auf gevrängtere Form 
vortrefflicd; werden müflen. Das lebhafte Fortgehen bei 
der Rückkehr des erften Themas im Fortiffimo ift von 
brillantem Effekt. Matter Schluß. Uebung in Baß— 
fprüngen für die linfe Hand und im Aushalten einer 
Melodie mit dem Daumen der rechten, welche die übri- 
gen Finger begleiten. | 

11) Volle auf> und niederfteigende Dreiflangs: 
maſſen, in der Weife, wie Händel feine Chöre oft be: 
gleitet. Großartig, nur einige ſchwache Augenblide. 

12) Fuge in Bach'ſcher Manier; im wohltemperir: 
ten Glavier fteht eine in Tonart und Thema ähnliche. 
Die contrapumctiiche Meifterfchaft noch nicht bedeutend. 
Zu viel freie Eintritte, häufiges Fallenlafjen der Stim— 
men, Bortrefflihes Thema, aus dem ſich viel machen 
ließe. 

13) Gigue im altem Styl. Getroffen, voll von ein: 
zelnen Schönheiten bis auf die Stellen, die oben ange: 
führt. Vom sten Tact auf Seite 41 an kann id) feine 
Auflöfung finden. 

14) Sehr raſch zu fpielen. Hat etwas Reizendes. 
In der Dis moll-Stelle quält fi) ein Gefang vergebens 
ab. Als Etude ohne Schwierigfeit. 

15) Gedankenlos, was ein feines Staccatofpiel 
vielleicht vergeffen machen wird. Der Mittelfag an und 
für fi) gut, wenn er im Zufammenhang mit dem Anfang 
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und der Folge ftünde. Die Empfindung geht immer im 
Zickzack, Berg: auf, Berg: unter. 

16) Ausgezeichnet ſchön, faft durchgehende. Nur 
der Schluß ftört durch feine Plattheitz ich würde viel: 
leicht vom 2ten Tact des Sten Syſtems in den Sten des 
bten fpringen. Auch fcheint das Pedal, welches Hiller 
doch fo felten anwendet, gerade in diefer Etude am um: 
rechten Drte, weil dann der innere Geſang nod) mehr 
verſchwömme. Als Etude im Ueberfchlagen der linken 
Hand über die rechte zu benugen. 

17) Wahrfcheinlich die dankbarſte im ganzen Hefte, 
wenn fie prestissimo gefpielt wird. Doppelgänger, Ein: 
beinmenfchen, Scattenlofe, Spiegelbilver fpazieren 
drinnen herum — nun man fpiele. 

18) Nannte idy fchon früher die ſchwächſte von allen 
und verſprach zu fagen, warum fie es geworden. Darum, 
weil Ehopin 2 Etuden, eine in F- die andere in Cmoll 
geichrieben, die Hiller jedenfalls gefannt hat, ehe er 
feine 7te und dte machte. Das legte klingt dunkel und 
mag e8 bleiben. 

19) Wurde oben ſchon ausführlich erwähnt. 

20) Mag im rafchen Tempo imponiren, wüthet aber 
zu fehr in Harmonieen. Im Aten Tact des äten Syſtems 
S. 59 fängt ein fchöner harmonifcher Gang an. Als 
Etude nüglich, aber ermüdend. 

21) Die fünften Singer beider Hände bleiben 
liegen, während die andern fich doppelgriffig be— 
wegen. Gute Uebung für Spannungen und für das 
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Eingreifen in die Obertaften. Werthvoll ald Compo— 
fition. 

22) Gehört in die Feengattung; durchaus leife zu 
halten, duftig und luftig, Aeolsharfenmuſik. Vortreff- 
liche Hebung, die das Merfwürdige, vielleicht Einzige 
auf der Welt hat, daß die erften 4 Finger der rechten 
Hand gleidy vielmal daran kommen, jeder nämlid) 
322 mal, der Feine Finger aber 324 mal anfchlagen 
darf. Man fehe nad) und wird es, wie ich, in einer 
Minute finden und laden. 

23) Driginell und phantaſtiſch. Studie für furze 
Triller in beiden Händen. 

24) Dctavengänge in beiden Händen. Kräftiger 
Rhythmus im erften Thema, im Berfolg etwas konfus 
und ohne Einheit. Der Hauptgedanfe wird zum zwei— 
tenmal fo frei und glüdlich eingeleitet, wie e8 Feiner 
andern Etude gelungen. Das Hineinfommen (wie man 
jagt) in den Hauptgedanken bei der Wiederholung bleibt 
ein Geniuswurf. — Wir ftehen am Ende. Hiller, wie er 
fein „Fine“ unter Nr. 24 fchreiben fonnte, mag faum 
froher gewefen fein, als der Leſer, der losgelaffen fein will. 
— Mit Aufmerffamfeit und Intereffe habe ich die Stu: 
dien vielmal felbft gefpielt und durchgegangen. Wenn 
die Redaction diefer Blätter ihrer Beiprehung einen 
größeren Raum geftattete, als fie beinahe verantworten 
fann, fo mag died dem jungen deutfchen Künftler für 
ein Zeichen gelten, wie wenig er in feiner Heimath ver- 
gefien ift. Findet er den Tadel zu ftreng gegen das Lob, 
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jo bevenfe er auch, nad) welchem Maaß er jelbft gemef- 
fen jein will, d. h. nad) dem höchiten. Würde aber der 
Lefer ein Endurtheil verlangen, jo Fönnte ich ihm zum 
Abſchied nichts beſſeres auf den Weg mit geben, als die 
Worte im Wilhelm Meifter, die mir immer in diefe 
Recenfion hineingeflungen: 

„Der geringfte Menſch kann fomplett fein, wenn er 
ſich innerhalb der Grängen feiner Fähigkeiten und Fer- 
tigfeiten bewegt; aber felbit [höne Vorzüge werden ver: 
dunfelt, aufgehoben und vernichtet, wenn jenes uner: 
(äßlich geforderte Ebenmaaß abgeht. Diefes Unheil 
wird fic in der neuern Zeit noch öfter hervorthun, denn 
wer wird wohl den Forderungen einer durchaus geſtei— 
gerten Gegenwart und zwar in fchnellfter Bewegung 
genug thun fönnen “ 


Compofitionen v. I. C. Jießler. 


Es ijt unftatthaft, ein ganzes Leben nad) einer ein- 
zelnen That mefjen zu wollen, da der Augenblid, der ein 
Syſtem umzuſtoßen droht, oft im Ganzen erflärt und 
entjchuldigt liegen kann. Zerfchneidet eine Beethoven'ſche 
Symphonie, die ihr nicht fennt, und feht zu, ob ein 
ſchönſter herausgeriffener Gedanfe an ſich etwas wirkt. 
Mehr als in den Werfen der bildenden Künfte, wo der 
einzelne Torſo einen Meifter beweifen kann, ift in der 
Mufif alles der Zufammenhang, das Ganze — im 
Kleinen wie im Großen, im einzelnen Kunftwerf, wie 
in einem ganzen Künftlerleben. Man hört oft — fo 
faljch und unmöglich es ift — Mozart hätte den einzigen 
Don Juan zu fchreiben brauchen, und er wäre der große 
Mozart. Allerdings bliebe er der Componift des Don 
Juan, wäre aber noch lange fein Mozart. — 

Mit einiger Scheu ſpreche ich mid, daher über 
Werke aus, deren Vorläufer mir unbefannt find. Ich 
möchte gern etwas wifjen von der Schule des Compo— 
niften, feinen Jugendanfichten, Vorbildern, ja felbit 
von feinem Treiben, feinen Lebensverhältniffen — mit 
einem Wort vom ganzen Menjchen und Künftler, wie 
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er ſich bis dahin gegeben hat. Dies ift mir in Hinficht 
des Componiften, von dem die Rede ift, leider nicht 
vergönnt. Wer aber ohne folhe Kenntniß an das Be: 
urtheilen des Einzelnen geht, wird leicht lieblos oder 
befchränft reden. Gern nehme ich diesmal den legten 
Vorwurf auf midy; von Lieblofigfeit hat der Gomponift 
nichts zu fürchten, da er durd) die vier Werfe,' die ich 
von ihm fenne, nur Achtung einflößen kann. 

Ungern geftehe ich, daß die zwei früheren Werke den 
fpäteren vorzuziehen find, nicht etwa ihres Gedanfen- 
gehalts, oder einer vollendetern Form wegen, die er 
gar nicht geben wollte, fondern in wirklicher Erfindung, 
in ungefünftelterm Fluß der Empfindung. Es wäre 
bedenklich, follten den Künftler gewifie Vorbilder ver: 
leiten, einen Weg zu verlafien, den er, wenn aud) nicht 
eigen gebahnt, eigen fortgeführt hat. Ich weiß, wie 
man jungen Geijtern gegenüber, im Erinnern, daß fte 
ihre Eigenthümlichfeit bewahren möchten, Vorſicht ge: 
braudyen muß, weil fie fonjt auf mannichfache Weife 
verfuchen, dem Vorbild auszuweichen, es ganz zu ver: 
meiden, wodurch die natürliche Entfaltung der fchöpfe- 
riſchen Kraft nur noch mehr aufgehalten würde, doch 
zeigt ſich hier andrerfeitd ein jo Fräftiges Dichterge— 
müth, daß es die Kette, weldye nun einmal Geifter an 


1) Sie find: eine Phantafie, Werk 23. — Impromtus, Werf 
24. — Bagatellen, Werf 30. — 24 Präludien, Werf 31, fünmt: 
lich zweihändig für das Pianoforte, 
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Geifter bindet, ohne äußere Hilfe von felbft abjtreifen 
muß. 

Sp find denn die vorliegenden Sätze, wie Kraft: 
äußerungen eines noch gefeffelten Geiftes, Ausbrüche 
des Stolzes zugleidy wie des Zorns, dazu von einem 
Jüngling ausgefprodyen, der ganz in Verehrung ver: 
funfen fcheint gegen feine Obern: Beethoven und» 
Franz Schubert. Wird er weicher, fchwärmerifcher, fo 
merft man, wie er fid) gegen Uebermannung fträubt. 
Rafft er fid) nun empor, fo geht es ihm wie ftarfen 
Jünglingen, die fid) für hart halten, wenn fie nur ernft 
waren. — 

Id) fagte vorher, daß die zwei fpäteren Werfe den 
früheren in Erfindung nachſtänden — id) meine, die 
legten enthalten mehr Entvedtes. Jenes, das Erfinden, 
it das Enthüllen einer nie dagewefenen Schöpfung, 
diefes das Auffinden einer fhon vorhandenen, — jenes 
Sache des Genied, das (wie die Natur) taufendfachen 
Samen ausftreut, jened das Kennzeichen des Talents, 
das (wie die einzelne Scholle Landes) den Samen auf: 
nimmt und in Einzelgebilde verarbeitet. Wenn ic) dann 
in den erftern die Empfindung ungefünftelter fand, fo 
nannte ic) fie deshalb noch nicht durchaus natürlich und 
entwicelt. Denn obwohl feine Gedanken welche find, 
obfchon er ſtets weiß, was er will, fo fucht er ihnen 
doch hier und da durch einen fonderbaren Schlußfall, 
Rhythmus ıc. etwas Myſtiſches beizumifchen, hinter 
dem der Laie vielleicht Tieffinn, der Gebilvete die Sucht 
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erfennen wird, das Gewöhnlicdye, was in gewifien 
Fällen (als in Schlüffen zc.) nicht zu vermeiden, durch 
irgend etwas zuftugen, heben zu wollen. Man muß fich 
jehr hüten, dem Zuhörer nad dem Ende hin, wo ver 
Gedanke ruhig ausjtrömen foll, noch irgend neues 
fühlen oder überlegen zu geben. Freilich liegt es in der 
Form, vielmehr Nichtform der angezeigten Werfe, daß 
die Empfindung fidy nicht in jenen allmäligen Schwin— 
gungen, die das längere Kunftwerf in ung befchreibt, 
ausdehnen kann — und in der Sache, daß wir ung 
hüten müffen, bei fo momentan Entftandenem für unfer 
Urtheil den Augenblid zu wählen, der der erforderlichen 
Stimmung ungünftig ift (eine entgegengefegte fönnte 
aud) das richtige treffen), aber immer hängt es dort von 
der Hand des Meifterd ab, die auch im Fleinften Abge— 
fchlofienes, Befriedigendes fchaffen kann, hier vom 
Gedanfen, ob er im Augenblid einnimmt, ſich ald Be: 
herrfcher ven unfrigen aufprängt. 

Das Refultat wäre, daß der werthe Kunftgenoffe 
feine Kräfte Flar prüfen, die Bahn, die er zurüdzulegen 
hat, deutlich erfennen lerne, endlidy fich weniger in der 
Heinften, obwohl witzigſten Kunftform, in der rhapfo: 
difhen, verflüchtige. Nach Steinen, die der Aetna 
zeitweife auswirft, kann man feine Gewalt nicht 
meffen : wohl aber ſchauen die Menfchen mit Staunen 
zur Höhe, wenn er in großen Flammenfäulen zu den 
Wolfen auflodert. Hierin liegt ein Vorwurf für ihn, 
daß er (in diefem Bild) Steine gab: für mid), daß ich 
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fie aufhob und den größern Ausbrudy nicht abwartete. 
Ich weiß, daß dies fo voreilig ift, ald wenn man nad) 
einzelnen Umriffen die glüdliche Vollendung des ganzen 
Bilds vorausbeftimmen wollte — ich weiß aber auch, 
daß in einer durch Berühmtgewordene verfladhten Zeit 
von denen gefprochen werden muß, die, wie er, ein 
kräftiges Streben zur Kunft heranbringen. 
Karo. 


Aus den Büchern der Davidsbündfer. 


Sonaten für Pianoforte. 


Sonate in Gmoll von Delphine Hill Handley. — Gr. Gonate 
v. C. Löwe. W. 33. — Gr. Sonate v. C. Löwe. W. 41. — 
Gr. Sonate v. W. Taubert. W. 20. — Gr. Sonate v. 
8. Shunfe W. 3. 
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Tritt nur näher, zarte Künftlerin und fürchte dic) 
nicht vor dem grimmigen Wort über dir!! Der Him— 
mel weiß, wie ic) in Feiner Hinficht ein Menzel, fondern 
eher wie Alerander bin, wenn er nady Quintus Gurtiug 
fagt: „mit Frauen kämpfe ich nicht; nur wo Waffen 
find, greife ich an.” — Wie einen Lilienftengel will ich 
den Fritifchen Stab über deinem Haupte wiegen, oder 
glaubft du, ich kenne die Zeit nicht, wo man reden will 
und nicht kann vor Seligfeit, wo man alles an fid) 
drüden möchte, ohne noch eines gefunden zu haben, 
und wo e8 die Mufif ift, die und das zeigt, was wir 
noch einmal verlieren werden? — da irrft du. 
Wahrhaftig, ein ganzes achtzehntes Jahr liegt in der 





1) „Kritik“ Rand als Meberfchrift. 


Sonate; bingebend, liebenswürdig, gedanfenlos — ad) ! 
was fie nicht alles ift, — aud) ein wenig gelehrt. Lau: 
ter Augenblid, Gegenwart klingt heraus. Keine Furcht 
um das, was gejchehen, Feine Furcht vor dem, was fom- 
men könnte. Und wäre gar nichts daran, man müßte die 
Gorinna-Schweiter loben, daß fie fih von der Miniatur: 
Malerei weg zu höheren Formen wendet und ein Bild in 
Lebensgröße geben will. Hätte ich doch dabei fein fönnen, 
wie fiedieSonate niederſchrieb! Alles hätte ich ihr nad): 
gefehen, falfhe Duinten, unharmonifche Dueritände, 
furz Alles ; denn es ift Mufif in ihrem Wefen, die weib— 
lichite, die man fich denfen kann; ja fie wird ſich zur Ro— 
mantiferin hinaufbilden und fo ftänden mit Clara Wied 
zwei Amazonen in den funfelnden Reihen. 

Nur eines kann fie noch nicht zufammen bringen, die 
Gomponiftin mit der Virtuofin, an die ich bei ihrem 
früheren Namen denfe. Sie wollte zeigen, daß fie aud) 
Perlen habe, um ſich zu ſchmücken. Das ift aber in der 
Dämmerungsitunde gar nicht nöthig, wo man, um 
glücklich zu fein nichts verlangt ald Einſamkeit und um 
glücklich zu machen, eine zweite Seele. Und fo lege ich 
die Sonate mit mandyerlei Gedanken aus der Hand. 

Eufebiuß. 
2: 

Jetzt an den Löwen! — Bligen gleich gehen junge 
Kritifche am liebften nad hohen Stellen, wie nad) 
Kichthürmen und Eihenbäumen. — So himmelfeft ich 
überzeugt bin, daß mein liebenswürdiger Eufebius 
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manches in der Delphinfonate gefunden, was nicht 
darin fteht, jo jehr Fönnte ich mich jegt im umgefehrten 
Fall befinden. Und dennod) ex ungue leonem. Deutlich 
ſah ich's an einer Stelle gleich im Anfang, über die ich 
ganz paſſabel wüthete, fie heißt: 











Himmel, dacht' ich während des Fortfpielens, vier 
Mal einem Menjchen zu fagen, daß man wenig fage, 
icheint mir doch zu viel — und dann die philiftröfen 
Verzierungen! — und dann die Klarheit im Allgemeinen ! 
— Etwas milder ward ich, ald mich im Verlauf folgen: 
des Thema als zweites anſah: 











Zum — gefiel es mir mit — neuen Bäſſen 
noch mehr. Ich wende um, Andantino, was ſteht da? 





Ein Allegro agitato folgt; als wolle es mich nun 
gar ärgern, ſpringt mir entgegen: 





Am Schluſſe des Adagios wurde ich ganz beſchwich— 
tigt durch: 





Im Scerzv fing idy an, mich über meine Wuth 
heimlich zu ärgern und glaubte Ruhe zu haben vor der 
Figur. Das Finale beginnt: harmlos fpiel’ id) fort, da 
flingt pianifjimo legatifjimo das fürchterlich befannte: 
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gudt in runden und edigten Geſtalten aller Drten ber: 
vor und nun vollends zum Schluß, um mich ganz außer 
mir zu bringen, tipft e8 und tapjt es: 








Zwei Stunden lang Hang mir die Figur in den 
Ohren nad) und dem Löwe gewiß das rechte, denn ich 
lobte ihn inwendig um mandyes an der Sonate und 
wandte aufihn eine Stelle, wenn auch nicht in ihrer 
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ganzen Kraft an, die ein anderer Davidsbündler einmal 
ſchrieb und eine löbliche Redaction auffchlagen wolle .! 

Aber einmal gereizt und herausgefordert, fuchte ich 
anderwärts Achillesferfen beizufommen ; denn wir wiffen 
an eriten Tonhelven Fleine Stellen, wo Recenfirpfeile 
eindringen fönnen und irdifches Blut treffen, 

Nach dem, was ich bis jegt von Löwianis gefpielt, 
ift mir's ziemlich Far, was ich will und zu fagen habe. 
Neid an innerm, tiefem Gefang, wodurch fich feine 
Balladen auszeichnen, wählt er ſich ein Inftrument, 
welches, um zu Flingen und zu fingen, mit andern 
Mitteln behandelt fein will und durch andere wirft als 
die Menfchenftimme, Löwe fpielt getreu mit den Fingern 
nad), was er in fich hört. Nun kann wohl eine dürftige 
Glaviermelodie, gut gefungen, noch ziemlich Flingen, 
aber eine reiche Melodie für die Stimme wird erft halben 
Effect auf dem Glavier machen. Je älter ich werde, je 
mehr ſehe ich, wie das Glavier, namentlich in drei 
Dingen, wefentlih und eigenthümlicy ſich ausfpricht, 
— durch Stimmenfülle und Harmoniewechjel (wie bet 
Beethoven, Franz Schubert), durch Pedalgebrauch (wie 
bei Field), oder durch WBolubilität (wie bei Czerny, 
Herz). In der erften Glaffe trifft man die en gros- 


1) „Wollt ihr wiffen, was durch Fleiß, Vorliebe, vor allem 
durch Genie aus einem einfachen Gedanken gemacht werben fann, 
fo lefet in Beethoven und fehet zu, wie er ihn in die Höhe zieht und 
adelt und wie fich das anfangs gemeine Wort in feinem Mund end- 
lich wie zu einem hohen Weltenfpruch geftaltet.” u 

I. 
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Spieler, in der andern die Phantaftifhen, in der dritten 
die Perlenden. Vielfeitig gebildete Componiftenvirtuofen 
wie Hummel, Mofcyeles und zulegt Chopin, wenden 
alle drei Mittel vereint an und werden daher von den 
Spielern am meiften geliebt; alle aber, denen feines 
von ihnen eigenthümlich, die Feines von ihnen befonders 
ftudirt, find zurüdgefeßt worden. Löwe nun benußt jie 
auch zufammen: aber ich halte ihn für feinen feinen 
Spieler und der Geift macht's nicht allein. — 

Ordentlich ernfthaft kann man bei dergleichen Unter: 
fuchungen fprechen, aud) ohne an die elegiſche Sonate 
zu denfen, die ich aus vielen Gründen liebe und ver 
brillanten vorziehe, wie es der Componiſt felbft thun 
wird. Drei Theile zu einem Ganzen abzufchließen, ift 
meines Glaubens die Abjicht der Sonaten-, auch Con— 
certzund Symphonieen-Schreiber. Die Alten thaten es 
mehr äußerlic, in Geſtalt, Tonart; die Jüngern breite: 
ten die einzelnen Theile nod) in Unterabtheilungen aus 
und erfanden einen neuen Mittelfag, das Scerzo. 
Man blieb nicht dabei, eine Idee nur in einem Sag zu 
verarbeiten, man verftedte fie in andern Geftaltungen 
und Brechungen aud) in die folgenden. Kurz man wollte 
hiftorifches (lache nicht, Eufebius!) und als fich die 
ganze Zeit poetifcher entwidelte, dramatijches Interefie 
hineinbringen. Neuerdings fnüpfte man die Säge nod) 
mehr zufammen und ſchloß fie durch augenblidliches 
llebergehen in die neuen aneinander. . 

Wenn in der brillanten Sonate der Faden mehr 


ſicht- und fühlbar war, jo jpinnt er ſich in der elegifchen 
mehr geiftig fort. Bmoll» Charakter bleibt e8 von An— 
fang bis Ende, er klingt ſelbſt durch alle Ausweichungen 
hindurch. Die Flüchtigfeit, mit der Löwe componirt, 
liegt in feiner Eigenthümlichfeit, nie bei dem Einzelnen 
ftehen zu bleiben, dad Ganze in einem. Augenblid zu 
erfinden und in einem Stridy zu vollenden. Nur dadurd) 
entichuldigt fi Das mande Unbedeutende, das man 
mit in den Kauf nehmen muß, wie bei dem Landichafts: 
maler die Gräfer und die Wolfen, obſchon man fie in 
Natur beffer haben fönnte, 

Noch eines fpür’ ich bei den Löwiſchen Compoſitionen 
heraus, daß man nämlidy, wenn er fertig ift, gern 
noch etwas wiſſen möchte. Leider ijt es mir ſelbſt oft 
und einfältig vorgekommen, wenn mid) jemand gefragt, 
was ich mir bei meinen eigenen ertravaganten Ergießun— 
gen gedacht hätte, darum will ich Feine Antwort; — 
aber ich behaupte dennoch, daß bei Löwe oft etwas 
dahinter ftedt. 

In der Einleitung ftören mid) gleid) die Harmonieen 


6 5b 7b 
ko: 3 
C, Des, 9, 


die im ganzen Sag wiederfehren. Man fehe nad! 

Sonft ift er aber kräftig-zart, faft zu leidenfchaftlich, 

um elegifch zu heißen. Das Andante nenn’ ich ein 

Lied, furz und gut. Das Prefto übergeh’ ich, weil 

e8 mir durchaus mißfällt. Aus dem Finale fieht 
7» 
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mic) eine verfchleierte Nonne wie durch ein Gitterfenfter 
an: mittelalterlich ift es gewiß. 

Lachen muß ich, wenn Löwe manchmal Fingerfag 
und oft recht fonderbaren anzeigt. Es wird ihm einerlei 
fein, mit welchen Fingern er gefpielt wird, oder ob auf 
der G-Saite. Wie? — Ich follte meinen. 

Floreſtan. 


(Sonate von Taubert.) 


„Den erften Satz dieſer Sonate halt’ ich für den 
eriten, den zweiten für den Meiten, den dritten für den 
legten — In abfteigender Schönheitslinie.” So etwa 
würdeft du, mein Liebling Bloreftan, deine Rede an: 
fangen. Ihr dürft mir aber nicht darüber, Jünglinge, 
die ihr gleich eure Gfelsfinnbaden anlegt! Denn wie 
Floreftan eine merkwürdige Feinheit befigt, die Mängel 
eined Werkes im Nu auszufpüren, fo findet dagegen 
Euſebius mit feiner weichen Hand fchnell die Schön: 
heiten auf, mit denen er gar oft aud) die Irrthümer zu 
überdeden weiß. Beide haltet ihr euch jedoch, wie 
Jünglinge pflegen, am liebften und längften bei Did: 
tungen auf, in denen das phantaftifche Element vor: 
waltet. Zu den legteren gehört unfere Compoſition nicht. 

Schon im vorigen Frühlinge hatten wir uns ge: 
meinfchaftlicy über ein Fleineres Glavierftüc deſſelben 
Gomponiften berathen. Wir haben nicht nöthig, von 
unferem damaligen Urtheil etwas zurüdzunehmen. Hier 
wie dort finden fich, wenn auch Feine neue ertraordinäre 
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Lebenszuftände, doch allgemeine, treffliche Wahrheiten 
in edler Form von einem gebildeten Manne vorgetragen. 
Er hütet fi) wohl, etwas zu fagen und zu veriprechen, 
was er nicht verantworten und halten, oder etwas zu 
unternehmen, was ihn in Schulden ftürzen fönnte, 
fo genau fennt er fein Vermögen und fo weife veriteht 
er damit umzugehen. In diefem Bezuge Fönnten manche 
von ihm lernen. ‘ 

Iſt nun allerdings der Anblid einer ausfchweifenden 
Natur (bis fie der Jüngling allmälig in ruhige Kunft: 
freife fafjen lernt,) erregender, großartiger und dem 
malerifch überftürzenden Waflerfalle zu vergleichen, fo 
laffen wir und doch auch gern vom willigen, gefahrlofen 
Fluſſe tragen, deffen Boden wir fühlen mit Goldkörnern 
und Perlen auf dem Grunde. E8 wäre ungerecht, 
wollten wir ed in Hinficht auf unfere Sonate bei diefem 
Bilde bewenden laffen. Namentlid, ftrömt der erfte Satz 
vom Anfang bis Ende jo lebhaft fort, daß fich der legte, 
troß der äußeren, größeren Schnelligkeit, faft matt aus: 
nimmt; denn während dort die Bewegung aus der 
Tiefe nad) der Höhe ftrebt, fo fcheint hier nur noch die 
Oberfläche erregt. Indeß kann es fein, daß einer, der 
das Finale der Phantafiefonate in Cis moll von Beet: 
hoven nicht fennt, anders urtheilen möchte: weshalb 
ich den einfachen Ausspruch thue, worauf denn zulegt 
alle muftfalifche Kritif hinausläuft, daß mir der legte 
Sap nicht gefallen hat. 

Dagegen dünft mir der erfte Theil fo ſchoͤn angelegt, 
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fortgeführt und ausgebaut, daß er verdient, ihn fchärfer 
in's Auge zu faffen. Und hier mag Eufebius fprechen, 
defien Gedanken hierüber mir nicht mißfallen : 

Halblaut fängt die Sonate an. E8 iſt, ald wenn 
erſt Alles vorbereitet, zurecht gelegt würde. Der Gefang 
wird ftärfer. Wie im Orchefter fällt das Tutti ein. 
Eine rafche Figur fpinnt fi) an. Wir haben bis dahin 
noch nichts außerordentliches gehört; aber man wird 
fortgegogen, ohne ſich gerade viel zu denfen. Jetzt aber 
treten fragende Bäſſe auf in der harten Tonart: eine 
Stimme antwortet gar ſchön und ſchüchtern: „ſehet mich 
nicht fo hart an, thue ja Niemanden etwas zu Leide“ 
und fchmiegt fi) an ven erften feifen Gefang an. Die 
vorigen rafchen Figuren fpringen neugierig hinzu. Die 
Scene wird lebhafter; ein Fleiner, zarter, luftiger Ge: 
danfe fann faum auffommen. Auf» und Niederwallen : 
Bor: und Zurückdrängen; eine ftarfe Hand greift ein 
und fchließt ab. Zwei neue, aber blafje Geftalten treten 
hervor, eine männliche und eine weibliche, und erzählen, 
was fie erfahren an Schmerz und Luft. Theilnehmend 
fommen andre hinzu: „„rafft euch nur auf, Thrän' aus 
dem Auge, Blig in dem Auge“ — „aber den Schmerz 
um die, die nicht mehr find, vergebt ung“ — nun ebnet 
ſich alles, das Fremdartige vereinigt fich, das Bekannte 
geht mit dem Unbekannten; eine alte Stimme wohlge: 
muth meint gar: aber wer wird gleicd) über Alles fo 
außer fich jein! „Hört mich wieder“ fpricht die erfte 
Stimme. — — 
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So weit Eufebius, ‚wenn er auch offenbar mandyes 
bineinfühlt: Im zweiten Sag, von dem ich noch gar 
nichts gefagt, ericheint die frühere Hauptgeftalt in ganz 
neuer Weiſe. Als wäre alles vergeffen von der alten 
Wehmuth, tritt fie freundlich und ficher auf; vom 
Weinen fieht man faum noch etwas und würde man fie 
darum fragen, fo würde fie es läugnen. Der ganze 
Schauplatz ijt verändert; es fcheint alles praftifcher, 
lebensthätiger; in einigen Phyfiognomieen liegen fo 
zarte, originelle Züge, daß ich euch gar nicht darauf 
aufmerfjam zu machen brauche. Der legte Sat fcheint 
mir etwas ungelenf an das Scyerzo gefmüpft, wie. ich 
ihn denn überhaupt dem Gomponiften nicht verzeihen 
fann, der eine glüdlichere Stunde hätte abwarten 


müflen. — i Raro. 


(Gonate von Ludwig Schunke.) 


Erinnerſt du dich, Floreſtan, eines Auguſtabends 
im merkwürdigen Jahre 18342 Wir gingen Arm in 
Arm, Scyunfe, du und ih. Ein Gewitter ftand über 
uns mit allen Schönheiten und Schredniffen. Ich jehe 
nod) die Blige an feiner Geftalt und fein aufblidendes 
Auge, als erfaum hörbar fagte: „einen Blig für ung !“ 
Und jegt hat fid) der Himmel geöffnet ohne Blige und 
eine Götterhand hob ihn hinüber, fo leife, daß er es 
faum gewahrte. — Ruft nun einmal — aber der Augen 
blit fei nod) fern! — der Beifterfürft Mozart in jener 
Welt, die ſich der fchönfte Menfchenglaube gegründet, 
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alle Jünger zufammen, welche den veutfchen Namen 
‚Ludwig“ in diefer getragen, ſieh! welch edle Seelen 
werden zu ihm heranjchweben und wie wird er fie freu— 
dig anfchauen, Ludwig Beethoven, Cherubini, Spohr, 
Berger, Schunfe! — dem erften von diefen folgte! der 
jüngfte am Sonntagmorgen des legtvergangenen fieben: 
ten Decembers, wenige Tage vor feinem vier und 
zwanzigſten Jahre. 

Den Winter vorher trat in K's Keller ein junger 
Menſch zu ung heran. Alle Augen waren auf ihn ge: 
richtet. Einige wollten eine Fohannesgeftalt an ihm 
finden ; andere meinten, grübe man in Pompeji einen 
ähnlichen Statuenfopf aus, man würde ihn für den 
eines römischen Imperator erklären. Floreſtan fagte 
mir in's Ohr: „da geht ja der leibhaftige Schiller nad) 
Thorwaldfen herum, nur ift am lebendigen Vieles nod) 
ſchiller'ſcher.“ Alle jedoch ftimmten darin überein, daß 
das ein Künftler fein müfle, fo ficher war fein Stand 
von der Natur fchon in der äußerlichen Geftalt gezeichnet 
— nun, ihr habt ihn alle gefannt, die ſchwärmeriſchen 
Augen, die Adlernafe, den feinironifhen Mund, das 
reiche, herabfallende Lodenhaar und darunter einen 
leichten, fhmächtigen Torfo , der mehr getragen fchien, 
als zu tragen. — Bevor er an jenem Tage des erften 
Sehens ung leife feinen Namen „Ludwig Schunfe aus 
Stuttgart“ genannt hatte, hörte ich innen eine Stimme: 


1) Seitdem find auch Cherubini und Ludwig Berger verfchieben. 
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„das ift der, den wir ſuchen“ — und in feinem Auge 
ftand etwas ähnliches. Floreſtan war damals melancho⸗ 
lifch und befümmerte fi weniger um den Frembling. 
Ein Vorfall, von dem ihr vielleicht noch nicht gehört, 
brachte fie einander näher. 

Wenige Wochen nady Schunfens Ankunft reifte ein 
Berliner Eomponift ' durdy, der mit jenem zufammen 
in eine Gejellfchaft eingeladen wurde. Ludwig hielt 
etwas auf den berühmten Birtuofennamen feiner Fa— 
milie, namentlid) auf die Horniften. Gott weiß, das 
Geipräh Fam während des Diners auf die Hömer, 
Der Berliner warf kurz hin: „wahrhaftig, man follte 
ihnen nichts zu blafen geben, als &, G, E* und: ob 
denn das erfte Hornthema in der Emoll : Symphonie, 
welches doc) jehr leicht, nicht greulich genug allenthalben 
ausfiele? — Ludwig mudite nicht; aber eine Stunde 
darauf ftürzte er haftig auf unfre Stube und fagte: fo 
und fo ftänden die Sachen, er habe dem Berliner einen 
Brief gejchrieben, fein Familienname wäre angetaftet, 
er hätte ihn gefordert, auf Degen oder Piftolen gleich): 
viel und Floreſtan folle ihm jecundiren. Heraus 
plagten wir mit lautem Lachen und Floreftan meinte, 
der alte berühmte Lautenift Rohhaar habe einmal ge- 
jagt: ein Mufifus, der Courage habe, fei ein —, 
‚wahrlih, befter Louis Schunfe, Sie befhhämen den 
Lauteniften.” Der nahm aber den Spaß faft frumm und 


1) Es war Otto Nicolai. 


106 


die Sache überhaupt ernfthaft und ſah ſich auf. der 
Straße ftarf nad) Gewehrlävden um. Endlich nad) 24 
Stunden fam eine auf Padpapier gejchriebene Antwort 
vom Berliner: er (Sch.) müßte nicht recht bei Verftand 
fein — mit Vergnügen wolle er (der Berliner) fich mit 
ihm fchießen, aber im Augenblid, wo Sc. die Ant: 
wort läfe, hätte ihn (den Berliner) der Poftillon ſchon 
längft zum Thor hinaus geblafen auf der Eilpoft direct 
nad) Neapel u. ſ. w. — Wie er noch fo liebenswürdig 
mit dem Brief in der Hand vor mir fteht, zürnend wie 
ein Mufengott und aufgeregt, daß man die Adern auf 
der weißen Hand zählen konnte — und dabei lächelte 
er jo fchalfiih, daß man ihm um den Hals hätte fallen 
mögen; dem Floreftan gefiel aber die Gefchichte gar gut 
und fie erzählten fid) wie ein paar Kinder von ihren 
Leibgerichten an bis zum Beethoven hinauf. Der folgende 
Abend zog das Band zwifchen beiden feft und auf ewig. 

Wir hatten bis dahin noch nidyts von ihm gehört, 
als brillante Bariationen, die er in Wien componirt, wo 
erüberhaupt, wie er fpäter felbft äußerte, nur als Virtuos 
Fortſchritte, freilich ungeheure, gemacht hatte. Daß 
wir einen Meifter im Glavierfpiel hörten, merften wir 
nad) den erften Accorden; Floreftan blieb aber falt, ließ 
fogar auf dem Heimweg gegen mich feine alte Wuth 
gegen die Virtuofen aus: einen Virtuos, ver nicht 
acht Finger verlieren fönne, um mit den zwei übrigen 
zur Noth feine Compoſitionen aufzufchreiben, halt’ er 
feinen Schuß Pulver werth, und ob fie nicht daran 
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fhuld wären, daß die göttlichften Gomponijten ver: 
hungern müßten u. f. w. — Der feine Schunfe merfte 
wohl, daß und wo er gefehlt hatte. Jener Abend kam ; 
ed waren mehre Davidsbündler bei und verfammelt, 
auch der Meifter mit; man dachte gar nicht an Mufif, 
der Flügel hatte fich wie von felbft aufgemacht, Ludwig 
ſaß von ungefähr daran, als hätte ihn eine Wolfe hin: 
gehoben, unverfehens wurden wir vom Strome einer 
und unbefannten Gompofition fortgezogen — ich fehe 
noch Alles vor mir, das verlöfchende Licht, die ftillen 
Wände, als ob fie laufchten, die ringsum gruppirten 
Freunde, die faum athmen mochten, das bleiche Geſicht 
Floreſtans, den finnenden Meifter und inmitten dieſer 
Ludwig, derung wie ein Zauberer im Kreis feitgebannt 
hielt. Und ald er geendet hatte, ſagte Floreftan: „ihr 
feid ein Meifter eurer Kunft und die Sonate heiß’ id) 
euer beftes Werk, zumal wenn ihr fie fpielt. Wahrlich, 
die Davidsbündler würden ſtolz fein, foldhen Künftler 
zu ihrem Orden zu zählen.“ 

Ludwig ward unfer. Wollt ihr, daß ich euch noch 
erzählen ſoll von den glüdlichen Tagen, die dieſer 
Stunde folgten? Erlaßt mir die Erinnerungen! Wie 
Rofenfränzge wollen wir fie in's geheimfte Fach ver: 
ſchließen; denn der hohen Fefttage, an denen man fte 
zur Schau tragen dürfte, gibt e8 wenige. — 

Als fich folchergeftalt die Davidsbündler mitgetheilt, 
lagerten fie ſich um einander und erzählten noch allerhand 
Trübesund Freudiges. Da Fangen aus Floreftand Stube 
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weiche Töne herüber, die Freunde wurden ſtill und 
ftiller, da fie die Sonate erfannten. Und wie Floreftan 
aufgehört, fagte der Meifter: und nun fein Wort 
mehr! — wir find ihm heute näher gewejen, als je. 
Seitdem er von und gefchieden, fteht eine eigne Röthe 
am Himmel. Ich weiß nicht, von wannen fie fümmt. 
In jedem Falle, Jünglinge, ſchafft für's Licht! 
So ſchieden fie gegen Mitternacht. — 
R. S. 


„Die Weide der Töne,“ Symphonie von Spoßr. 
Erfte Aufführung in Leipzig, im Bebruar 1835. 


Man müßte zum drittenmal nachdichten, wenn man 
für die, welche dieſe Symphonie nicht gehört, ein Bild 
entwerfen wollte; denn der Dichter verdankt die Worte 
feiner Begeifterung für die Tonfunft, die Spohr wieder: 
um mit Mufif überfegt hat. Ließe ſich ein Zuhörer fin: 
den, der, von dem Gedicht und von den Ueberfchriften 
zu den einzelnen Säßen der Symphonie nicht unterrid): 
tet, und Rechenſchaft von den Bildern, welche fie in ihm 
erwedt, geben fönnte, fo wäre das eine Probe, ob der 
Tondichter feine Aufgabe glücklich gelöft habe. Leider 
wußte auch ich fchon vorher von der Abſicht der Sym- 
phonie und fah mid, wider Willen gezwungen, den Ge: 
ftalten der Muſik, die ſich mir nur zu deutlich aufpran- 
gen, das noch materiellere Gewand der Pfeifer’fchen Dich: 
tung umzuwerfen. 

Died alles bei Seite gefegt, berühre ich für heute 
etwas andres. Wenn ich aber das Unterlegen einer Mufif 
gerade zu diefem Terte und fomit freilicy den innerften 
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Kern der Idee angreife, fo verfteht es ſich von felbft, 
daß damit ein übrigens muſikaliſches Meifterwerf nicht 
verdächtigt werden Fann. 

Beethoven hat gar wohl die Gefahr gefannt, die er 
bei der Paſtoral-Symphonie lief. In den paar Worten, 
„mehr Ausdruck der Empfindung, ald Malerei,“ die er 
ihr voranfegte, liegt eine ganze Aefthetif für Componiſten 
und es ift fehr lächerlich, wenn ihn Maler auf Portraits 
an einen Bad) fien, den Kopf in die Hand drüden und 
das Plätfchern belaufchen laffen. Bei unferer Sympho— 
nie, däucht mir, war die äfthetifche Gefahr noch größer. 

Hat fi) jemals einer von den andern abgefondert, 
ift ich irgend jemand treu geblieben vom erften Ton an, 
fo ift e8 Spohr mit feiner fhönen ewigen Klage. Wie 
er nun aber Alles wie durch Thränen fieht, jo laufen 
auch feine Geftalten zu formenlofen Aethergebilden aus: 
einander, für die ed faum einen Namen gibt; es ift ein 
immerwährendes Tönen, freilicdy von der Hand und dem 
Geiſt eines Künftlers zufammengefügt und gehalten — 
nun wir wiffen es Alle. — Da wirft er fpäterhin jeine 
ganze Kraft auf die Oper. Und wie einem überwiegend 
Igrifchen Dichter, ſich zu größerer Kraft des Geftaltens 
zu erheben, nichts befjered anzurathen ift, als drama: 
tifche Meifter zu ftudiren und Selbitverfuche zu machen, 
jo ließ fi) vermuthen, daß ihn die Oper, in welcher er 
Begebenheiten folgen, Handlung und Charaktere durch— 
führen mußte, aus feiner fhwärmerifchen Eintönigfeit 
herausreißen würde. Jeſſonda ift ihm aus dem Herzen 
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gewachfen. Trogdem blieb er in feinen Inftrumentals 
fachen ziemlich der nämliche: diedritte Symphonieunter- 
fcheidet ſich nur äußerlich von der erften. Er fühlte, daß 
er einen neuen Schritt wagen mußte. Vielleicht durch 
die Yte Beethoven’ihe Symphonie, deren erfter Sat 
vielleicht denfelben poetischen Grundgedanfen enthält, 
als der erfteder Spohr’ichen, aufmerkſam gemacht, flüd): 
tete er fidy zur Poeſie. Aber wie fonderbar wählte er, 
aber auch wie feiner Natur, feinem Weſen getreu! Er 
griff nicht nach Shafspeare, Goethe oder Schiller, 
jondern nad) einen falt Bormenloferen, als die Mufif 
jelbft ift (wenn dies nicht zu kühn gejagt ift), nad) einem 
Lob anf dieTonfunft, nad) einem Gedicht, das ihre Wir: 
kungen ſchildert, beichrieb alfo in Tönen die Töne, die 
der Dichter. bejchrieb, lobte die Muſik mit Mufif. Als 
Beethoven feinen Gedanfen zur ‘Paftoral: Symphonie 
faßte und-ausführte, fo war es nicht der einzelne kleine 
Tag des Frühlings, der ihn zu einem Freudenruf begeis 
iterte, fondern das dunkle zufammenlaufende. Gemiſch 
von hohen Liedern über uns (wie Heine, glaube ich, 
irgendwo fagt), die ganz unendlichſtimmige Schöpfung 
regte fi) um ihn. Der Dichter der „Weihe der Töne“ 
fing dieſe nun in einem ſchon ziemlich matten Spiegel 
auf und Spohr warf das Abgejpiegelte noch einmal 
zurück. 

Welchen Rang aber die Symphonie als muſikaliſches 
Kunſtwerk an ſich unter den neueſten Erzeugniſſen be— 
hauptet, darüber ſteht nicht mir, der ich mit Verehrung 


112 


zu ihrem Schöpfer aufblide, ein Urtheil zu, fondern 
dem berühmten Veteranen, der feine Anficht in diefen 
Blättern niederzulegen verfprochen. ' 


1) Es war Hr. Ritter Ignaz v. Senfrieb in Wien. 


Die dritte Symphonie von €. H. Müler. 
(Gejpielt im 13ten Leipziger Gewandhaus⸗Concert)) 


Wär’ ic ein Verleger, fo müßte ſchon heute die ge: 
ichriebene Partitur vor mir aufgefchlagen liegen und in 
einigen Wochen die gebrudte. Ohne diefe fann man 
wohl etwas darüber fagen, aber nichts urtheilen, denn 
ein jo deutſches Werk läßt fich nicht gleich von allen 
Seiten befehen und was 3. B. am Straßburger Mün— 
fter von weitem als Zierrath, Ausfüllung erfcheint, ftellt 
fich in der Nähe ald in inniger Beziehung zum Ganzen 
ftehend heraus. Dod) hat ed aud) fein Gutes, überläßt 
man der Phantafte den erften Eindruck eined Werkes, 
etwa wie im Mondfchein die Mafjen zaubrifcher wirken, 
als im Sonnenlidht, das bis in die Arabesfen dringt. 

Es ift eine befannte Erfahrung, daß die meiften jun: 
gen Somponiften ihre Sache gleich zu gut madyen wollen, 
daß fie z. B. zu viel Material anlegen, was fid) dann 
unter weniger gefchidten Händen unbequem aufhäuft 
und in der fpäteren Verbindung der Stoffe zu unfennt- 
lichen Klumpen zufammenballt. Man will etwas Aehn— 
liches in ven beiden frühern Symphonieen Müller’s 

1. 5 
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bemerkt haben; in diefer dritten trennt jich jedoch Alles 
bei weitem leichter und glüdlicher und es fteht zu erwar— 
ten, daß, wie ſich ſchon jegt feine Symphonie in der 
Zeichnung, die nächſte ſich aud) im Kolorit der Meifter: 
fhaft nähern wird. Das Fürnehmfte bleibt natürlid) 
immer der Geift mit feinem Eöniglichen Gefolge; bier 
erhebt er ſich (namentlich im legten Sag) oft ſtolz, ja jo 
fühn, daß es und aneinem, der früher ſich faft zu ſchüch— 
tern am liebften da aufbielt, wo er feiten Boden fah, 
jegt doppelt auffällt und Sreude macht. Das Einzelne, 
-was an Beethoven’fche Art erinnert, reizt manchmal 
ſogar zu Betrachtungen, die im gewiffen Sinne zum 
Bortheil des jüngern Gomponiften ausfallen, da das 
gelungene Selbfteigene von dem, wo er es dem fremden 
Borbilde nachthun wollte, ſich ganz glüdlidy unterſchei— 
det; dahin rechne ich 3. B. den äußerſt zarten Nüdblid 
vor dem Schluß der ganzen Symphonie, der wie vom 
Mohlgefühl über den eigenen Gedanfen belebt, nun 
auch völlig frei ausbrauft. Bei einer Durchſicht der Par: 
titur würde ſich anderes Intereffante und einzelnes Schöne 
befjer nachweifen lafjen, als jegt beim bloßen Nachtönen 
des Ganzen. 

So erinnere idy mich nicht mehr genau des eriten 
Themas im erften Allegro-Sag, ich weiß nur, daß ich 
zweifelte, ob ich es für Ernft oder Scherz nehmen follte ; 
es ift wol beides; aber das zweite Thema fpricht fich 
bei einem jehr lieblichen und —ú— — Rhythmus 
viel wahrer und beſtimmter aus. 
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In dem langfameren Mittelfag fiel befonvers das 
Stringendo auf, wo fid) rafch ein zufunftsvolles Leben 
entwidelt. Eben daß man am Schluß das Vorgefühl 
erhält, es werde nod) etwas fommen, ift ein dramatifcher 
Borzug por den Sägen anderer, namentlich der Sym- 
phonieen aus der alten Schule, wo die vier Theile, 
innerlidy wie äußerlid) abgejchloffen, einzeln neben ein: 
ander ftehen und ausruhen. Die Leipziger lieben es, 
nad Adagivs zu Hatjchen und fie thaten diesmal auch 
Recht daran. 

Den Rhythmus des Scyerzos erfennt man bei dem 
erften Hören nicht deutlich; doch würde ein einziger 
Blick in die Noten zum Verſtändniß hinreichen. Das 
Alternativ Fann ein Liebling des Symphonieen-Bublicums 
werden; das gewichtige Drüden auf dem fchlechten Tact: 
theil erinnert an die Schlägein der heroifchen Symphonie 


ift aber in der Wirfung gänzlich verfchieven, daß einem 
die äußere Achnlichfeit nur nebenbei einfällt. Irr' ich 
nicht, fo bricht diefer Sag, wie ziemlich alle, etwas 
furz ab. Man muß fi jehr hüten, — fchrieb ich bei 
einer früheren Gelegenheit — dem Zuhörer nad) dem 
Ende hin, wo der Gedanfe ruhig aus ftrömen foll, 
nod) irgend neues fühlen oder überlegen zugeben. Man 
hat folche fpige Enden oft originell genannt; es ift aber 
nichts Leichter, als einen originellen Schluß zu machen 
8* 
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(wie überhaupt jeden), treibt man es auch gerade nicht 
jo weit wie Chopin, der neulich fogar mit einem Quart- 
fertaccord aufgehört hat. Ich ſage das im Allgemeinen 
und nicht in Bezug auf unfere Symphonie. 

Der legte Satz ift der Teidenjchaftlichite, faft durch— 
aus wie von zifchenden Violinenfiguren eingeftridt, man- 
ches vielleicht nicht mehr ſchön, aber ſehr interefjant 
gearbeitet und gedacht. Den Schluß des Ganzen er: 
wähnte ich jchon. 

Nach der beiten Ueberzeugung ift denn das Werk als 
ein neues, deutſches Talent hochehrendes vor den meiften 
diefer Art zu nennen. Dem Gomponiften felbft, ver 
troß aller Einflüfterung der Maſſe, ihr zu huldigen, ſich 
fo rein in feinem Streben erhält, möchten diefe ohne 
allen Anſpruch auf Untrüglichfeit der Anſicht gefchriebe: 
nen Bemerkungen in etwas beweifen, mit welcher Er: 
wartung und Freude Viele feinen künftigen Leiftungen 
entgegenjehen. 

Ich fagte im Anfang ganz mit Abficht, daß ich, wär’ 
ich ein Verleger, die ‘Partitur nad) -einigen Wochen 
druden ließe. Ich würde nämlich, verftänd’ ich etwas von 
der Sache, den bejcheidenen Componiften um einzelne 
fleine Aenderungen bitten. Etwas vollbracht zu haben, 
ift wohl ein felig Gefühl, aber von einem Anfange, 
auf dem die Hand des Genius ruht, hängt aud) viel ab. 
So wünfchte ich gleich in der Einleitung, die nur da zu 
fein fcheint, weil ed fo hergebradht ift, manches anders, 
Was ſoll überhaupt das ceremonielle, pathetijche Ding? 


117 


Wie thut ed wohl, wenn ung Mozart (in der Gmoll: 
Symphonie) und Beethoven (in den meiften feiner fpä- 
teren) gleich in vollen Zügen vom reichen, fprudelnden 
Leben Eoften laffen. Ja! ich halte — felbft an einigen 
Haydn'ſchen Symphonieen — jenes plögliche Ueberftür: 
zen vom Adagio in's Allegro für einen größeren äfthe: 
tifchen Verftoß, als hundert chromatiſch-gehende Quin— 
ten. — Dann würde ich einzelne vierftimmige Säge für 
Blasinftrumente irgend fchattiren; denn es Flingt folches 
immer, ald wollten fie fagen: „horcht, wir blafen jegt 
vierſtimmig,“ eine gewiffe Verlegenheit des Publicums 
nicht zu bedenken, welches jehr auf die paufirenden Vio— 
(iniften aufpaßt. Endlich würde ich vielleidyt im legten 
Saß bei der Steigerung des Forte und Fortiffimo in die 
FE einige Inftrumente weglaffen, um fte bei den Sf 
bei der Hand zu haben, wie etwa im legten Sat der 
Adur-Eymphonie, wo ji, als man glaubt, das Lärmen 
der Gefellichaft ' könne nicht toller werden, auf einmal 
ganz neue Stimmen und Kräfte hören laffen, weldye das 
Toben auf die vielleicht höchfte (intenftve) mufifalifche 
Höhe treiben.. — Dann aber (wär ich Verleger, ) 
müßte die Bartitur hinaus in die Welt. 
Gefhrieben am Morgen nach der Aufführung. 
Sloreftan. 


1) Ich fürchte nefteinigt zu werden von den Veethovenern, wenn 
ich fagen wollte, was ich dem Schlußfaß der ae ie a für 
einen Tert unterlege. 


Symphonie von 9. Berlio;. ! 


Der vielfache Stoff, den diefe Symphonie zum Nach— 
denfen bietet, fönnte fich in der Folge leicht zu fehr ver: 
wideln, daher idy e8 vorziehe, fte in einzelnen Theilen, 
jo oft aud) einer von dem andern zur Erflärung borgen 
muß, durchzugehen, nämlich nad) den vier Geſichtspunc— 
ten, unter denen man ein Muſikwerk betrachten fann, 
d.i.jenad) der Form (des Ganzen, der einzelnen Theile, 
der Periode, der Phraſe), je nad ver muſikaliſchen 
Eompofition (Harmonie, Melodie, Sab, Arbeit, 
Styl), nad) der befondern dee, die der Künftler 
darftellen wollte, und nad) dem Geifte, der über Form, 
Stoff und Idee waltet. 

Die Form ift das Gefäß des Geiftes. Größere 
Räume fordern, fie zu füllen, größern Geift. Mit dem 
Namen „Symphonie” bezeichnet man bis jegt in der 
Snftrumentalmufif die größten Verhältnifie. 

Mir find gewohnt, nad) dem Namen, die eine Sache 
trägt, auf dieſe felbft zu fchließen; wir machen andre 
Anfprüche auf eine „Phantafte,“ andre auf eine „Sonate.“ 

Bei Talenten zweiten Ranges genügt e8, daß ſie die 
hergebrachte Form beherrfchen : bei denen erjten Ranges 


1) Episode de la vie d’un artiste. Oe. 4. 
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billigen wir, daß fie fie erweitern. Nur das Genie darf 
frei gebaren. 

Nach der neunten Symphonie von Beethoven, 
dem äußerlich größten vorhandenen Inftrumentalwerfe, 
ſchien Maaß und Ziel erfchöpft. 

Es find hier anzuführen: Ferdinand Nies, 
defien entjchiedene Eigenthümlichfeit nur eine Beetho— 
venfche verdunfeln fonnte. Franz Schubert, ver 
phantaftereihe Maler, deſſen Pinfel gleich tief vom 
Mondesftrahle, wie von der Sonnenflamme getränft 
war und der und nad) den Beethovenfchen neun Mufen 
vielleicht eine zehnte geboren hätte.! Spohr, deſſen 
zarte Rede in dem großen Gewölbe der Symphonie, 
wo er ſprechen follte, nicht ftarf genug wiederhallte. 
Kallimoda, der heitere, harmonifche Menſch, deſſen 
fpäteren Symphonieen bei tieferem Grunde der Arbeit 
die Höhe der Phantafie feiner erften fehlte. Von Jünge- 
ren fennen und ſchätzen wir nody 2. Maurer, Fr. 
Schneider, J. Moſcheles, C. ©. Müller, 
A. Hefie, 8. Lachner und Mendelsfohn, den 
wir gefliffentlich zulegt nennen. 

Keiner von den vorigen, die bis auf Franz Schubert 
noch unter ung leben, hatte an den alten Formen etwas 
Mefentliches zu verändern gewagt, einzelne Verſuche 
abgerechnet, wie in der neueften Symphonie von Spohr. 
Mendelsjohn, ein productiv wie reflectiv bedeutender 


I) Die Symphonie in E war damals noch nicht erfchienen. 
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Künftler, mochte einfehen, daß auf diefem Wege nichts 
zu gewinnen fei umd jchlug einen neuen ein, auf dem 
ihm allerdings Beethoven in feiner großen Leonorenou— 
verture vorgearbeitet hatte. Mit feinen Goncertouvertu: 
ren, in welcyen er die Idee der Symphonie in einen klei— 
neren Kreis zufammendrängte, errang er fid) Kron’ und 
Scepter über die Inftrumentalcomponijten des Tages. 
Es ftand zu fürchten, der Name der Symphonie gehöre 
von nun an Mur noch der Gefchichte an. 

Das Ausland hatte zu alledem ftill gefchwiegen. 
Cherubini arbeitete vor langen Jahren an einem Sym— 
phoniewerf, ſoll aber felbjt, vielleicyt zu früh und be- 
fcheiden, fein Unvermögen eingeftanden haben. Das 
ganze übrige Frankreich und Italien fchrieb Opern. 

Einftweilen finnt in einem dunfeln Winfel an der 
Nordfüfte Frankreichs ein junger Student der Medicin 
über Neues. Vier Säge find ihm zu wenig; er nimmt, 
wie zu einem Schaufpiele, fünf. Erft hielt idy (nicht des 
legten Umftandes halber, der gar fein Grund wäre, da 
die Beethovenfche neunte Symphonie vier Säge zählt, 
fondern aus andern) die Symphonie von Berlioz für 
eine Folge jener neunten; fie wurde aber fchon 1820 im 
Parifer Eonfervatoir gefpielt, die Beethovenfche aber 
erft nach diefer Zeit veröffentlicht, fo daß jeder Gedanfe 
an eine Nachbildung zerfällt. Jetzt Muth und an die 
Symphonie felbft ! 

Sehen wir die 5 Abtheilungen im Zufammenhang 
an, fo finden wir fie der alten Reihenfolge gemäß bis 
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auf die beiden legten, die jedoch, zwei Scenen eines 
Traumes, wiederum ein Ganzes zu bilden fcheinen. 
Die erfte Abtheilung fängt mit einem Adagio an, dem 
- ein Allegro folgt, Die zweite vertritt die Stelle des 
Scherzos, die dritte Die des Mitteladagios, die beiden 
letzten geben den Allegrofchlußfaß. Auch in den Tonar- 
ten. hängen fie wohl zuſammen; das Einleitungslargo 
fpielt in Emoll, das Allegro in Cdur, das Scherzo 
in Adur, das Adagio in Fdur, die beiden legten Ab: 
theilungen in Gmoll und Cdur. Bis hierher geht 
Alles eben. Geläng’ es mir auch, dem Lejer, welchen 
ih Trepp’ auf, Trepp’ ab durch diefes abenteuerliche 
Gebäude begleiten möchte, ein Bild von feinen einzelnen 
Gemäcyern zu geben. 

Die langfame Einleitung zum erften Allegro unter: 
ſcheidet fich (ich rede hier immer von den Formen) nur 
wenig von andern anderer Symphonieen, wenn nicht 
fogar durd) eine gewifie Ordnung, die einem nad) häu— 
figerem Nad): und Voreinanderrüden der größeren Pe— 
rioden auffällt. Es find eigentlid zwei Variationen 
über ein Thema mit freien Intermezzis. Das Haupt: 
thema zieht fi) bis Taet 2, ©. 2. Zwifchenfag bis 
Tact 5, ©. 3. Erfte Variation bis Tact 6, ©. 5. 
Zwifchenfaß bis Tact 8, ©. 6. Zweite Variation auf 
der Tenue der Bäſſe (wenigjtens find’ ich in dem obli— 
gaten Horn die Intervalle des Themas, obgleich nur 
anflingend) bis Tact 1, ©. 7. Streben nad) dem Alle: 
gro zu. Vorläufige Accorde. Wir treten aus der Vor: 
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halle in’8 Innere. Allegro. Wer beim Einzelnen lange 
ftehen bleiben will, wird nicht nachfommen und fid) ver: 
irren. Vom Anfangsthema überfehet raſch die ganze 
Seite bis zum erften animato S. 9. Drei Gedanken 
waren hier eng einander angefügt: der erfte (Berlioz 
nennt ihn la double idee fixe aus fpäteren Gründen,) 
geht bis zu den Worten sempre dolce e ardamente, 
der zweite (aud dem Adagio entlehnte) bis zum eriten 
sf, bis auf ©. 9. fich der legte anfchließt bis zum ani- 
mato. Das Folgende faffe man zufammen bis zum rin- 
forzando der Bäſſe auf S. 10. und überfehe dabei die 
Stelle vom ritenuto il tempo bis animato auf ©. 9 
nicht. Mit dem rinforzando fommen ‘wir an einen ſon— 
derbar beleuchteten Drt (da eigentliche zweite Thema), 
an dem man einen leifen Nüdblid über das Vorherge: 
hende gewinnt. Der erſte Theil ſchließt und wird wieder: 
holt. Von da an fcheinen fich die Perioden Farer folgen 
zu wollen, aber mit dem Vordrängen der Mufif dehnen 
jte fich jegt Fürzer, jet länger, fo vom Anfange des zwei— 
ten Theiles bis zum con fuoco (S. 12.), von da an 
bis zum sec. (S. 13.) Stillftand. Ein Horn in ferner 
Weite. Etwas Wohlbekanntes erflingt bis zum erften 
pp- (©. 14.) Jeßt werden die Spuren ſchwieriger und 
geheimnißvoller. Zwei Gedanfen von 4 Tacten, dann 
von I Tacten. Gänge von je zwei Tacten. Freie Bogen 
und Wendungen. Das zweite Thema, in immer Fleine: 
ren Zufammenfchiebungen, erfcheint nachher vollftändig 
im Glanz bis zum pp. (S. 16.) Dritter Gedanfe des 


123 


erften Themas in immer tiefer finfenden Lagen. Finter: 
niß. Nach und nad) beleben ſich die Schattenriffe zu 
Geftalten bis zum disperato (S. 17). Die erfte Form 
des Hauptthemas in den fchiefften Brechungen bis S. 19. 
Jetzt Das ganze erfte Thema in ungeheurer Pracht, bis 
zum animato (S. 20). Völlig phantaftifche Formen, 
nur einmal, wie zerbrochen, an die Altern erinnernd- 
Verſchwinden. 

Berlioz kann kaum mit größerem Widerwillen den 
Kopf eines ſchönen Mörders ſecirt haben,“ als ich 
ſeinen erſten Satz. Und hab' ich noch dazu meinen Leſern 
mit der Section etwas genützt? Aber ich wollte dreierlei 
damit: erſtens denen, welchen die Symphonie gänzlich 
unbekannt iſt, zeigen, wie wenig ihnen in der Muſik durch 
eine zergliedernde Kritik überhaupt klar gemacht werden 
kann, denen, die ſie oberflächlich durchgeſehen und weil 
ſie nicht gleich wußten, wo aus und ein, ſie vielleicht bei 
Seite legten, ein paar Höhenpuncte andeuten, endlich 
denen, die ſie kennen, ohne ſie anerkennen zu wollen, nach— 
weiſen, wie trotz der ſcheinbaren Formloſigkeit dieſem Kör— 
per, in größeren Verhaͤltniſſen gemeſſen, eine richtig ſymme— 
triſche Ordnung inwohnt, des inneren Zuſammenhangs 
gar nicht zu erwähnen. Aber an dem Ungewohnten die: 
fer neuen Form, des neuen Ausdruds liegt wohl zum 
Theil der Grund zum unglüdlihen Mißverftänpniß. 
Die Meiften haften beim erften oder zweiten Anhören 


1) Er fiudirte in feiner Jugend Medicin. 
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zu fehr an den Einzelnheiten und es verhält ſich damit, 
wie mit dem Lefen einer fchwierigen Handfchrift, über 
deren Entzifferung einer, der fich bei jedem einzelnen 
Wort aufhält, ungleich mehr Zeit braucht, als der fie 
erft im Ganzen überfliegt, um Sinn und Abficht-fennen 
zu lernen. Zudem, wie fchon angedeutet, macht nichts 
fo leicht Verdruß und Widerfpruch, als eine neue Form, 
die einen alten Namen trägt. Wollte 3. B. Jemand 
etwas im Fünf-Viertel:Tact Geſchriebenes einen Marich, 
oder zwölf aneinander gereihte Heine Säge eine Sym- 
phonie nennen, jo nimmt er gewiß vorweg gegen ſich 
ein, — indeß unterfudye man immer, was an der Sadye 
ift. Je fonderbarer und funftreicher alfo ein Werk augen: 
fcheinlich ausfteht, je vorſichtiger jollte man urtheilen. 
Und gibt uns nicht die Erfahrung an Beethoven ein 
Beifpiel, defien, namentlich legte Werke, ficherlicy eben 
fo ihrer eigenthümlichen Gonftructionen und Formen, 
in denen er fo unerfchöpflich erfand, wie des Geiftes 
halber, den freilicdy Niemand läugnen fonnte, im Anfang 
unverftändlid) gefunden wurden? Faſſen wir jegt, ohne 
und durch Fleine, allerdings oft ſcharf hervorfpringende 
Eden ftören zu laffen, Das ganze erfte Allegro in weites 
ren Bogen zufammen, fo ftellt fidy uns deutlich) dieſe 
Form hervor: 


res Thema. 
Mittelfäpe mit (G⸗Dur.) Mittelfäpe mit 
einem jmeiten dem jmeiten 


Erftes Thema. Thema. Thema. Erſtes Thema. 
Anſang. ED) 05 ea ne a ae (6Dur.) Eibluß. 
(6-Dur.) » « » (Dur, E⸗Moll.) +» » (Moll, Tu.) « +» +» (GDun) 


der wir zum Bergleich die ältere Norm entgegenftellen : 
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Mitteliap. 


Zweites. (HMoU.) Erftes Thema, 
Erſtes Ibema. C-Dur.) . . (Verarbeitung der . „ . (GsDur.) Z3weites. 
J4 beiden Idemab.) 5)c... 2. (6 Dur.) 


Wir wüßten nit, was die lebte vor der erften an 
Mannichfaltigkeit und Uebereinftimmung voraus haben 
jollte, wünfchen aber beiläufig, eine recht ungeheure 
Phantafte zu befigen und dann zu machen, wie es gerade 
geht. — Es bleibt noch etwas über die Structur der 
einzelnen Phraſe zu jagen. Die neuefte Zeit hat wohl 
fein Werf aufzuweifen, in dem gleiche Tact: und Rhyth— 
mus: Verhältnifje mit ungleichen freier vereint und ange: 
wandt wären, wie in diefem. Faſt nie entfpricht der 
Nachſatz dem Vorverfage, die Antwort der Frage. Es 
ift dies Berlioz jo eigenthümlich, feinem ſüdlichen Cha— 
tafter fo gemäß und und Nordiichen fo fremd, daß das 
unbehagliche Gefühl des erjten Augenblidd und die 
Klage über Dunkelheit wohl zu entfchuldigen und zu 
erklären ijt. Aber mit meld, feder Hand dies alles ge: 
ſchieht, vdergeftalt, daß fid) gar nichts dazuſetzen oder 
wegwijchen läßt, ohne dem Gedanken feine ſcharfe Ein: 
dringlichkeit, feine Kraft zu nehmen, davon fann man 
ſich nur durch eignes Sehen und Hören überzeugen. Es 
ſcheint, die Muſik wolle fich wieder zu ihren Uranfängen, 
wo fie noch nicht das Geſetz der Tactesfchwere drüdte, 
hinneigen und ſich zur ungebundenen Rede, zu einer 
höheren poetifchen Interpunction (wie in den griechifchen 
Chören, in der Sprache der Bibel, in der Profa Jean 
Pauls) felbftftändig erheben. Wir enthalten ung, diefen 
Gedanken weiter auszuführen, erinnern aber am Schlufie 
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diefes Abfchnittes an die Worte, die vor vielen Jahren 
der kindliche Dichtergeift Ernft Wagners vorahnend 
ausgefprochen. „Wem es vorbehalten ift, in der Mufif 
die Tyrannei des Tactes ganz zu verdeden und unfühlbar 
zu machen, der wird diefe Kunft wenigſtens fcheinbar 
frei machen; wer ihr dann Bewußtfein gibt, der 
wird fie zur Darftellung einer ſchönen Idee ermächtigen ; 
und von diefem Augenblid an wird fie die erfte aller 
ſchönen Künſte fein.” — 

Es würde, wie ſchon gejagt, zu weit und zu nichts 
führen, wenn wir, wie die erite, fo die anderen Abtheilun: 
gen der Symphonie zergliederten. Die zweite jpielt in 
allerhand Windungen, wie der Tanz, den fie darftellen 
ſoll: die dritte, wohl überhaupt die ſchönſte, ſchwingt ſich 
ätherifch wie ein Halbbogen auf und nieder: die beiden 
legten haben gar fein Centrum und ftreben fortwährend 
dem Ende zu. Immer muß man bei aller äußeren Un— 
förmlichkeit den geiftigen Zufammenhang anerfennen und 
man fünnte hier an jenen, obwohl fchiefen, Ausſpruch 
über Jean ‘Paul denken, ven Jemand einen fchlechten 
Logifer und einen großen Philofophen nannte. 

Dis jegt hatten wir e8 nur mit dem Gewande zu 
thun: wir fommen nun zu dem Stoff, aus dem es ge: 
wirft, auf die mufifaliihe Gompofition. 

Borne herein bemerf’ ich, daß ich nur nad) dem 
Glavier-Auszuge urtheilen fann, in welchem jedoch an 
den entjcheidenditen Stellen die Injtrumente angezeigt 
find. Und wäre das auch nicht, fo ſcheint mir alles jo 
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im Orcheſtercharakter erfunden und gedacht, jedes Inftru: 
ment jo an Ort und Etelle, ich möchte jagen, in feiner 
Urtonfraft angewandt, daß ein guter Mufifer, verfteht 
ji bis auf die neuen Gombinationen und Orcheiter: 
effecte, in denen Berlioz fo fchöpferifch fein fol, ſich eine 
leivliche Partitur fertigen könnte. 

Iſt mir jemals ein Urtheil ungerecht vorgefommen, 
jo ift ed das fummarifche des Herrn Fetis in den Wor— 
ten: jevis, qu’il manquait d’idees melodiques et har- 
moniques. Möchte er, wie er auch gethan, Berlioz alles 
abiprechen, als da iſt: Phantaſie, Erfindung, Origi— 
nalität, — aber Melodicen= und Harmonieen-Reichthum ? 
Es fällt mir gar nicht ein, gegen jene übrigens glänzend 
und geiftreicy gejchriebene Recenſion zu polemifiren, 
da ich in ihr nicht etwa Perfönlichfeit oder Ungerechtig: 
feit, fondern geradezu Blindheit, völligen Mangel eines 
Drgans für Diefe Art von Mufif erblide. Brauchte mir 
doch der Lejer nichts zu glauben, was er nicht felbit 
fände! So oft aud) einzelne herausgerifiene Noten-Bei— 
jpiele fchaden, jo will ich doch verfuchen, das Einzelne da— 
durch anfchaulicher zu machen. 

Was den harmonischen Werth unferer Sympho- 
nie betrifft, jo merft man ihr allerdings den achtzehn: 
jährigen, unbeholfenen Componiſten an, der fid) nicht 
viel ſchiert um rechts und links, und ſchnurſtracks auf die 
Hauptjache losläuft. Will Berlioz 3. B. von G nad) 
Des, fo geht er ohne Komplimente hinüber (f. Noten: 
beifpiel 1) ſ. S. 16. Schüttle man mit Recht über 
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fold Beginnen den Kopf! — aber verftändige muſika— 
lifche Leute, die die Symphonie in Paris gehört, ver: 
ficherten, ed dürfe an jener Stelle gar nidyt anders 
heißen: ja Jemand hat über die Berliozſche Muſik das 
merfwürdige Wort fallen laſſen: que cela est fort beau, 
quoique ce ne soit pas de la musique. ft nun das 
auch etwas in die Luft parlirt, fo läßt es ſich jchon ein— 
mal anhören. Zudem finden fich folche frauje Stellen 
nur ausnahmsweife ': ich möchte ſogar behaupten, feine 
Harmonie zeichne ſich trog der mannichfaltigen Com: 
binationen, die er mit wenigem Material heritellt, durch 
eine gewiffe Simplicität, jedenfalls durch eine Kernhaf: 
tigfeit und Gedrungenheit aus, wie man fie, freilid) viel 
durchgebildeter, bei Beethoven antrifft. Oder entfernt 
er fich vielleicht zu fehr von der Haupttonart? Nehme 
man gleich die erfte Abtheilung : erſter Sap ? lauter 
Emoll: hierauf bringt er Ddiejelben Intervalle des 
eriten Gedankens ganz getreu im Es dur?: - dann 
ruht er lange auf As* und kömmt leicht nad) 
Edur. Wie das Allegro aus den einfachiten E dur, 
Gdur und Emoll gebaut, fann man in dem Um: 
riſſe nachfehen, den ich oben zeigte. Und fo iſt's durch— 
weg. Dur die ganze zweite Abtheilung klingt das 
helle Adur fcharf durch, in der dritten das idylliſche 
Fdur mit dem verfchwifterten C- und Bdur, in der 


1) Bergl. jedoch ©S.61.%.1.n2.— 2 2) S. 1-3. T. 5. 
—3) 63.2.6. — 4)80.T 4. 
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vierten Gmoll mit B- und Es dur; nur in der leg: 
ten geht ed troß des vorherrſchenden E= Principe bunt 
durcheinander, wie e8 infernalifchen Hochzeiten zufommt. 
Doch ſtößt man auch oft auf platte und gemeine! Har— 
monieen, —- auf fehlerhafte, wenigſtens nad) alten Ne: 
geln verbotene ?, von denen indeß einige ganz prächtig 
flingen, — auf unflare und vage ?, auf fchlecht klin— 
gende, gequälte, verzerrte?. Die Zeit, die ſolche Stellen 
als ſchön janctioniren wollte, möge nie über ung foms 


1) S. 2. T. 6. 7., ©.6.%.1-3., ©. 8.%.1—8., ©. 21., 
letztes Syſtem 1—4., in der zweiten Abtheilung ©. 35. Syſt. 5. 
T. 1 - 18. 

2) Gleich im Tact 1. ©. 1. das H (wahrſcheinlich ein Druck— 
fehler), ©. 3. T. ?—4., ©. 9. T. 8. zu 9. T. 15—19,, ©. 10. 
T. 11 -14., S. 20. T. 8—18., ©. 37. T. 1114. 38. zu 
29., S. 48. Syſt. 53. T.2—3., ©. 57. Syſt. 5. T. 3., ©, 62. 
T. 9—14., S. 78. Syſt. 5. T. 13, und alles folgende, ©. 82. 
Syſt. 4. T. 1—2. und alles folgende, ©. 83. T. 13—17., ©. 86. 
T. 11—13., ©. 87. T. 5—6. — Ich wiederhole, daß ich nur nach 
dem Glavierauszuge richte: in der Partitur mag vieles anders aus— 
fehen. 

3) ©. 20. T. 3.5 vielleicht find die Harmonieen: 

ET 62604 6 6264 
-3 — 3 — 3 — 
Dis, 6, 8, Fis u. f. w. 
©. 62. Syſt. 5. T. 1—2., ©. 65. Syſt. 4. T. 3., wahrfcheinlich 
ein Spaß von Liſzt, der das Ausflingen der Becken nachmachen 
wollte, S. 79. T. 8—10., ©. Bl. T. 6. u. ff, ©. 88. T. 1—3. 
u.a. m. 

4) ©. 2. Spk. 4. ©. 5. %.1., S. 9. T. 15—19,, ©. 17. 
von T. 7. an eine ganze Weile fort, S. 30. Syſt. 4., T. 6. zu 7., 
S. 28. T. 12—19, S. 88, T, 1—3, u. a. m, 

1. 9 
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men. BeiBerlioz hat es jedoch eine befondere Bewandt— 
niß; man probire nur, irgend etwas zu ändern oder zu 
verbefiern, wie es einem irgend geübten Harmonifer 
Kinderfpiel ift, und fehe zu, wie matt fi) alles dagegen 
ausnimmt! Den erften Ausbrüchen eines ftarfen Jugend: 
gemüthes wohnt nämlich eine ganz eigenthümliche unver: 
wüftliche Kraft innen; fpreche fie ſich noch fo roh aus, 
fie wirft um fo mächtiger, je weniger man fie durd) Kri— 
tif in das Kunftfach hinüber zu ziehen verfuht. Man 
wird ſich vergebens bemühen, fie durch Kunft verfeinern 
oder durch Zwang in Schranfen halten zu wollen, jobald 
fie nicht jelbit mit ihren Mitteln befonnener umzugehen 
und auf eignem Wege Ziel und Richtfcynur zu finden 
gelernt hat. Berlioz will auch gar nicht für artig und 
elegant gelten; was er haßt, faßter grimmig beiden Haa= 
ren, was er liebt, möchte er vor Innigfeit zerdrüden, — 
einpaar Grade ſchwächer oder ftärfer : jeht es einmaleinem 
feurigen Jünglinge nach, den man nicht nad) der Krämer: 
Elle meffen foll! Wir wollen aber auch das viele Zarte und 
Schönoriginelle auffuchen, das jenem Rohen und Bizarren 
die Wage hält. So iſt ver harmonische Bau des gan- 
zen eriten Geſanges! durchaus, jo deffen Wiederholung 
in Es?. Bon großer Wirkung mag das 14 Tacte lang 
gehaltene As der Bäffe fein ?, eben fo der Drgelpunct, 
der in den Mittelftimmen liegt‘. Die chromatifchen, 


) S. 1. von T. 3. an. — 983, T. 6. 36,6. 
T. 4. — 4) S. 11. T. 10, 
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ſchwer auf: und abfteigenden Sertaccorde ' jagen an 
und für fi nichts, müſſen aber an jener Stelle unge: 
mein imponiren. Die Gänge, wo, in den Nahahmun: 
gen zwifchen Baß (oder Tenor) und Sopran greuliche 
Dctaven und Duerftände hindurchflingen ?, kann man 
nicht nad) dem Glavierauszuge beurtheilen; find die 
Detaven gut verdedt, jo muß es durch Mark und Bein 
erfchüttern. — Der barmonifche Grund zur zweiten 
Abtheilung ift bis auf einige Austahmen einfach und 
weniger tief. Die dritte kann ſich an reinem harmoni- 
ihen Gehalte mit jedem andern ſymphoniſchen Meifter: 
werfe mefien: bier lebt jever Ton. In der vierten ift 
alles interefiant und im bündigften, Fernigften Styl. 
Die fünfte wühlt und wüftet zu kraus; fie ift bis auf 
einzelne neue Stellen * unfchön, grell und widerlich. 
So ſehr nun aud) Berliog das Einzelne vernadhläf- 
jigt und es dem Ganzen opfert, fo verfteht er fich auch 
auf das Funftreichere, feingearbeitete Detail 
recht gut. Er preßt aber jeine Themas nicht bis auf den 
legten Tropfen aus, und verleidet einem, wie Andere 
jo oft, die Luft an einem guten Gedanfen durch lang: 
weilige thematiſche Durdyführung ; er gibt mehr Fin- 
gerzeige, daß er ftrenger audarbeiten fönnte, wenn er 


1) ©. 12.7. 13. — 2) ©. 17. %.7. — 3) ©. 76. 
vom Syſt. 4. an, S. 80., wo der Ton Es in den Mittelftiimmen 
gegen 29 Tacte lang fill hält, S. 81. T. 20., der Orgelpunct auf 
der Dominante, ©. 82. T. 11., wo ich vergebens die unangenehme 
Duinte auf Syſt. 4. v.T.1. zu 2., wegzubringen fuchte. 

g ® 
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wollte, und wo es gerade hinpaßt, — Skizzen in ver 
geiftreichen Furzen Weife Beethovens. Seine fchönften 
Gedanfen fagt er meiftend nur einmal und mehr wie im 
Vorübergehen! (2). 

Das Hauptmotiv zur Symphonie (3), an fid) weder 
bedeutend, noch zur contrapunctifchen Arbeit geeignet, 
gewinnt immer mehr durch die fpäteren Stellungen. 
Schon vom Anfange des zweiten Theils wird es interef- 
fanter und fo immer fort? (2), bis es ſich durch ſchreiende 
Accorde zum Cdur durchwindet?. Im der zweiten 
Adtheilung baut er ed Note um Note in einem neuen 
Rhythmus und mit neuen Harmonieen als Trio ein ®. 
Ziemlich am Schluffe bringt er es noch einmal, aber 
matt und aufhaltend °. Im der dritten Abtheilung tritt 
es vom Orchefter unterbrochen recitativifch auf *; hier 
nimmt ed den Ausdruck der fürchterlichiten Leidenfchaft 
bis zum fchrillen As, wo es wie ohnmächtig niederzu- 
ftürzen fheint. Später ” erfcheint es fanft und beruhigt, 
vom Hauptthema geführt. Im marche du supplice will 
ed noch einmal fprechen, wird aber durch den coup 
fatal abgefchnitten ®. In der Viſion fpielt e8 auf einer 


1) ©. 3. T. 2. ©. 14. Syſt. 4. T. 6—18., ©. 16. Syſt. 6. 
T. 1 8.,S. 19. Syf.5. T.1—15., S. 40. Syſt. 4. T.1—16.— 


2) S. 16. Syſt. 6. T. 3. — 3) S. 19, T. 7. — 
4 S. 29. T. .. 56.3. Syſt. 5. 66.4, 
letzter Tact. — 7) S. 49. T. 3. 13. — 8) ©. 63. 


Tact 4. 
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gemeinen E⸗ und E8-Glarinette ', welf, entadelt und 
ſchmutzig. Berlioz machte das mit Abficht. 

Das zweite Thema der erften Abtheilung quillt wie 
unmittelbar aus dem erften heraus ?; ſie find fo feltfam 
ineinander verwachſen, daß man den Anfang und Schluß 
der Periode gar nicht recht bezeichnen kann, bis fich end» 
(ich der neue Gedanke loslöſ't (A), der furz drauf faft 
unmerflicy wieder im Bafje vorfömmt °. Später greift 
er ihn noch einmal aufund ſtizzirt ihn äußerſt geiftwoll (5)3 
an diefem legten Beifpiele wird die Art feiner Durchfüh— 
rung am deutlichiten. Eben fo zart zeichnet er fpäter einen 
Gedanken fertig, der ganz vergeffen zu fein fchien *. 

Die Motive der zweiten Abtheilung find weniger 
fünftlich verflochten ; doc nimmt fid) das Thema in den 
Bäflen vorzüglich aus ’; fein ift, wie er einen Tact 
aus demfelben Thema ausführt ®. 

In reigenden Geftalten bringt er den eintönigen 
Hauptgedanfen ” der dritten Abtheilung wieder; Beet: 
hoven fünnte es kaum fleißiger gearbeitet haben. Der 
ganze Sat ift voll finniger Beziehungen; fo fpringt er 
einmal von E in die große Unterfeptime ; fpäter benugt 

er diefen unbevdeutenden Zug fehr gut (6). 
dm der vierten Abtheilung contrapunctirt er Das 
Hauptthema (7) ſehr ſchoͤn; auch wie er es forgfältig 


1) ©. 67. %. 1. ©. 68. T.1. — 2) ©. 10. Shit. 5- 
T. 3. — 3) ©. 11. T. 5. ©. 12. T. 7. — 4) ©. 9. 
2.1. — 6) &.28. 2.10. — 7) ©. "39. 4 ©. 42. 
%.1.©.47.%.1 
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in Esdur (8) und Gmoll (9) transponirt', verdient 
ausgezeichnet zu werden. 

In der legten Abtheilung bringt er das Dies irae 
erft in ganzen, dann in halben, dann in Achtel-Noten?; 
die Gloden ſchlagen dazu in gewiffen Zeiträumen 
Tonica und Dominante an. Die folgende Doppelfuge 
(10) (er nennt fie befcheiden nur ein Fugato) ift, wenn 
auch feine Bachſche, fonft von ſchulgerechtem und Flarem 
Baue. Das Dies irae und dad Ronde du Sabbat wer: 
den gut in einander verwebt (11). Nurreicht das Thema 
des legten nicht ganz aus und die neue Begleitung ift fo 
commod und frivolwie möglich, aus auf: und niederrol: 
lenden Terzen gemacht. Bon der drittslegten Seite an 
geht es Fopfüber, wie ſchon öfters bemerft; dad Dies 
irae fängt noch einmal pp an?. Ohne Partitur fann 
man die legten Seiten nur ſchlecht nennen. 

Wenn Herr Fetis behauptet, daß jelbft die wärmften 
Freunde Berliozs ihn im Betreff ver Melodie nicht in 
Schug zu nehmen wagten, jo gehöre ich zu Berliozs 
Feinden: nur denfe man dabei nicht an italiänifche, die 
man fchon weiß, ehe fie anfängt. 

68 ift wahr, die mehrfach erwähnte Hauptmelodie 
der ganzen Symphonie hat etwas plattes und Berliog 
lobt fie faft zu fehr, wenn er ihr im Programm einen 
„vornehm-ſchüchternen Charakter“ beilegt (un certain 


1) 8.87.%.8.— — 2) S. 71. Syſt. 4 T.7. S. 72. T. 6., 
ebenda T. 16. — 3) ©. 55. T. 15., ©. 57. T. 12., ©. 58, 
T.5., ©. 60. T. 1. 10., und dann in der Imfehrung S. 61. T. 3. — 
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caractere passione, mais noble et timide); aber man 
bedenke, daß er ja gar feinen großen Gedanken hinjtellen 
wollte, jondern eben eine feithängende quälende Idee in 
der Art, wie man fie oft tagelang nicht aus dem Kopfe 
bringt; das Cintönige, Irrſinnige kann aber gar nicht 
bejjer getroffen werden. Eben jo heißt es in jener Ne: 
cenfion, daß die Hauptmelodie zur zweiten Abtheilung 
gemein und trivial ſei; aber Berliog will uns ja eben 
(etwa wie Beethoven im legten Sage der Adur-Sym— 
phonie,) in einen Tanzjaal führen, nichts mehr und 
nichts weniger. Aehnlich verhält es ſich mit der Anfang: 
melodie (12) der dritten Abtheilung, die Herr Fetis, wie 
ich glaube, dunfel und gefchmadlos nennt. Man ſchwärme 
nur in den Alpen und ſonſtigen Hirtengegenden herum 
und horche den Schalmeien oder Alpenhörnern nad); 
genau jo Flingt es. So eigenthümlich und natürlich find 
aber alle Melodieen der Symphonie; in einzelnen Epiſo— 
den jtreifen fie hingegen das Charafteriftifche ganz ab und 
erheben ſich zu einer allgemeinen, höheren Schönheit. Was 
hat man 3. B. gleich am erften Gefange auszufegen, mit 
dem die Symphonie beginnt? Ueberjchreitet er vielleicht 
die Grenzen einer Detave um mehr als eine Stufe? Iſt 
ed denn nicht genug der Wehmuth? Was an der ſchmerz— 
lihenMelodie der Hoboe in einem der vorigen Beifpiele? 
Springt fie etwa ungehörig? Aber wer wird auf alles 
mit Fingern zeigen! Wollte man Berlioz einen Vorwurf 
machen, jo wär’ es der der vernachläfligten Mittelftim- 
men; dem jtellt ſich aber ein befonderer Umſtand entge— 
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gen, wie ich e8 bei wenigen andern Gomponiften bemerkt 
habe. Eeine Melodieen zeichnen ſich nämlich durch eine 
foldye Intenfität faft jedes einzelnen Tones aus, daß 
fie, wie viele alte Volkslieder, oft gar feine harmoniſche 
Begleitung vertragen, oft fogar dadurd an Tonesfülle 
verlieren würden. Berlioz harmonifirt fie deshalb meift 
mit liegendem Grundbaß, oder mit den Accorden der 
umliegenden Ober- und Unterquinten '. Freilich darf 
man feine Melodieen nicht mit dem Ohre allein hören ; 
fie werden unverftanden an denen vorübergehen, vie 
fie nicht recht von innen heraus nachzuſingen wiffen, 
d. h. nicht mit halber Stimme, fondern mit voller Bruft 
— und dann werden fie einen Sinn annehmen, deſſen 
Bedeutung ſich immer tiefer zu gründen fcheint, je öfter 
man fie wiederholt. 

Um nichts zu übergehen, mögen hier nod) einige Be: 
merfungen über die Symphonie a8 Orchefterwerf und 
über den Clavierauszug von Liſzt Raum finden. 

Geborner Birtuos auf dem Orchefter, fordert er 
allerdings Ungeheures von dem Einzelnen, wie von der 
Maſſe, — mehr ald Beethoven, mehr ald alle andere. 
Es find aber nicht größere mechanifche Fertigfeiten, die 
er von den Inftruimentiften verlangt: er will Mitin: 
terefie, Studium, Liebe. Das Individuum foll zurück— 
treten, um dem Ganzen zu dienen und diefes ſich wieder: 


1) Das erfte z. B. S. 19. T. 7. ©. 47. T. 1., das zweite in 
der Hauptmelodie des „Balls“, wo die Grundharmonieen eigentlich 
A, D, E, A find, dann im Marfch ©. 47. T. 1. 
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um dem Willen der Oberften fügen. Mit drei, vier 
Proben wird noch nichts erreicht feinz als Orcheſter— 
mufif mag die Symphonie vielleicht vie Stelle des 
Chopinſchen Concerts im Pianofortefpiel einnehmen, 
ohne übrigens beide vergleichen zu wollen. — Seinem 
Inftrumentationsinftincte läßt felbft fein Gegner, Herr 
Fetis, volle Gerechtigkeit widerfahren ; ſchon oben wurde 
angeführt, daß fi) nad) dem bloßen Glavierauszuge die 
obligaten Inſtrumente errathen ließen. Der lebhafteften 
Phantafie wird es indeß ſchwer werden, ſich einen Be: 
griff von den verjchiedenen Gombinationen, Gontraften 
und Effecten zumachen. Freilich verſchmäht er auch nichts, 
was irgend Ton, Klang, Laut und Schall heißt, — fo 
wendet er gedämpfte Paufen an, Harfen, Hörner mit 
Sordinen, engliih Horn, ja zulegt Gloden. Floreftan 
meinte fogar, er hoffe jehr, daß er (Berlioz) alle Muſiker 
einmal im Tutti pfeifen laffe, obwohl er eben fo gut Pau— 
jen hinſchreiben fönnte, da man ſchwerlich vor Lachen den 
Mund zufammenzuziehen im Stande wäre, — auch fähe er 
(Sloreftan) in fünftigen Partituren ftarf nach fchlagen- 
den Nachtigallen und zufälligen Gewittern auf. Genug, 
bier muß man hören. Die Erfahrung wird Ichren, ob 
der Gomponift Grund zu ſolchen Anfprüchen hatte und 
ob der Reinertrag am Genuſſe mit jenen verhältniß: 
mäßig fteige. Ob Berlioz mit wenigen Mitteln etwas 
ausrichten wird, fteht dahin. Begnügen wir und mit 
dem, was er und gegeben. 

Der Elavierauszug von Franz Liſzt verdiente 
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eine weitläufige Beſprechung; wir fparen fie ung, wie 
einige Anfichten über die ſymphoniſtiſche Behandlung 
des Pianofortes für die Zufunft auf. Liſzt hat ihn 
mit fo viel Fleiß und Begeifterung gearbeitet, daß er 
wie ein Driginalwerf, ein Refume feiner tiefen Stu: 
dien, als praftifche Clavierſchule im Partiturfpiel ange: 
jehen werden muß. Dieje Kunft des Vortrags, fo ganz 
verjchieden von dem Detailfpiel des Virtuofen, die viel: 
fältige Art des Anjchlages, den fie erfordert, der wirk— 
fame Gebrauch des Pedals, das deutliche Verflechten der 
einzelnen Stimmen, das Zufammenfaffen der Maffen, 
furz die Kenntniß derMittel und der vielen Geheimniffe, 
die das Pianoforte noch verbirgt, — kann nur Sache 
eines Meifterd und Genied des Vortrags fein, als 
welches Lifzt von Allen ausgezeichnet wird. Dann aber 
fann ſich der Clavierauszug ungefcheut neben der 
Orcheſteraufführung felbit hören laffen, wie Liſzt ihn 
auch wirklich als Einleitung zu einer fpäteren Sympho- 
nie von Berlioz (Melologue, Fortjeßung diejer phanta= 
ftifchen) vor Kurzem öffentlich in Paris fpielte. 
Ueberjehen wir mit einem Augenblide noch einmal 
den Weg, den wir big jegt zurüdlegten. Nach unferem 
eriten Plane wollten wir über Form, mufifalifche Com— 
pofition, Idee und Geift in einzelnen Abfägen ſprechen. 
Erft ſahen wir, wie die Form des Ganzen nicht viel 
vom Hergebrachten abweiche, wie fich die verſchiedenen 
Abtheilungen meiftens in neuen Geftalten bewegen, wie 
fichh Periode und Phrafe durch ungewöhnliche Verhält: 
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niffe von Anderem unterfcheide. Bei der muftfalifchen 
Gompofition machten wir auf feinen harmonifchen Styl 
aufmerffam, auf die geijtreiche Art der Detailarbeit, 
der Beziehungen und Wendungen, auf die Eigenthüm: 
lichkeit feiner Melodieen und nebenbei auf die Inftru: 
mentation und auf den Glavieraussug. Wir jchließen 
mit einigen Worten über Idee und Geift. 

Berlioz jelbjt hat in einem Programme niederge: 
ichrieben, was er wünfcht, daß man fich bei feiner 
Symphonie denfen fol. Wir theilen eg in Kürze mit. 

Der Eomponijt wollte einigeMomente aus dem Leben 
eines Künftlers durch Muſik ſchildern. Es fcheint nöthig, 
daß der Plan zu einem Inftrumentaldrama vorher durd) 
Worte erläutert werde. Man fehe das folgende Pro: 
gramm wie den die Mufifjäge einleitenden Tert in der 
Dper au. Erſte Abtheilung. Träume, Leiden (rd- 
veries, passions). Der Componift nimmt an, daß ein 
junger Muſiker, von jener moralifchen Krankheit gepei- 
nigt, die ein berühmter Schriftiteller mit dem Ausdrucke: 
le vaguedes passions bezeichnet, zum erftenmal ein weib: 
liches Weſen erblickt, die Alles in ſich vereint, um ihm das 
Ideal zu verfinnlichen, dasihm feine Phantafte vormalt. 
Durd) eine jonderbare Grille des Zufall ericheint ihm 
das geliebte Bild nie anders als in Begleitung eined 
muſikaliſchen Gedanfens, in dem er einen gewiflen leiden: 
ſchaftlichen, vornehm=jchüchternen Charafter, ven Charak— 
ter des Mädchens felbft findet: dieſe Melodie und dieſes 
Bild verfolgen ihn unausgefegt wie eine Doppelte fire 
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Idee. Die träumerifhe Melancholie, die nur von ein- 
zelnen Teifen Tönen der Freude unterbrochen wird, bis 
fie fich zur höchften Liebesraferei fteigert, der Schmerz, 
die Eiferfucht, die innige Gluth, die Thränen der erften 
Liebe bilden den Inhalt des erften Satzes. — Zweite 
Abtheilung. Ein Ball. Der Künftler fteht mitten im 
Getümmel eines Feftes in feeliger Beſchauung der 
Schönheiten der Natur, aber überall in der Stadt, auf 
dem Lande verfolgt ihn das geliebte Bild und beunruhigt 
fein Gemüth. — Dritte. Scene auf dem Lande. 
Eines Abends hört er den Reigen zweier ſich antwor: 
tenden Hirten; dieſes Zwiegefpräch, der Drt, das leife 
Raufchen der Blätter, ein Schimmer der Hoffnung von 
Gegenliebe, — alles vereint fih, um feinem Herzen 
eine ungewöhnliche Ruhe und feinen Gedanfen eine 
freundlichere Richtung zu geben. Er denft nach, wie er 
bald nicht mehr allein ftehen wird. . . Aber wenn fie 
täufchte! Diefen Wechfel von Hoffnung und Schmerz, 
Licht und Dunkel drüdt das Adagio aus. Am Schluß 
wiederholt der eine Hirte feinen Reigen, der andere 
antwortet nicht mehr. In der Ferne Donner .. Einfam: 
feit — tiefe Stille. — Vierte. Der ang zum 
Richtplatz (marche du supplice). Der Künftler hat 
die Gewißheit, daß feine Liebe nicht eriwiedert wird und 
vergiftet ſich mit Opium. Das Narfotifum, zu ſchwach, 
um ihn zu tödten, verfenft ihn in einen von fürdhterlichen 
Viſionen erfüllten Schlaf. Er träumt, daß er fie gemor: 
det habe und daß er zum Tode verurtheilt feiner eigenen 
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Hinrichtung zufieht. Der Zug jegt ih in Bewegung ; 
ein Marich, bald düfter und wild, bald glänzend und 
feierlich, begleiget ihn, dumpfer Klang der Tritte, roher 
Lärm der Maffe. Am Ende des Marſches erfcheint, wie 
ein legter Gedanfe an die Geliebte, die fire Idee, aber 
vom Hiebe des Beiles unterbrochen nur halb. — Fünfte 
Abtheilung. Traum in einer Sabbathnadt. Er 
fieht fich inmitten gräulicher Fratzen, Heren, Mißgeftal: 
ten aller Art, die ſich zu feinem Leichenbegängniffe zu: 
jammengefunden haben. Klagen, Heulen, Lachen, Weh— 
rufen. Die geliebte Melodie ertönt noch einmal, aber 
ald gemeines, ſchmutziges Tanzthema: fie ift ed, die 
kömmt. Jauchzendes Gebrüll bei ihrer Ankunft. Teuf: 
liſche Orgien. Todtengloden. Das Dies irae parodirt. 
So weit das Programm. Ganz Deutjchland fchenft 
es ihm: ſolche Wegweifer haben immer etwas Unwür— 
diges und Gharlatanmäßiges. Jedenfalls hätten die 
fünf Hauptüberfchriften genügt; die genaueren Umftände, 
die allerdings ver PBerfon des Gomponiften halber, der 
die Symphonie ſelbſt durchlebt, interefliren müffen, wür: 
den ſich jchon durch mündliche Tradition fortgepflanzt 
haben. Mit einem Worte, der zartfinnige, aller Perſön— 
lichfeit mehr abholde Deutiche, will in feinen Gedanken 
nicht fo grob geleitet fein; fchon bei der Paſtoralſym— 
phonie beleidigte es ihn, daß ihm Beethoven nicht zu- 
traute, ihren Charakter ohne fein Zuthun zu errathen. 
Es befigt der Menfch eine eigene Scheu vor der Arbeits: 
ftätte des Genius; er will gar nichts von den Urfachen, 
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Werkzeugen und Geheimniffen des Schaffens willen, 
wie ja auch die Natur eine gewiſſe Zartheit befundet, 
indem fie ihre Wurzeln mit Erde überdedt. Verſchließe 
fi) alfo der Künftler mit feinen Wehen; wir würden 
chredliche Dinge erfahren, wenn wir bei allen Werfen 
bis auf den Grund ihrer Entftehung fehen fönnten. 
Berlioz jchrieb indeß zunächſt für feine Franzofen, 
denen mit ätherifcher Bejcheidenheit wenig zu imponiren 
it. Ich Fann fie mir denfen, mit dem Zettel in der 
Hand nachlefend und ihrem Landsmann applaudirend, 
der Alles fo gut getroffen; an der Muftf allein liegt 
ihnen nichts. Ob diefe nun in einem, der die Abſicht 
des Componiſten nicht Fennt, ähnliche Bilder erweden 
wird, ald er zeichnen wollte, mag ic), der id) das Pro: 
gramm vor dem Hören gelefen, nicht enticheiden. Iſt 
einmal das Auge auf einen Punct geleitet, fo urtheilt 
das Ohr nicht mehr felbitftändig. Fragt man aber, ob 
die Mufif das, was Berlioz in feiner Symphonie von 
ihr fordert, wirklich leiften fönne, fo verfuche man ihr 
andere oder entgegengefegte Bilder unterzulegen. Im 
Anfange verleidete auch mir das Programm allen Genuß, 
alle freie Ausjicht. AlS diefes aber immer mehr in ven 
Hintergrund trat und die eigne Phantafte zu jchaffen 
anfing, fand ich nicht nur Alles, fondern viel mehr und 
faft überall lebendigen, warmen Ton. Was überhaupt 
die fchwierige Frage, wie weit die Inftrumental-Mufif 
in Darftellung von Gedanken und Begebenheiten gehen 
dürfe, anlangt, jo fehen hier Viele zu ängſtlich. Man 
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irrt fich gewiß, wenn man glaubt, die Componiſten leg: 
ten fich Feder und Bapier in der elenden Abficyt zurecht, 
dies oder jenes auszudrüden, zu fchildern, zu malen. 
Doch ſchlage man zufällige Einflüffe und Eindrüde von 
Außen nicht zu gering an. Unbewußt neben der mufifa: 
liſchen Phantafie wirft oft eine Ipvee fort, neben dem 
Ohre das Auge und dieſes, das immer thätige Organ, 
hält dann mitten unter den Klängen und Tönen gewiſſe 
Umeifje feſt, die fidy mit der vorrüdenden Muſik zu 
deutlichen Geftalten verdichten und ausbilden können. Je 
mehr nun der Muftf verwandte Elemente die mit den 
Tönen erzeugten Gedanfen oder Gebilde in fich tragen, 
von je poetifcherem oder plaftifcherem Ausdrucke die 
Gompofition fein, — und je phantaftifcher oder fchärfer 
der Mufifer überhaupt auffaßt, um fo mehr fein Werk 
erheben oder ergreifen wird. Warum fünnte nicht einen 
Beethoven inmitten feiner Phantaſieen der Gedanfe an 
Unfterblichfeit überfallen? Warum nicht das Andenfen 
eines großen gefallenen Helden ihn zu einem Werfe 
begeiftern? Warum nicht einen Andern die Erinnerung 
an eine felig verlebte Zeit? Oder wollen wir undanfbar 
jein gegen Shafespeare, daß er aus der Bruft eines 
jungen Tondichters ein feiner würdiges Werk hervor— 
rief, — undanfbar gegen die Natur und läugnen, daß 
wir von ihrer Schönheit und Erhabenheit zu umferen 
Werfen borgten? Italien, die Alpen, das Bild des 
Meeres, eine Frühlingspämmerung, — hätte und Die 
Muſik noch nichts von allem diefen erzählt? Ja felbit 
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kleinere, fpeciellere Bilder können der Muſik einen fo 
reizend feften Charafter verleihen, daß man überrajcht 
wird, wie fie folhe Züge auszudrüden vermag. So 
erzählte mir ein Componift, daß ſich ihm während des 
Niederfchreibens unaufhörlidy das Bild eines Schmet- 
terlings, der auf einem Blatte im Bade mit fort: 
ihwimmt, aufgedrungen;z dies hatte dem Fleinen Stüde 
die Zartheit und die Naivität gegeben, wie ed nur irgend 
das Bild in der Wirflichfeit befigen mag. In dieſer 
feinen ®enremalerei war namentlidy Franz Echubert 
ein Meifter und ich kann nicht unterlaffen, aus meiner 
Erfahrung anzuführen, wie mir einesmald während 
eines Schubertfchen Marjches der Freund, mit dem ich 
ipielte, auf meine Frage, ob er nicht ganz eigene Geſtal— 
ten vor ſich ſähe, zur Antwort gab: „wahrhaftig, ich 
befand mich in Sevilla, aber vor mehr ald hundert 
Jahren, mitten unter auf» und abipazierenden Dong 
und Donnen, mit Scyleppfleid, Schnabelihuh, Spitz— 
degen u. f. mw.“ Merfwürdiger Weife waren wir in unfern 
Viſionen bis auf die Stadt einig. Wolle mir feiner der 
Lefer Das geringe Beifpiel wegjtreichen ! 

Db nun in dem Programme zur Berliozichen Sym— 
phonie viele poetische Momente liegen, laſſen wir dahin: 
geftellt. Die Hauptjache bleibt, ob die Mufif ohne Tert 
und Grläuterung an ſich etwas ift und vorzüglich, ob 
ihr Geift inwohnt. Vom erften glaub’ ich Einiges nad): 
gewiejen zu haben; das zweite kann wohl Niemand 
läugnen, aud) nicht einmal da, wo Berlioz offenbar fehlte. 
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Wollte man gegen die ganze Richtung des Zeitgei- 
ites, der ein Dies irae als Burlesfe duldet, anfämpfen, fo 
müßte man wiederholen, was feit langen Jahren gegen 
Byron, Heine, Victor Hugo, Grabbe und ähnliche 
gejchrieben und geredet worden. Die Poefie hat fich, 
auf einige Augenblide in der Ewigfeit, die Maske der 
Jronie vorgebunden, um ihr Schmerzensgeficht nicht 
jehen zu laſſen; vielleicht daß die freundliche Hand eines 
Genius fie einmal abbinden wird. 

Noch mancherlei Uebles und Gutes gäb’ es hier zu 
berathen; indeß brechen wir für dies Mal ab! 

Sollten diefe Zeilen etwas beitragen, einmal und 
vor Allem Berlioz in der Art anzufeuern, daß er das 
Excentriſche feiner Richtung immer mehr mäßige, — 
jodann feine Symphonie nicht als das Kunftwerf eines 
Meifters, fondern als eines, das fi) durd) feine Origi— 
nalität von allem Dafeienden unterfcheidet, befannt zu 
machen, — endlich deutjche Künftler, denen er im Bunde 
gegen talentlofe Mittelmäßigfeit eine jtarfe Hand gereicht, 
zu friſcherer Thätigfeit anzuregen, fo wäre der Zwed 
ihrer Veröffentlichung erfüllt. 
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Neue Sonaten für das Pianoforte. 


€. Löwe, der Frühling, eine Tondichtung in 
Sonatenform (in ©). 
MAT. 

Dom Frühling follte | hon an umd für fid) in jeder 
Mufif etwas zu finden fein; diesmal legt der phantafie= 
volle Sänger ein befonderes Opfer auf feinem Altare 
nieder. Zwar hätte man von Löwe cher eine Winter: 
fonate erwartet, in der ich ſchon im Voraus (fäme er 
dem Wunfche nach) ven Schnee unter den Wägen höre 
und die Nachtvögel um den Thurmfnopf; aber aud) 
dem Frühling hat er feine Zeichen abgelaufcht, wenn 
auch nicht wie Beethoven, deſſen fechfte Symphonie ſich 
zu andern idylliſchen Gompofitionen, wie das Leben 
eines großen Mannes zu deffen Biographieen verhält, 
fo doc) wie ein Dichter mit Flarem offenem Auge; und 
das erfreut fchon einmal in einer Zeit und in einer 
Kunft, die ſich immer fauftifcher in fich hinein= und 
dem frifchen Lebensgenufie finftre Myftif vorzieht. Wer 
alfo Nachtſcenen und Nordlichter erwartet, irrt ſich; 
aber dafür ficht er eine angrünende Wiefe, hier und da 
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eine Knospe mit einem Schmetterling. Dies über die 
Mufif ald Dichtung. Ald Compofition felbft kann man 
fie weder neu noch tief erfunden nennen; Melovdieen 
und Harmonieen ſchließen ſich natürlich, oft fimpel 
aneinander; das Ganze ift vielleicht zu flüchtig empfan— 
gen und geboren. Der Componift verftehe uns recht! 
Beethoven fingt in feiner Paſtoralſymphonie fo einfache 
Themas, wie fie irgend ein findlicher Sinn erfinden 
kann; ficher aber fchrieb er nicht alles auf, was ihm 
die erfte Begeifterung eingab, jondern wählte unter 
Vielem. Und das iſt's, was wir dieſer, wie mehren 
andern Gompofitionen von Löwe vorwerfen, daß fie 
mit der leifeften Stimme oft rechte Anfprüche machen 
und daß ung zugemuthet wird, Gewöhnliches, hundert: 
mal Dagewefenes, weil es ein bedeutender Gomponift 
wiederholt, der Güte der Hauptjache halber fo mit hin 
zu nehmen. Wir zweifeln, ob eines von den lebenden 
Talenten, die Löwen ebenbürtig gegenüberftehen, man 
ches Einzelne in der Sonate hätte druden laſſen. Will 
man auch Stellen, wie das erite Thema des erften 
Satzes, den Anfang des zweiten Theiles deflelben 
Satzes u. m. a., durch die einfache Anlage und durch 
das Terrain, auf dem das Ganze fpielt und gemalt 
ift, entichuldigen, fo muß doch, wie wir fchon oft 
gejagt, in der Malerei jo viel Muſik enthalten jein, 
daß diefe für fidy gilt und das Ohr vom Auge nidyts 
zu entlehnen hat. Daher finden wir den zweiten 
Sat, als den mufifalifch felbitftändigften, am gelun- 
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genften und daher 3. B. die Einleitung am wenigften 
gerathen. — 

Wie dem fei, fo empfehlen wir die Sonate nament- 
lich Lehrern nachdrücklich, daß fie fie jüngere Schüler 
jpielen laffen, denen die durchweg klare und natürliche 
Empfindung wohlgefällig und bildend fein muß. 


Sonate (in A) von Lranz Graf von Pocci, 
Srühlingsfonate (in E) von demfelben. 


Hätte mir Jemand den Titel zugehalten, fo würde 
ich auf eine Componiftin gerathen und vielleicht jo ge: 
urtheilt haben: Wie du heißen magft, Adele — Zuleifa, 
ich liebe dich vorweg, wie alle, die Sonaten fchreiben ! 
Hörteft du nur auch immer fo auf ald du anfängft, fo 
3. B. in der Frühlingsfonate, wo einen auf der erften 
Seite ordentlich Märzveilchen anduften. . . Aber wäh: 
rend dein fchwärmerifhes Auge am Monphimmel 
herumfchweift oder dein Herz im Jean Paul, jo fällt 
dir das Nofaband ein, das deiner Freundin fo wohl 
Fleidet ; auch verwechjelft du noch häufig das „daß“ mit 
dem „Das“, jo nett deine Handſchrift übrigens ausſieht, 
— mit einem Worte, du bift ein gutes ſiebzehnjähriges 
Kind mit viel Liebe und Eitelfeit, viel Innigfeit und 
Eigenfinn. Mit Worten, wie „Tonica,“ „Dominante* 
oder gar „Bontrapunct“ erfchred” ich did) gar nicht, denn 
du würdet mir lachend in's Wort fallen und fagen: „ich 
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hab’ ed num einmal fo gemacht und kann nicht anders,“ 
und man müßte dir dennoch gut fein. Wär’ ich aber 
dein Lehrer und Flug, fo gäb’ ich dir oft von Bad) oder 
Beethoven in die Hände, (von Weber, ven du fo fehr 
liebft, gar nichts,) damit fih Gehör und Geficht 
ſchärfe, damit dein zartes Fühlen feftes Ufer befomme 
und dein Gedanfe Sicherheit und Geftalt. Und dann 
wüßt' ich nicht, was dir ſelbſt eine „neufte* Zeitjchrift 
für Mufif anhaben fönnte, das fich nicht auf „lieb und 
ſchön“ reimte. Eufebiuß. 

Wie fchlau mein Eufebius d’rum herum geht! 
Warum nicht ganz offen: „der Herr Graf hat fehr viel 
Talent, aber wenig ftubirt.“ Sloreftan. 


Sonate von £. Cachner. 
W. 39. 


Man würde erftaunen über den Ernft und die Tiefe, 
wenn obige Sonate von einem Franzofen oder gar Ita: 
liäner componirt wäre. Es gibt eben noch feine Welt: 
funft und ebendaher feine Kritif, die nicht ihren Maß: 
ftab nad) dem Standpuncte der Bildung, auf dem die 
verfchiedenen Nationen ftehen, und nad) deren Charakter 
richtete. Lachner ift ein Deutſcher; ein deutſches gerade: 
gehendes Wort wird ihm recht fein. 

Wir willen nicht, ob wir und freuen oder betrüben 
follen, daß wir außer diefer Sonate, vielen Liedern 
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und einer Symphonie, die wir einmal gehört, nichts 
weiter von Lachners Eompofitionen fennen. Er ift einer 
der fchwierigiten Charaktere für die Kritif, nicht Deshalb, 
weil er fo dunfeltief däächte, daß ihm gar nicht beizu— 
fommen, fondern der Schlangenglätte halber, mit der 
er überall, will man ihn fejthalten, aus der Hand ent: 
ſchlüpft. Hat er etwas Bades geiprochen, jo macht er 
es furz darauf durch ein herrlid Wort gut; ärgert man 
ſich an einem Spohr'ſchen oder Franz Schubert’schen 
Anklange, jo kömmt bald etwas ihm allein Gehöriges ; 
hält man jegt Alles für Trug und Scyein, fo gibt er 
ſich einen Augenblid fpäter offen und unverhohlen. Man 
findet in diefer Sonate, was man will; — Melodie, 
Form, Rhythmus (in dem er jedoch am ſchwächſten er— 
findet), Fluß, Klarheit, Leichtigkeit, Gorrectheit, und 
dennoch rührt nichts, faßt nichts, dringt nichts tiefer 
als bis in das Ohr. Wir glaubten, die Schuld läge an 
unfrer eigenen Stimmung und legten, um den fpätern 
Eindruck mit dem erften zu vergleichen, die Sonate 
gefliffentlich lange Zeit bei Seite, fragten aud) Andere 
um ihre Meinung ; daſſelbe Nefultat, diefelbe Antwort. 
Die Sache darf nicht leicht genommen werden. Auf 2. 
find Schöne Hoffnungen gegründet worden. Eine nad): 
fichtige Kritif fah ihm feines Talentes halber Vieles 
nad). Es wird Zeit, daß er ftreng über ſich wache, um 
ſich nicht noch unflarer in ſich hinein zu verwideln. Es 
gibt nämlich gewiffe Halbgenied, die mit einer unge: 
meinen Lebhaftigfeit und Empfänglichfeit alles Außer: 
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ordentliche, ſei es Gutes oder Uebles, in fich aufnehmen 
und wie ihr Eigenthum verarbeiten. Sie haben einen 
Geniusflügel und einen andern von Wachsfedern. In 
guter Stunde, in der Erregung trägt wohl jener den 
andern mit in die Höhe; aber im Normalzuftande der 
Ruhe ſchleppt der wächferne lahm hinter dem andern 
her. Oft möchte man foldy hartes Urtheil über ähnliche 
Charaktere zurüdnehmen, — denn es glüdt ihnen 
mancher Wurf; — oft ihnen gänzlid) vom Schaffen 
abrathen, weil fie felbjt nicht wiffen, wie arg fie lid) 
und Andere täufchen. Sie leben in immerwährender 
Spannung, in einer fteten Krifis, in der man fie aud) 
ruhig laffen und fie ſich jelbjt aus ihr herausarbeiten 
laſſen follte, weil fie ein Wort des Tadels noch hart: 
nädiger, ein Wort des Lobes jedoch leicht übermüthig 
macht. Da jte aber meift Ruhmfucht und nicht genug 
Gewalt über ſich bejigen, der Welt gegenüber mit 
ihren Werfen zurüdzuhalten, jo fann diefer natürlid) 
das Unausgebildete und Zweideutige ihres Weſens 
nicht entgehen. Eben deshalb, weil in foldhen Cha: 
tafteren und Gompofitionen nocd Fein Syſtem und 
Styl beim Namen genannt werden fann, täufcht man 
ſich auch oft in ihnen und über ihre Zufunft und fagt 
vielleicht Ecylimmeres voraus, als gefchieht. Das 
legte wünfchen wir in Bezug auf L. von ganzem Herzen 
und begeben uns von felbit aller divinatorifchen Kritif. 
Nehme er dieſes Wort, das mehr eine ganze Claſſe, 
und Lachnern nur theilweife trifft, al8 den Ausiprud) 
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Vieler an, die über feine fünftlerifchen Anlagen durch— 
aus einverftanden, das Nebengefühl nicht untervrüden 
fönnen, daß von ihm Höheres zu erwarten ftände, 
wenn er den Beifall des großen Haufens dem fchwerer 
wiegenden Lobe feiner Kunftgenoflen aufopfern wollte. — 


Kritifche Amfchau. 


Duo zu 4 Händen für Pianoforte von W. Taubert. 
W. 11. 

Nach öfterm Anhören und Durchſpielen des über: 
dem Haren Saßes fühlte ich immer eine Lüde. Es war 
ald müßte noch etwas fommen oder als wäre etwas 
vorweg gegangen, was das Spätere erklärte. Formell 
und an fich ift es abgefchloffen, nicht der Idee nad). 
Ich weiß nicht, ob eine Sonate damit angelegt war 
und der Componift beim legten Sag angefangen hat, 
wie das wohl gefchieht. 

Die Menfchen find unleidlich und ungebilvdet über: 
dies, Die glei ihren Mufikfchranf ummwenden, um 
Aehnlicykeiten und Reminiscenzen herauszufuchen. Es 
kann Fein Vorwurf fein, daß der Stil des Duo's dem 
der befannten, aber tiefer gehenden Onslow'ſchen 
Sonate in Emoll etwas verwandt fcheint, eben fo 
wenig daß, wie in jener ein Saiteninftrumentcharafter, 
im vorliegenden Stüde ein noch breiterer Inftrumen- 
taldharafter vorherrfcht. Wer fein Inftrument kennt 
und ftubirt hat, wird die Linie treffen. So wird auf 
der einen Seite der gehaltene Ton der menſchlichen 
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Stimme gewiffen Inftrumenten fremd bleiben, während 
durch vielfeitige Prüfung anderer, die dem eignen 
Inftrument mehr oder weniger verwandt find, neue 
Wirkungen fi) entdeden. Wenn ich daher gleich in ven 
eriten Tact Pauken, in den zweiten das antwortende 
Tutti, in die fpäteren furzen Achtel Biolinunifono’s 
legen fann, fo ift der Charakter des Injtruments, für 
welches geichrieben worden , nody nicht verlegt, fondern 
der Genuß überhaupt vielleicht erhöht. — 

Nach den Proben, die der Componift in den vor: 
jährigen Leipziger Winterconcerten von feinem Compo— 
fitionstalent ablegte, ging ich mit etlichen Erwartungen, 
zu denen. mich jene berechtigten, an das Werf. Ich 
täufchte mich nicht. Herr Taubert geht im Werfe einen 
fräftigen jchägbaren Bürgerfchritt, überſchreitet nie’ 
verbotene Wege, ohne Furcht, mit dem Paß in der 
Taſche. Wir find alle ſehr fchlimm. Eigen wir im 
Wagen, fo beneiden wir den Fußgänger, der langfam 
genießen und vor jeder Blume fo lange ftehen bleiben 
fann, als er will. Gehen wir zu Fuß, fo werden wir’s 
recht herzlicy fatt und nähmen vorlieb mit dem: Bord. 
Ich meine: gewifle Behler des Einen würden wir dem 
Andern für Tugenden anrechnen. Gäbe es einen 
Geiftertaufch, jo würde ich Herrn Taubert ‚etwas vom 
Blute einiger Hypergenialen, dieſen etwas von der 
Mäßigung und dem Anftande jenes geben. Man mache 


I) Den 4ten Tact auf S. 14 viclleicht ausgenommen. 
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diefer Anficht Borwürfe! Allerdings foll ein Kunftwerf 
nicht ein Alphabet aller äfthetifchen Epitheten geben; 
aber die Kritif joll die nothiwendigen Forderungen (Die 
vermißten, nicht die fehlenden), denen der Künftler 
nicht nachgefommen ift, nicht verheimlichen. Ich glaube 
der ächte poetiihe Schwung wäre eine, Im Werfe 
gehen aber die Flügel nur langſam auf und nieder. 
Deute der Gomponijt diefen Ausipruc nicht falic ! 
Bon welchen foll Heil und Segen in der Kunft zu 
erwarten fein, als von denen, die außer dem edlern 
Streben auch) die größere Kraft befigen, beides in Ein: 
lang zu bringen? Gerade die Befferen mögen mit 
ihren unbedeutenderen Sachen zurüdbleiben! Es kann 
mid) erboßen, wenn ich jo zufanımengefchriebene „Sou: 
venirs“ von einem Meifter, wie Mofcheles, in die 
Hände befomme mit componirenden Mufikftatiften 
hinterbrein, die rufen: „Der hat's auch nicht beſſer ge: 
macht!” Das vorliegende Duo ift freilich befjer, als 
taufend dergleichen, aber der Anfprüche an den Befferen 
gibt es auch taufend mehr. Gegen Talente joll man 
nicht höflic) fein. Bor Herz oder Czerny ziehe ich den 
Hut — höchſtens mit der Bitte mic) nicht ferner zu 
incommodiren. 

Dies im Ganzen und für den Componiſten, der 
Vielen durch ein vorzügliches Pianoforteconcert, das er 
der Welt bald vorlegen wolle, werth geworden iſt. 
Wiegt nun unſer Werk bei weitem innerlich wie äußer— 
lich leichter, fo iſt ihm doch Verbreitung zu wünſchen. 

l. 11 


162 


Man kann diefe fogar voraus jagen, da es ziemlid) 
handlich, ohne höher fliegende Paſſagen geichrieben, 
angenehm, ja fogar ſchön Klingen fann, wenn man es 
immer mit der vortrefflihen Dilettantin, der es zu— 
geeignet ift, ſpielen könnte. — 

Das Ganze gebt in Amoll, obwohl es vielleicht 
eher einen G moll: Charakter ausfprechen will. So geſang— 
reich, faft innig, das erfte Thema ift, jo arm fticht das 
dritte in Emoll dagegen ab. Den Gedanken, dem erſten 
gezogenen ein zweites in abgejchloffenen Noten als 
Eontraft entgegenzufegen, müßte man loben, wenn das 
in Eminor bedeutender in der Erfindung und nicht fo 
gar harmonieleer wäre, Das Mißlungene, Unfanonijche 
tritt bei der fpätern Verarbeitung um fo ftärfer vor, Die 
mehr gemacht, geichrieben, wenig Genialiſches hat. 
Gut bleibt's immer, daß fich die Armuth hier wenigfteng 
offen zeigt. — Wollt ihr aber wiffen, was durd) Fleiß, 
Vorliebe, vor allem durch Genie aus einem einfachen 
Gedanken gemacht werden fann, fo lejet in Beethoven 
und fehet zu, wie er ihn in die Höhe zieht und adelt, 
und wie fi) Das anfangs gemeine Wort in feinem 
Mund endlich wie zu einem hohen Weltenſpruch ge— 
ftaltet. — 

Ich wünfchte vorhin dem Werk Berbreitung. Ich 
meine fo. Bor allem thut es noth, der jungen anwach— 
jenden Zeit etwas an die Hand zu geben, was fie vor 
dem ſchlimmen Einfluß bewahrte, den gewiſſe niedrig: 
virtuoftfche Werke auf jene ausgeübt. Je allgemeiner 
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der Kunftfinn, je befier. Für jede Stufe der Bildung 
jollen Werfe da fein. Beethoven hat ficher nicht gewollt, 
daß man ihn meint, wenn von Mufik die Rede ift. Er 
hätte das jogar verworfen. Darum für Alle das Nechte 
und Aechte! Nur für das Heuchlerifche, für das Häß— 
liche, das ſich in reigende Schleier hüllt, foll die Kunft 
fein Spiegelbild haben. Wäre der Kampf nur nicht zu 
unwürdig! — Doc, jenen Vielichreibern, deren Werk— 
zahl fidy nad) der Bezahlung richtet (e8 gibt berühmte 
Kamen darumter), jenen Anmaßenden, die fidy wie außer 
dent Gefeg ftehend betrachten, endlich jenen armen over 
. verarmten Heuchlern, die ihre Dürftigfeit noch mit 
bunten Lumpen herauspugen, muß mit aller Kraft ent: 
gegengetreten werden. Sind dieſe niedergedrüdt, fo 
greift die Maſſe von jelbft nach dem Beffern. 


— — — — 


Großes Septuor für Pianoſorte, Violine, Viola, 
Elarinette, Horn, Dioloncell und Contrabaf von 
3. Moſcheles. 

MW, 88, 

Die Recenjion wird wenig länger werden, als der 
Titel, da wir das Werk nod nicht im Enfemble ge: 
hört. Das Pianoforte ſcheint natürlicy zu dominiren, 
wenn auch nicht autofratifch, doch monarchiſch, daher 
wir ed verantworten wollen, wenn wir den Genuß, 


den und die Glavierftimme und einzelne Blicke in vie 
11* 


164 


Inftrumentalbegleitung gegeben, auch Anderen ver: 
ſprechen. 

Sollten Manche, namentlich in den drei letzten 
Sätzen, das bewegliche Leben ſeines früheren Sextettes 
vermiſſen, ſo danke man doch überhaupt dem Himmel, 
daß wieder einmal ein complicirtes Stück erſcheint, 
welches an ſich den ganzen Ernſt und Fleiß des Ton— 
ſetzets in Anſpruch nimmt und diesmal auch das Stu— 
dium, was es reproducirt erfordert, ſicherlich verdient 
und belohnt. Denn es ſcheint, als wollten ſich die 
jüngeren Pianofortecomponiſten nach und nach außer 
aller Verbindung mit anderen Inſtrumenten ſetzen und 
ihr Inſtrument zum unabhängigen Orcheſter en minia- 
ture erheben — ja nicht einmal Vierhändiges fieht und 
hört man viel. Sei dem wie ihm wolle, gefchieht damit 
ein Vorfchritt der Pianofortemufif oder ein Rüdfchritt 
im größern Ganzen, fo wollen wir aud) an die Freude 
und den Nugen denken, den öftered Zufammenleben und 
Zufammenftreben immer gefchafft hat und fürder fchaffen 
wird. — 

Die Schwierigkeiten der Glavierftimme find weder 
gewagt, noch durchaus neu, aber wohlerwogen und 
zum Ganzen gehörig. Die eigenthümliche, gefunde und 
fernhafte Spielweife dieſes Virtuofen fällt einem auf 
jeder Seite ein. 

In der Ausgabe ohne Begleitung — (wie in allen 
Arrangements überhaupt) — wünfchten wir an den 
Stellen, welche durd die anderen Inftrumente geftügt 


165 


werden und erjt durd) fie Bedeutung annehmen, cine 
noch genauere Angabe des Accompagnements, ald es 
ſchon geſchehen ift, nicht damit der Spieler weniger auf: 
zupaflen brauche, fondern damit er beim Eingelfpiele die 
Inftrumente in der Phantafte gleichjam forttragen könne. 
Sollen aber beim Fehlen des Accompagnements die 
Stimmen concentrirt werden, wie auf S. 10 ange: 
geben ift, fo dünkt ung müfle man, was treu copirt 
auf dem Glaviere nicht wirft, durch andere und neue 
Mittel zu heben fuchen. Wie e8 aber an der angeführten 
Stelle gemacht ift, empfindet man eine Lücke und Leere, 
die ſehr leicht ausgefüllt werden fonnte. Es ift das nur 
Nebenfache und es kömmt uns nicht bei, einem fo 
denfenden und gewiffenhaft arbeitenden Tonfeger, als 
welcher Moſcheles in feinen größeren Arbeiten dafteht, 
hiermit etwas zu jagen, was er nicht ſchon gewußt, als 
Referent feine Alerandervariationen ftudirt, nämlich) 
vor mehr als zehn Jahren : aber für andere Gomponiften 
bemerfen wir es. Denn darin, daß diefe z. B. Die 
Tutti's ihrer Concerte fo nachläſſig und unclaviermäßig 
atrangiren, Bälle unten, Melodie oben, in der Mitte 
zwei ftumme Octaven, darin liegt die Schuld, wenn fie 
(die Tutti’8) fo unverantwortlid, gemein als Nebenſachen 
abgethan werden, daß man noch froher iſt ald der Spie— 
(er jelbft, wenn er aufhört und mit dem Solo anfängt. 
Mit der Ausrede aber, daß man fidy während der Tut: 
ti's erholen müffe, verichont und gänzlich und wir kön— 
nen Eud) ala Mufter und zur Nahahmung, wie man 
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Gomponiften und Compofitionen zu achten habe, Nie: 
manden mehr empfehlen, ald Mofcheles jelbit, den wir 
öfters privatim feine Goncerte fpielen gehört und der 
mit ſolcher Kraft und Energie, mit ſolcher Zartheit in 
der Nüancirung der verfchiedenen Inftrumente das 
Drchefter mit den zehn Fingern zufammenhielt und 
wiedergab, daß wir ihn darin erſt recht als Künftler 
erfannten. 


— — — — — 


Selix Mendelsſohn, ſechs Lieder ohne Worte fur 
das Pianoforte. (Zweites Heft.) 

Mer hätte nicht einmal ‚in der Dämmrungsitunde 
am Glavier gefeffen (ein Flügel fcheint fchon zu hofton— 
mäßig) und mitten im Phantafiren ſich unbewußt eine 
leife Melodie dazu gefungen? Kann man nun zufällig 
die Begleitung mit der Melodie in den Händen allein 
verbinden, und ift man hauptfächlich ein Mendelsſohn, 
jo entitehen daraus die fchönften Lieder ohne Worte. 
Leichter hätte man ed noch, wenn man geradezu Terte 
componirte, die Worte wegftriche und fo der Welt über: 
gäbe, aber dann ift es nicht das rechte, fondern fogar 
eine Art Betrug, — man müßte denn damit eine Probe 
der muſikaliſchen Gefühlsdeutlichkeit anftellen wollen 
und den Dichter, deſſen Worte man verfchwiege, veran— 
lafien, der Kompofition feines Liedes einen neuen Tert 
unterzulegen. Träfe er im legten Falle mit dem alten 
zufammen, jo wäre dies ein Beweis mehr für die Sicher: 
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heit des muſikaliſchen Ausdrudes. Zu unfern Liedern! 
Klar wie Sonnenlicht fehen fie einen an. Das erite 
fommt an Lauterfeit und Schönheit der Empfindung 
dem in Cdur im erften Hefte beinahe gleich; denn 
dort quillt es noch näher von der erjten Quelle weg. 
Floreſtan jagte: „wer ſolches gejungen, hat nod) langes 
Leben zu erwarten, jowohl bei Lebzeiten als nad) dem 
Tode; ich glaube, es ijt mir das liebte.“ Beim zweiten 
Lied fällt mir Jägers Abendlied von Goethe ein: „Im 
Felde ſchleich' ic) ftill und wild, geipannt mein Feuerrohr 
u. ſ. w.;“ an zartem duftigem Bau erreicht ed Das des 
Dichters. Das dritte fcheint mir weniger bedeutend, 
und faft wie ein Rundgefang in einer Lafontainiſchen 
Familienſcene; indeß ift es echter unverfälfchter Bein, 
der ander Tafel herumgeht, wenn aud) nicht der ſchwerſte 
und ſeltenſte. Das vierte find’ ich Außerft liebenswürdig, 
ein wenig traurig und in ſich gefehrt, aber in der Kerne 
Ipriht Hoffnung und Heimath. In der franzöftichen 
Ausgabe finden ſich, wie in allen Stüden jo vorzüglich 
in Diefem, bedeutende Abweichungen von der deutſchen, 
die indefjen Mendelsfohn nicht anzugehören jcheinen. 
— Das nächte trägt etwas Unentfchiedenes im Charak— 
ter, jelbft in Form und Rhythmus und wirft demgemäß. 
Das legte, eine venetianifche Barcarole, ſchließt weid) 
und leife das Ganze zu. — So wollet euch von Neuem 
der Gaben diejes edlen Geijtes erfreuen! — 2. 


— — — m — 
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W. Taubert. An die Gelichte. Acht Minnelieder 
für das Pianoforte. 
W. 16. 


Der Eomponift gehört zu den Talenten, die, ohne 
irgend den Kampf und Haß der Parteien zu erregen, 
fich bei allen, Elaflifern wie Romantifern, Kennern wie 
Laien, Achtung und Anfehn erworben haben: zu den 
gebildeten Gonfervativen, die wohl mit voller Liebe am 
Alten hängen, aber auch Empfänglicdyfeit für neue Er- 
fheinungen und Kraft zu eignen Anfchauungen beſitzen. 
Dies legte offenbart fich namentlich in der obigen Com: 
pofition von Neuem. Zwar find’ id) ſchon in der reizend 
fhwermüthigen Gmoll : Etude von Ludwig Berger, 
dem Lehrer von Mendelsfohn und Taubert, ein recht 
eigentliches Lied ohne Worte, aber Mendelsfohn gab 
dem Genre einen Namen und Taubert führte ihn in 
noch andrer Weife aus. Nur hätt’ id) (fo wenig es im 
Ganzen verfchlägt) ftatt der Ueberſchrift „Minnelieder“ 
eine bezeichnendere gewünſcht; denn man kann wohl Lie: 
der „ohne“ Worte jagen, aber im Begriff Lied (ohne jenen 
Zufag) liegt das Mitwirken der Stimme eingefchloffen. 
Vielleicht würd’ ich die Muſik einfach „Muſik zu Terten 
von Heine u. f. w.“ genannt haben. Denn darin unter: 
fcheiden fie fi) von ven Mendelsſohnſchen, daß fie durch 
Gedichte angeregt find, während jene vielleicht umgefehrt 
zum Dichten anregen follen. 

Ich weiß nicht, ob die Mufif dem vorgefegten Ge— 
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dichte vom Anfang bis Ende folgt, ob der Grundton 
der ganzen Poefie oder nur der Sinn der angeführten 
Mottos in der Mufif nachgebilvet iftz doc vermuth’ 
idy bei den meiſten daß leßte. 

Die Compoſition an und für fidy muß allen, vie 
Treffliches, Echtes, Mufifalifches lieben von Grund aus 
empfohlen werben; ja hier und da greift fie wohl mit 
den Wurzeln nod) tiefer, als die verwandten Lieder ohne 
Worte von M., in denen fid) Dagegen freilich die Blüthen— 
zweige fchlanfer, freier und geiftiger erheben: dort ift 
mehr in die Tiefe gebrochen, hier mehr in die Höhe 
erzogen. 

Als ſchönſtes, innigftes gilt mir das, was aud) das 
feichtefte ift: „Wenn ich mid) lehn' an deine Bruft, 
kommt's über mich wie Himmelsluft.“ Eine mufifalifche 
Ueberfegung des Schluffes deffelben Heinefchen Gedich— 
tes: „Doch wenn du fagft: ich liebe dich, da muß id) 
weinen bitterlich,“ möge fich der Componiſt für die Zu— 
kunft zurüdgelegt haben. 

In Neo. 2. dünft mir das Accompagnement zu 
maleriich, äußerlich: jedenfalls follte bei dem Uebergang 
nad) Dur eine neue beruhigende Figur auftreten. 

In Neo. 1. „Der Holpfeligen, fonder Wanf, fing’ 
ich fröhlichen Minnefang“ tritt die Mufif gegen das 
freudige Hinausrufen der liebenden Seele zurüd; aud) 
wird es gegen die Mitte Hin zu breit, nur am 
Schluß (von Emoll nad) As dur) erwärmt es wies 
derum. 
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Die übrigen Nummern find mehr oder minder ſchöne, 
immer vom Herzen gehende Sänge ; das einzige Nto.>. 
würde ich, wenn ed wegfiele, nicht vermiflen. 

Die Terte find durchweg lyriſch. 


„Die Wuth über den verlornen Hrofchen.“ 


Rondo von Keethoven. 
(Op. posthuma.) 


Etwas Luftigeres gibt es fchwerlih, als dieſe 
Schnurre. Hab’ ich doch in einem Zug lachen müffen, 
als ich's neulicdy zum erftenmale fpielte. Wie ftaunt 
ich aber, als ich beim zweiten Durchfpielen eine An: 
merfung lad des Inhalts: dieſes unter 2. v. Beetho- 
ven's Nachlaffe vorgefundene Gapriccio ift im Manu— 
feripte folgendermaßen betitelt: „die Wuth über den 
verlornen Grofchen, ausgetobt in einer Caprice.“ — 
O es ift die liebenswürdigfte, ohnmädhtigfte Wuth, 
jener ähnlich, wenn man einen Stiefel nicht von den 
Sohlen herunterbringen fann und nun fchwigt und 
ftampft, während der ganz phlegmatifch zu dem Inhaber 
oben hinauffieht. — Aber hab’ ich euch endlich einmal, 
Beethovener! — Ganz anders möcht’ ich über euch) 
wiüthen und euch fammt und fonders anfühlen mit fanf: 
tefter Fauft, wenn ihr außer euch feid und die Augen 
verdreht und ganz überſchwenglich jagt: B. wolle ftets 
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nur das Ueberſchwengliche, von Sternen zu Sternen 
flieg’ er, los des Irdiſchen. „Heute bin ich einmal recht 
aufgefnöpft,“ hieß fein Lieblingsausdrud, wenn es luſtig 
in ihm herging. Und dann lachte er wie ein Löwe und 
ſchlug um ſich — denn er zeigte ſich unbändig überall. 
Mit diefem Capriccio fchlag’ ich euch. Ihr werdet's 
gemein, eines Beethoven’s nicht würdig finden, eben wie 
die Melodie zu : „Freude fchöner Götterfunfen“ in der 
D moll » Symphonie, ihr werdet's verftedden weit, weit 
unter die Eroica! Und wahrlich hält einmal bei einer 
Auferftehung der Künfte der Genius der Wahrheit die 
Wage, in welcher dies Grofchencapriccio in der einen 
Scyaale und zehn der neueften pathetifchen Duverturen 
in der andern lägen, — himmelhoch fliegen die Ouver— 
turen. Gines aber vor Allem könnt ihr daraus lernen, 
junge und alte Componiften, was vonnöthen ſcheint, 
daß man euch manchmal daran erinnere: Natur, Natur, 
Natur! — eo 


Der Pfychometer. 


Den Wenigften der Lefer dürfte der Portius’jche 
Pſychometer! etwas unbefanntes fein, obwohl ein 
Räthſel. Man foll nur in ihm feinen elenden Tempera« 
mentfiſch juchen, ver fich fehr zufammenfrümmte bei 
Sanguinifchen, fondern, wie der Erfinder will, eine 
ordentlich auf wiffenfchaftlihem Weg gefundene Ma: 
ſchine, welche Naturell, Charafter des Erperimentirten 
ohne taufend Worte und in den feinften Schattirungen 
anzeigt, d. 5. eine, die, nähme foldhe die Welt ale 
ftimmfähig an, eben fo bald von der Menfchheit zer: 
trümmert würde, wie fie felbft in mandyer Beziehung 
zertrümmerte. Denn der Menfch will gar nicht wifjen, 
was alles herrliches an und in ihm ift. 

Erſtaunt, verdugt ging ich vom Seelenmeffer fort, 
die Treppe herunter, Manches erwägend. Er hat das 
Gute, daß man einmal eine Stunde über fich nachdenft. 
Unter den vielen traurigen Wahrheiten, die mir gefagt 
wurden, war id) auf einige offenbare Schmeicheleien 


1) Er war eine noch nicht erflärte Erfindung eines M. Portius, 
die damals in Leipzig viel von fich fprechen machte, 
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geftoßen. Man ift geneigt, fi für den zu halten, für 
den man gehalten wird. Nicht ungern gefteh’ ich, daß 
mic) die Mafchine erfinderijch genannt. Die Mufif lag 
zu nahe, als daß ich nicht an etwas denfen follen, was 
ähnlich mit Erfolg auf Diefe anzuwenden wäre. Mein 
ganzes Blut ſchoß auf bei dem Gedanfen. 

Zuerft dachte ich an die Verleger. Kaum find’ ic) 
Worte, fie auf die Größe der Realifirung einer folchen 
Grfindung aufmerffam zu machen. Stürzte z. B. ein 
jugendlicher Componiſt zur Thüre hinein, fo würde der 
Händler das Manufeript ruhig in den Compofitions- 
feelenmeffer legen und, auf die unverrüdt bleibende 
Magnetzunge fußend, dem Phantaften das „Nichtreflec: 
tirenfönnen” bemerfen, ohne daß es im geringften be- 
leidigte. — Dann dachte ich an Vieles und an die Welt 
überhaupt. Ganze Zufunftsfrühlinge zogen an mir vor: 
über, denen im Uranus Ähnlich, auf welchem einer 
21 Jahre, 134 Tage und 12 Stunden dauert. Klar 
ward mir's, daß dann fein Mozartgenie in einer Kauf: 
mannswiege verloren gehen, daß dann ſämmtliche 
mufifalifhe Gaglioftros ohne weiteres aus der Welt 
gejagt würden — auf Apollotempeln ftünden Statuen 
der Themis ohne Wage und Schwert, an Themisaltären 
opferten unverhüllte Aphroditen — wahrlih! Künftler 
und Kritifer trügen endlich den Regenbogen des ewigen 
Friedens, unter dem die Kunft hinfchiffte, als glüdlichite. 

Lange erperimentirt’ ich, nahm an, verwarf. Glüd: 
liche Verfuche drängten wieder. Wie Nicolaus Marg: 
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graf,' als er den Demanten unter den Kohlen funfeln 
ſah, rief ich oft in mir: „jollte wohl Gott fo gütig fein 
gegen mich Sünder und Hund“ — um es furz zu machen, 
der Demant lag da und bligte ftarf. — 

MWie leicht e8 unter ſolchen Umftänden ift, in Zei: 
tungen zu fchreiben, fieht Jeder. Die Welt liebt Autori- 
täten (zum Schaden beider), aber auch Wahrheit (zum 
Beiten aller). Nun könnte es diefer einmal einfallen, 
jenen auf den Zahn zu fühlen und dann würden leicht 
wunderbare Dinge zur Sprache fommen. — 

Dieles fragt man bei Werfen, befonders vielerlei — 
ob fie von Talent, ob fie von Schule, ob fie vom Selbft: 
urtheil des Verfaffers zeugen, endlich zu welcher ‘Partei 
(eßterer zu rechnen. — 

Natürlich ftellt der Piychometer Fragen wie folgende: 

I. Zeigt Componift hervorftechendes Talent? — 

1. Hat er feine Schule gemacht? 

II. Hätte er mit feinem Werf zurücdhalten follen? 

IV. Neigt ſich felbiger zu den 

1) Claſſikern, 
2) Zufte-Milieuiften, 
3) Romantifern? 
Die Antworten heißen nun: 
a) nein (abjolut negativ), 
b) ich weiß nicht (relativ negativ), 
e) ich glaube (relativ affirmativ), 
d) gewiß (abfolut afftirmativ). 


1) „Romet” von Jean Paul, 
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Ich jchmeichle mir Far zu fein. Mag num Jeder die 
Leiftungen am Compoſitionen-Seelenmeſſer heiter und 
gründlid) prüfen: 

Deim erjten der unten angeführten Werfe antwortete 
auf I=d, auf IISd, auf IIa, IV ſchwankt zwifchen 
1 und 3. — Wie freudig fand ich mein eigenes Urtheil 
aud) in den folgenden Werfeigenfihaften bejtätigt, von 
denen ic) einzelne nenne, ald: clavierfchön, fauber gear: 
beitet, verftändig, geitalt- und gehaltvoll, etwas fpohrifch, 
zurüdhaltend, geijtreich, edel, der wärmjten Empfehlung 
werth. Zu „zurüdhaltend“ erlaube ich mir den Zufaß, 
daß der Pfychometer vielleicht die Sordinen meint, die 
der Componift feinen Melodieen aufjegt. Es fehlt kei— 
neswegs die Luft der Jugend, ihr lautes Hinausrufen, 
aber es jcheint als fürchte er, die Welt möge feine 
Stimme no nicht ald voll anerfennen — daher man 
in einzelnen Stellen, die fidy in entfernte Tonarten 
wagen, eine gewilfe Angft jpürt, ob er fi) auch zur 
rechten Zeit herauswideln werde. Dies foll weniger 
einen Talentfehler, als einen Charafterzug bezeichnen. 

Bei den zweiten berichte ich Furz fo. Mit I cor— 
refpondirt b, mit IISd, mit Ib. Auf IV jchweigt 
alles. Die Ausjagen des Piychometer ließen fich in fol: 
genden zufammenfafjen. Es gibt Kopfwalzer, Fußwal: 
zer, Herzwalzer. Die erften fchreibt man gähnend, im 
Schlafrock, wenn unten die Wagen, ohne einen einzu: 
heben, zum Ball vorbeifliegen; fie gehen etwas aus 
C- und Four. Die zweiten find die Strauß’fchen, an 
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denen alles wogt und fpringt — Rode, Auge, Lippe, 
Arm, Fuß. Der Zujchauer wird unter die Tänzer hin: 
geriffen, die Mufifer find gar nicht verdrießlich, fondern 
blafen luſtig drein ein, die Tänze fcheinen felbft mit zu 
tanzen; ihre Tonarten find Ddur, Adur. Die lepte 
Claſſe machen die Des- und Asdur-Schwärner aus, 
deren Vater der Sehnfuchtswalzer zu fein fcheint, die 
Abendblumen und Dämmerungsgeitalten, die Erinne: 
rungen an die verflogene Jugend und an taufend Liebes. 
Die vorliegenden gehören mehr zur erften Gattung ale 
zur legten, zur zweiten gar nicht. 

Nun lud ich die 8 Nomanzen und Adagios in die 
Maſchine. Mit guter Abficht und um fie im Springur: 
theil, was jeßt beliebt ift, zu verfuchen, ſteckt' ich ein 
Orgelſtück ald Matrone zwifchen Policinells. Die herr: 
lichiten Refultate blieben nicht aus. 

Auf I fam a, auf Ic, auf IIIJe, auf IV entſchie— 
den 1. Der Piychometer fuhr etwas dunfel fort: — 
man fann Gutes im Stillen wirken, aber man foll nicht 
alles im Ganzen beveutend nehmen; dadurch wird dem 
Befjern Pla genommen — Mittelftimmen müffen da 
fein: offenbar geht aber die eigentliche Melodie verloren, 
Ichreien jene jo ftärk (es ift das wohl tiefer zu beziehen, 
als auf die Mitteljtimmen im Werk). — Dennoch fcha: 
det guter Wille, follte er auch nicht durch Talentfraft 
unterftügt fein, der Kunft feltener ald talentvolle An: 
maßung. Der Biene vergibt man den Stachel des 
Honigrüffels halber, der Wespe jenen nicht, weil ihr 

1. 12 
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diefer fehlt. Nun fliegt noch eine Mittelclaffe herum, 
ohne viel zu arbeiten, viel zu ſchaden. Man foll diefe, 
ſchwirren fie uns nicht gerade unbequem vorm Auge, 
nicht gleich niederfchlagen. 

Als ich die Allegreffe einhob, bewegte fich alles 
rührig — e nad) I, d nach II, a nad) III, IV nad 2. 
Nun hörte ich diefes: „die Meberfegung der deutſchen 
Fröhlichkeit in gladness, gioconditä, l’allegresse wäre 
faum nöthig gewefen. Hätte man gefpielt, jv müßte 
man fagen: das ift ein hurtig fröhlich Ding. Flattere 
nur zu du Schmetterlingmäbchen, du würbeft die Farbe 
verlieren, griffe man dich hart an.“ 

Jetzt war die Mafchine etwas ermattet. Al ich aber 
die Tänze einlegte, gerieth fie in fihtbare Unruhe. Es 
tefpondirte auf I=c, auf IISa, auf IIISd. Auf IV 
fprach 3 ftarf an. Folgendes erfuhr ich: — „er empfinde 
viel, aber meift falfch — troß einzelner Mondblige tappe 
er im Dunfeln, erwifche wohl hier und da eine Blume, 
aber auch Stroh — vieled würde man für offenbaren 
Spaß halten müffen, ergebe fid) nicht aus dem Ganzen, 
daß e8 ernftlich gemeint war — er ziele gut, mache aber 
(wie ungeübte Schügen) beim Losprüden die Augen zu — 
da er noch zu lernen habe, fo möge ihm das Geftänpniß, 
daß Pſychometer diefe querfpringenden poetifchen Kobolde 
oft einem Dugend gelehrter Mattaugen, Spignafen 
vorziehe, ein aufmunterndes fein.“ 

Und fo hätte ich nichts zu thun, als die Titel abzu— 
fchreiben, fo wie meinen eigenen. 
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C. Krägen, 3 Polonoises p. 1. Pft. Oe. 9. 
Hartknoch,, 6 gr. Valses, p. 1. Pft. Oe. 9. 
C. Geisler, 8 Romanzen und Adagio’s für Phys- 
harmonica oder Orgel. Op. 11. 
J. Otto, l’Allegresse. Rondoletto p. J. Pft. Oe. 19. 
E. Güntz, Tänze für das Pft. 
Sloreftan. 


12* 


Charakteriftik der Tonarlen. 


Man hat dafür und dagegen geſprochen; das Rechte 
liegt wie immer mitten innen. Man fann eben fo wenig 
fagen, daß diefe oder jene Empfindung, um fie ficher 
auszudrüden, gerade mit dieſer oder jener Tonart in die 
Muſik überfegt werden müfje (4. B. wenn man theore: 
tiich beföhle, rechter Ingrimm verlange Cis moll und 
dgl.), als Zelter'n beiftimmen, wenn er meint, man 
fönne in jeder Tonart jedes ausdrüden. Schon im 
vorigen Jahrhunderte hat man zu analyfiren angefan: 
gen; namentlich war es der Dichter C. D. Schubart, 
der in den einzelnen Tonarten einzelne Empfindungs— 
Charaktere ausgeprägt gefunden haben wollte. So viel 
Zartes und Poetifches in dieſer Charakteriſtik fich findet, 
fo hat er für's erfte die Hauptmerkmale der Charafter: 
verjchiedenheit in der weichen und harten Tonleiter ganz 
überjehen, fodann ftellte er zu viel kleinlich-ſpecialiſitende 
Epitheten zufammen, was fehr gut wäre, wenn ed damit 
feine Richtigfeit hätte. So nennt er Emoll ein weiß 
gekleidetes Mädchen mit einer Roſaſchleife am Bufen ; 
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in Gmol findet er Mißvergnügen, Unbehaglichkeit, 
Zerten an einem unglüdlichen Plan, mißmuthiges Nagen 
am Gebiß. Num vergleiche man die Mozart'ſche Gmoll: 
Symphonie, dieſe griechifch ſchwebende Grazie, oder 
das Gmoll: Eoncert von Mofcheles und fehe zu! — 
Daß durch Verſetzung der urfprünglichen Tonart einer 
Compoſition in eine andere eine verſchiedene Wirfung 
erreicht wird, und daß daraus eine Verichiedenheit des 
Charakters der Tonarten- hervorgeht, ift ausgemacht. 
Man fpiele 3. B. den „Sehnfuchtswalzer“ in Adur oder 
den „Jungfernchor“ in Hdur! — die neue Tonart wird 
etwas Gefühlwidriges haben, weil die Normalftimmung, 
die jene Stüde erzeugte, ſich gleichfam in einem fremden 
Kreis erhalten fol. Der Broceß, welcher ven Tondichter 
diefe oder jene Grundtonart zur Aussprache feiner Em: 
pfindungen wählen läßt, ift unerflärbar, wie das Schaf: 
fen des Genius felbft, der mit dem Gedanfen zugleich) 
die Form, das Gefäß gibt, das jenen ficher einjchließt. 
Der Tondichter trifft daher unmittelbar das Rechte, wie 
der Maler feine Farben ohne viel nachzudenken. Sollten 
ſich aber wirflich in den verfchiedenen Epochen gewiſſe 
Stereotyp » Charaktere der Tonarten ausgebildet haben, 
fo müßte man in derfelben Tonart gefegte, als clafftich 
geichägte Meifterwerfe zufammenftellen und die vorherr: 
fhende Stimmung unter einander vergleichen; dazu 
fehlt natürlich hier der Raum. Der Unterfchied zwifchen 
Dur und Moll muß vorweg zugegeben werden. Jenes 
ift das handelnde, männliche Princip, dieſes das lei: 
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dende, weibliche. Einfacyere Empfindungen haben ein: 
fachere Tonarten; zufammengefegte bewegen fich lieber 
in fremden, welche das Ohr feltener gehört. Man könnte 
daher im ineinanderlaufenden Duintenzirfel das Steigen 
und Fallen am beften fehen. Der fogenannte Tritonug, 
die Mitte der Detave zur Octave, alſo Fis fcheint der 
höchſte Punct, die Spige zu fein, die dann in den B— 

Tonarten wieder zu dem einfachen, ungeſchminkten E dur 
herabiinft. 


Aphorismen. 


Das Beherrfchende. 


Schon längft war ed mir aufgefallen, daß in Field's 
Eompofitionen fo felten Triller vorfommen, oder nur 
ſchwere, langſame. Es ift fo. Field übte ihn tagtäglich 
mit großem Fleiß in einem Londoner Injtrumentmaga: 
sin, als ein ftämmiger Gefelle fi, über das Inftrument 
fehnt und ftehend einen fo fchnellen, runden fchlägt, 
daß Jener das Magazin verläßt mit der Aeußerung: 
fann der ed, brauch’ ich e8 nicht zu lernen. — Sollte 
aber hierin und in ähnlidyem nicht der tiefere Sinn zu 
erfennen fein, daß der Menſch fid) eigentlicy nur vor dem 
beugt, was mechaniſch nicht nachzuahmen iſt? F—n. 

Dilettantismus. 

Hüte Dich, Euſebius, den vom Kunſtleben unzer— 
trennlichen Dilettantismus (im beſſern Sinn) zu gering 
anzufdylagen. Denn der Ausſpruch: „Fein Künftler, 
fein Kenner“ muß jo lang als Halbwahrheit hingeftellt 
werden, ald man nicht eine Periode nachweift, in der die 
Kunft ohne jene Wechfelwirfung geblüht habe. R— o. 


Das Komifche in der Mufik. 


Die weniger gebildeten Menſchen find im Ganzen 
geneigt, aus der Mufif ohne Tert nur Schmerz oder nur 
Freude, oder (was mitten inne liegt) Wehmuth heraus: 
zuhören, die feineren Schattirungen der Leidenfchaft aber, 
als in jenem den Zorn, die Reue, in diefer das Gemäch— 
liche, das Wohlbehagen ıc. zu finden nicht im Stande, 
daher ihnen auch das Verſtändniß von Meiftern, wie 
Deethoven, Franz Schubert, die jeden Lebenszuftand in 
die Tonfprache überfegen konnten, fo fhwer wird. So 
glaub’ ich in einzelnen moments musicals von Schubert 
fogar Schneiderrechhnungen zu erfennen, die er nicht zu 
bezahlen im Stande, jo ein fpießbürgerlicher Verdruß 
ſchwebt darüber. In einem feiner Märfche meinte Eufe: 
bius ganz deutlich den ganzen öfterreichifchen Landſturm 
mit Sadpfeifen vorn und Scinfen und Würjten am 
Bajonette zu erfennen, Doc) ift das zu jubjectiv. 

Bon rein komiſchen Inftrumentaleffecten führ' ich 
aber an die in der Detave geftimmten Paufen im Scherzo 
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in dem der Adur-Symphonie von Beethoven, überhaupt 
die verfehiedenen Einfchnitte in Ddur im langjamen 
Tempo, mit denen er plöglicy aufhält und zu dreimalen 
erſchreckt (wie denn der ganze legte Sag derjelben Sym— 
phonie das Höchite im Humor ift, was die Inftrumen: 
talmufif aufzuweifen), dann das Pizzicato im Scherzo 
der Emoll-Symphonie, obwohl etwas dahinter dröhnt. 
So fängt bei einer Stelle im legten Saß der Fdur— 
Symphonie ein ganzes wohlbefanntes und geübtes 
Orcheſter zu lachen an, weil es in der Baß-Figur 


den Namen eines gefhägten Mitglieds (Belde)zu hören 
feft behauptet. Auch die fragende Figur 





im Gontraviolon der Cmoll-Symphonie wirkt luftig. 
Die im Adagio der Bdur-Symphonie 


—— 


iſt zumal im Baß oder in der Pauke ein ordentlicher 
Falſtaff. Einen humoriſtiſchen Eindruck bringt auch der 
letzte Satz im Quintett (Werk 29) hervor von der 


ſchnippiſchen Figur 


—— 
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an bis zum plöglichen Eintritt des Zweivierteltacts, der 
den gegenfämpfenden Sechsachtler durchaus nieder: 
machen will. Gewiß it, daß Beethoven.im Andante 
ſcherzoſo felbit eintritt wie etwa Grabbe mit der Laterne 
in feinem Luftipiel) oder ein Selbſtgeſpräch hält, das 
fich anfängt: Himmel — was haft du da angerichtet ! 
— da werden die Berüden die Köpfe jchütteln (eigent: 
lic umgedreht) ꝛc. Gar fpaßhaft find dann die Schlüffe 
im Scyerzo der Adur-Symphonie, im Allegretto der 
achten. Man fieht ven Componiſten ordentlich die Feder 
wegwerfen, die wahrfcheinlich ſchlecht genug gewefen. 
Dann die Hörner am Schluß des Scherzos der B- 
Symphonie, die mit 





noch einmal wie recht ausholen wollen. Wie viel findet 
fi) dann im Haydn (im idealifhen Mozart weniger). 
Unter den Neueren darf, außer Weber, namentlic) 
Marſchner nicht unerwähnt bleiben, deſſen Talent zum 
Komifchen fein Iyrifches bei weitem zu überragen jcheint. 
Floreſtan. 


J. Mofcheles. 
(Goncert am 9. Oct. 1835.) 


Ueber ältere befannte Birtuvfen läßt fich felten etwas 
Neues jagen. Mofcheles hat jedoch in feinen legten Com— 
pofitionen einen Gang genommen, der nothiwendig auf 
feine Birtuofität einwirken mußte. Wie er fonft fpru: 
delte voll Jugend im Es dur-Concert, in der Es dur— 
Sonate, hierauf befonnener und fünftlerifcherim Gmoll: 
Goncert und in feinen Etuden bildete, fo betritt er 
jegt dunflere, geheimnißvollere Bahnen, unbefümmert, 
ob dies dem großen Haufen gefalle, wie er früher that. 
Schon das fünfte Concert neigte ſich theilweife in das 
Romantifche, in den jüngften erfcheint, was noch zwi: 
fchen Alt und Neu fchwanfte, als völlig ausgebaut und 
befeftigt. Die romantifche Ader, die ſich hier durchzieht, 
ift aber nicht eine, die, wie in Berliog, Chopin u. N. 
der allgemeinen Bildung der Gegenwart weit voraus: 
eilt,fondern eine mehr zurüdlaufende, — Romantif des 
Alterthums, wie fie und Fräftig in den gothifchen Tem- 
pelwerfen von Bad, Händel, Gluck anfchaut. Hierin 
haben feine Schöpfungen in der That Aehnlichfeit mit 
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mandyen Mendelsjohnfchen, der freilich noch in erfter 
Jugendrüftigfeit fchreibt. Ueber das, was man an jenem 
Abende gehört, fidy ein untrügliches Urtheil zutrauen 
zu können, vermöchten wohl Wenige. Der Beifall des 
Rublicums war fein bachantifcher, es fchien ſogar in 
fichh ‚gekehrt und feine Theilnahme dem Meifter durch 
höchfte Aufmerffamfeit zeigen zu wollen. Zu großer 
Begeifterung indeß braufte es nad dem Duo auf, das 
Mofcheles und Mendelsfohn fpielten, nicht allein wie 
zwei Meifter, auch wie zwei Freunde, einem Aolerpaare 
gleich, von dem der eine jegt finft, jest fteigt, einer den 
andern kühn umfreifend. Die Eompofition, dem Anden- 
fen Händeld gewidmet, halten wir für eine der gelun— 
genften und originelliten von Moſcheles' Werfen, Ueber 
die Duverture zur Schillerichen Jungfrau von Drleans 
lauteten die Urtheile, jelbit der Kenner, verfchieden; was 
uns-anbelangt, fo baten wir M. im Stillen um Ber: 
zeihung, daß wir vorher nad dem Glavierauszug geur- 
theilt, der zu. arm gegen das glänzende Orcheſter abfticht. 
Ein Weiteres gehört in die Nubrif der eigentlichen Kri— 
tif, — für heute nur fo viel, daß wir das Hirtenmäd— 
chen erfannt haben, von da, wo es fich den Panzer 
umſchnürt, bis e8 als ſchöne Leiche unter Fahnen einge: 
jenft wird und daß wir -in der Duverture allerdings 
einen echt tragiichen Zug finden. Außerdem trug ver 
Künftler den eriten Sat aus einem neuen „pathetifcdyen“ 
Eoncert und ein ganzes „phantaftifches“ vor, die man 
eben fo gut Duos für Pianoforte und Orchefter nennen 


189 


fönnte, jo jelbjtjtändig tritt diefes auf. Wir halten beide 
für jo bedeutende Werfe, dazu in der Form von früheren 
durchaus abweichend, daß wir wünfchen, fte bald mit 
eignen Händen überwältigen zu können, um die hohe 
Meinung, die wir bis auf einzelne weniger erwärmende 
Stellen von ihnen hegen, ganz feit zu ftellen. — Ueber 
die Spielweife diefes Meiſters, Die Elaſticität feines 
Anſchlags, die gelunde Kraft im Tone, die Sicherheit 
und Befonnenheit im höheren Ausdrud kann Niemand 
in Zweifel jein, der ihn einmal gehört. Und was etwa 
gegen früher an Jugendſchwärmerei und überhaupt an 
Sympathie für die jüngfte phantaſtiſche Art des Vor: 
trags abgehen foll, erjegt vollfommen der Mann an 
Charakterichärfe und Geijtesftrenge. In der freien 
Phantafte, mit der er den Abend ſchloß, glänzten einige 
Ihöne Momente. — 

Noch gedenfen wir mit großer Sreude eines Genuſ— 
ſes, den und einige Tage vor dem Goncerte die feltene 
Vereinigung dreier Meifter und eines jungen Mannes, 
der einer zu werden verfpricht, zum Zufanmenfpiel des 
Bachſchen Dmoll: Goncertes für drei Glaviere bereitete. 
Die drei waren Mofcheles, Menvdelsfohn und Glara 
Wiek, der vierte Hr. Louis Nafemann aus Bremen. 
Mendelsjohn accompagnirte ald Drchefter. Herrlid war 
das anzuhören. 


Schwärmdriefe.! 


1. 


Eufebius an Ehiara. 


Zwifchen all unfern mufifalifchen Seelenfeften guet 
denn Doch immer ein Engelsfopf hindurch, der dem einer 
jogenannten Clara bis auf den Schalfzug um das Kinn 
mehr als ähnlich ſieht. Warum bift du nicht bei und 
und wie magft du geftern Abend an uns Firlenzer ges 
dacht haben von der „Meeresftille" an bis zum auflo- 
dernden Schluß der Bdur-Symphonie! 

Außer einem Concerte felbft wuͤßt' ich nichts Schö— 
nered, als die Stunde vor demfelben, wo man ſich mit 
den Lippenfpigen ätherifche Melodieen vorfummt, fehr 
behutfam auf den Zehen auf: und abgeht, auf ven Fen— 
fterfcheiben ganze Duverturen aufführt... Da fchlägt's 
drei Viertel. Und nun wandelte ich mit Floreftan Die 
blanfen Stufen hinauf. Sebb, fagte der, auf Vieles 


1) „Wahrheit und Dichtung” könnten auch diefe Briefe heißen. 
Sie betreffen die erften unter Mendelsfchn’s Leitung gehaltenen 
Oewandhausconcerte im October 1835. 
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freu’ ich mich dieſen Abend, erftens auf die ganze Mufif 
felbft, nach der es einen dürftet nach dem bürren Som: 
mer, dann auf den F. Meritis, der zum erftenmal mit 
feinem Orcheſter in die Schlacht zieht, dann auf Die 
Sängerin Maria und ihre veftalifche Stimme, endlich) 
auf das ganze Wunderdinge erwartende Publicum, auf 
das ich, wie du weißt, fonft nur zu wenig gebe... Bei 
‚Bublicum” ftanden wir vor dem alten Gaftellan mit 
dem Gomthurgeficht, der viel zu thun hatte und ung 
endlich mit verbrüßlichem Geficht einließ, da Floreitan, 
wie gewöhnlich feine Karte vergeffen. Als ich in den 
goldglänzenden Saal eintrat, mag id), meinem Geſichte 
nach zu urtheilen, vielleicht folgende Rede gehalten 
haben: Mit leifem Fuße tret’ ich auf: denn ed dünkt 
mir, als quölfen da und dort die Gefichter jener Einzigen 
hervor, denen die ſchöne Kunft gegeben ift, Hunderte in 
demfelben Augenblide zu erheben und befeligen. Dort 
ſeh' ich Mozart, wie er mit den Füßen ftampft bei der 
Symphonie, daß die Schuhfchnalle Tosfpringt, dort 
den Altmeifter Hummtel phantafirend am Flügel, dort 
die Gatalani, wie fie den Shawl fi abreift, da ein 
Teppich zur Unterlage vergeffen war, dort Weber, dort 
Spohr und manche Andere. Und da dacht’ ih aud an 
dich, Chiara, Reine, Helle, — wie du fonft aus deiner 
Loge herunterforfchteft mit der Lorgnette, die dir jo wohl 
anfteht. Mitten unter den Gedanfen traf mich Flore— 
ftan’8 Zornauge, der an feiner alten Thürede angewad): 
fen ftand und in dem Zornauge ftand ohngefähr dieſes: 


192 


„daß ich Dich endlich einmal wieder zufammen habe, 
Publicum, und aufeinander hegen fann... ſchon längft, 
Deffentliches, wollt ich Eoncerte für Taubſtumme errich: 
ten, die dir zur Richtichnur dienen fönnten, wie fich zu 
betragen in Concerten, zumal in den fchönften .. wie Tſing— 
Eing follteft du zum Pagoden verfteinert werben, fiel’ 
es dir ein, etwas von den Dingen, die du im Zauber: 
land der Mufif geſehn, weiter zu erzählen“ u. f. w. 
Meine Betrachtung unterbrach die plögliche Todtenftilfe 
des Publicums. F. Meritis trat vor. Es flogen ihm 
hundert Herzen zu im erften Augenblide. 

Grinnerft du dich, als wir des Abends von Padua 
weg die Brenta hinabfuhrenz die italiänifche Gluthnacht 
drüdte einem nad) dem andern das Auge zu. Da am 
Morgen rief plöglid) eine Stimme: ecco, ecco, Signori, 
Venezia! — und das Meer lag vor und ausgebreitet, 
ftill und ungeheuer, aber am äußerften Horizonte fpielte 
ein feines Klingen auf und nieder, als ſprächen die Flei- 
nen Wellen miteinander im Traume. Sieh, alfo weht 
und webt es in der „Meeresitille“', man fchläfert ordent— 
lich dabei und ift mehr Gedanfe, als denfend. Der Beet: 
hoveniche Chor nad) Gvethe und das accentuirte Wort 
flingt beinah raub gegen diefen Spinnenmwebeton der Bios 
linen. Nad) dem Schluß hin löft fi) einmal eine Harmo— 
nie los, wo den Dichter wohl das verführerifche Auge 
einer Nereustochter angefchaut haben mag, ihn hinabzu: 


1) Ouverture von Mendelsfohn. 
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ziehen, — aber da zum erftenmal fehlägt eine Welle 
höher auf und das Meer wird nach und nad) aller Orten 
gefprächiger und nun flattern die Segel und die lufti- 
gen Wimpel und nun halloh fort, fort, fort «+. „Welche 
Duverture von F. Meritis mir die liebfte?* fragte mid) 
ein Einfältiger und da verfchlangen ſich die Tonarten 
Emoll, Hmoll und D dur wie zu einem Gragiendreis 
Hang und ich wußte Feine befiere Antwort, als die befte 
‚seve:” Der F. Meritis dirigirte, als hätt’ er die Duver- 
ture felbft componirt und das Drchefter fpielte darnach; 
doch fiel mir der Ausſpruch Floreftans auf: es hätte 
etwa ſo gefpielt, wie er, als er aus der ‘Provinz weg 
zum Meiſter Raro in die Lehre gekommen; „meine fa: 
talfte Krifis (fuhr er fort) war diefer Mittelzuftand zwi— 
ichen Kunft und Natur; feurig, wie ich ſtets auffaßte, 
mußt’ ich jept alles langfamı und deutlich nehmen, da 
mir’s überall an Technik gebrach: nun entftand ein 
Stocken, eine Steifheit, daß ich irre an meinem Talent 
wurde; glücdlicherweife dauerte die Kriſis nicht lange.“ 
Mid) für meine Berfon ftörte in der Duverture, wie in 
der Symphonie, der Tactirjtab' und id) ftimmte Flore— 
ftan bei, der meinte: in der Symphonie müſſe das 
Orcheſter wie eine Republik daftehen, über die fein 
Höherer anzuerkennen. Doch wärs eine Luft, den 


1) Die Orchefterwerfe wurden in der Zeit vor Mendelsjohn, 
wo Matthäi an der Spige ftand, ohne tactirenden Dirigenten 
aufgeführt. 

1. 13 
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5. Meritis zu fehen, wie er die Geifteswindungen der 
Eompofitionen vom Feinften bis zum Stärkſten voraus: 
nüancirte mit dem Auge und als Seligfter voran 
ſchwamm dem Allgemeinen, anftatt man zuweilen auf 
Gapellmeifter ftößt, die Partitur fammt Orcheſter und 
Bublicum zu prügeln drohen mit dem Scepter. — Du 
weißt, wie wenig ich die Streite über Temponahme 
leiden mag und wie für mich das innere Maaß der Be: 
wegung allein unterfcheidet. So klingt das fchnellere 
Allegro eines Kalten immer träger als das langfamere 
eined Sanguinifchen. Beim Orchefter fommen aber 
aud) die Maſſen in Anſchlag: rohere, dichtere vermögen 
dem Einzelnen, wie dem Ganzen mehr Nachdrud und 
Bedeutung zu geben; bei Fleineren, feineren hingegen, 
wie unferm Firlenzer, muß man dem Mangel der Refo: 
nanz durch treibende Tempos zu Hülfe fommen. Mit 
einem Worte, das Scherzo der Symphonie ſchien mir 
zu langjam; man merfte das aud) recht deutlich dem 
Orcheſter an der Unruhe an, mit der es ruhig fein wollte. 
Dod was fümmert dich das in deinem Mailand und 
wie wenig im Grund aud mich, da ich mir ja das 
Scherzo zu jeder Stunde fo denfen kann, wie id) eben 
will. Du frägit, ob Maria diefelbe Theilnahme, wie 
früher, in Birlenz finden würde. Wie fannft du daran 
zweifeln? — nur hatte fie eine Arie gewählt, vie ihr 
mehr als Künftlerin Ehre, denn als Virtuofin Beifall 
brachte. Auch fpielte ein weftphälifcher Mufifvirector ein 
Biolinconcert von Spohr, gut, aber zu blaß und hager. 
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Daß eine Veränderung in der Regie vorgegangen, wollte 
Jeder aus der Wahl der Stüde fehen; wenn fonft gleich 
in erſten Firlenzer Goncerten italiänifche PBapillons um 
deutſche Eichen ſchwirrten, fo ftanden diefe Diesmal ganz 
allein, fo Fräftig wie dunfel. Eine gewiſſe Partei wollte 
darin eine Reaction fehenz ich halt’ es eher für Zufall 
als Abficht. Wir wiſſen alle, wie es Noth thut, Deutfch- 
land gegen das Eindringen deiner Lieblinge zu ſchützen; 
indefien geicheh’ es mit Vorfiht und mehr durch Auf: 
munterung der vaterländijchen Jugendgeifter, als durd) 
unnüge VBertheidigung gegen eine Macht, die wie eine 
Mode auffömmt und vergeht. Eben zur Mitternadhts- 
ftunde tritt Floreſtan herein mit Jonathan, einem neuen 
Davidsbündler, jehr gegeneinander fechtend über Ariſto— 
fratie des Geiftes und Republif der Meinungen. Endlich 
hat Sloreftan einen Gegner gefunden, der ihm Diaman: 
ten zu fnaden gibt. Leber diefen Mächtigen erfährft du 
ipäter mehr. 

Für heute genug. Vergiß nicht manchmal auf dem 
Kalender den 13. Auguft nachzufehen, wo eine Aurora 
deinen Namen mit meinem verbindet. Gufebius. 


Rs 
An Chiara. 


Der Briefträger wuchs mir zur Blume entgegen, als 
ich das rothichimmernde ‚‚Milano‘‘ auf deinem Briefe 
ſah. Mit Entzüden gedenk' aud) ic) des erften Eintritts 
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in das Scalatheater, ald gerade Rubini mit der Meric- 
Lalande fang. Denn italiänifche Muftf muß man unter 
italiänifchen Menfchen hören deutſche genießt fich freilich 
unter jedem Himmel. 

Ganz richtig hatt! ich im Programme zum vorigen 
Goncerte feine Reactionsabficht gelefen, denn ſchon die 
künftigen brachten Hesperidifhes. Dabei beluftigt mich) 
am meiften der Bloreftan, der fich wahrhaftig dabei 
ennüyirt und nur aus Hartnädigfeit gegen einige Hänz 
del: und andre. -ianer, die jo reden, als hätten fie den 
Samſon felbjt componirt im Schlafrock, nicht geradezu 
einhaut in das Hesperidifche, fondern es etwa mit 
„Fruchtdeſſert“ oder „Tizianiſchem Fleiſch ohne Geiſt“ 
u. dgl. vergleicht, freilich in ſo komiſchem Tone, daß 
man laut lachen könnte, ragte nicht ſein Adlerauge 
herunter. „Wahrlich“ (meinte er gelegentlich) „ſich über 
Italiäniſches zu ärgern, iſt längſt aus der Mode und 
überhaupt warum in Blumenduft, der herfliegt und fort: 
fliegt, mit Keulen einfchlagen? Ich wüßte nicht, welche 
Welt ich vorzöge, eine voll lauter widerhaariger Beetho: 
vend, oder eine voll tanzender Befarofhwäne. Nur 
wundert mic) zweierlei, erftend: warum die Sängerin- 
nen, die doc) nie willen, was fie fingen follen (ausge: 
nommen Alles oder Nichts), warum fie ſich nicht auf 
Kleines capriciren, etwa auf ein Lied von Weber, Schu— 
bert, Wiedebein — dann: die Klage deutfcher Geſang— 
componiften, daß von Ihrem fo wenig in Gongerten 
vorfäme, warum fie denn da nicht an Concert: Stüde, 
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Arien, -Scenen denfen und vdergfeichen ſchreiben?“ — 
Die Sängerin (nicht Maria), die etwas aus Torwaldo 
fang, fing ihr: dove son? Chi m’aita? mit foldem 
Zittern an, daß es in mir antwortete: „in Firlenz, Befte ; 
aide toi et le ciel Vaidera!‘‘ Aber dann fam fie in 
glüdlihen Zug und das Publicum in ein aufrichtiges 
Klatfchen. „Hielten fich“ (ftreute Floreſtan ein), „Deutiche 
Sängerinnen nur nicht für Kinder, die nicht gefehen zu 
werden glauben, wenn fie ſich die Augen zuhalten ; 
aber fo ſtecken fie fich meiſtens fo ftillheimlich hinter Das 
Notenblatt, daß man gerade recht aufpaßt auf das Ge— 
ſicht und nun gewahrt, welch Unterſchied zwifchen Deut: 
chen und den italiänifchen Sängerinnen, die id) in der 
Mailänder Afademie mit fo fchön vollenden Augen ein: 
ander anfingen fah, daß mir bangte, die fünftleriiche 
Leidenichaft möchte ausſchlagen; das legte übertreib’ 
ich, aber etwas von der dramatifchen Situation wünſcht' 
ich in deutfchen Augen zu lefen, etwas von Freude und 
Schmerz in der Muſik; fchöner Gefang aus einem Mar: 
morgefiht läßt am inwendigen Beften zweifeln; ic) 
meine das fo im Allgemeinen.“ Da hätteft du den Me- 
ritis mit dem Mendelsfohnichen G moll-Goncert fpielen 
fehen follen! Der fegte fi harmlos wie ein Kind an's 
Glavier hin und num nahm er ein Herz nad) dem andern 
gefangen und zog fie in Schaaren hinter fi) her und 
als er fie frei gab, wußte man nur, daß man an einigen 
griechifchen Götterinfeln vorbeigeflogen und ficher und 
glüdlich wieder in den Firlenzer Saal abgejegt worden 
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war. „Ein recht jeliger Meijter feid ihr in eurer Kunft,“ 
meinte Floreftan zum Meritis am Schluß und fie hatten 
beide Recht... Meinen Floreftan, der fein Wort über 
das Concert zu mir gefprochen, erkannt’ ich geftern recht 
ſchön. Ich fah ihn nämlich in einem Buche blättern 
und etwas auszeichnen. Als er fort war, las ich, wie 
er zu einer Stelle feines Tagebuches „über Mandyes in 
der Welt läßt ſich gar nichts fagen, 3. B. über die Cdur— 
Symphonie mit Fuge von Mozart, über vieles von 
Chaföpeare, über einiges von Beethoven“ an den Rand 
geichrieben, „über Meritis, wenn er das Concert von 
M. fpielt.“ — Sehr ergögten wir uns an einer Weber: 
chen Kraft:Duverture, der Mutter fo vieler nachhinken— 
den Stifte, desgleichen an. einem Biolinconcert, vom 
jungen „* „ gefpieltz denn es thut wohl, bei einem 
Strebenden mit Gewißheit vorauszufagen, fein Weg 
führe zur Meifterfchaft. Von Jahr-ein, Jahrzaus Wie: 
derholtem, Symphonieen ausgenommen, unterhalt’ id) 
dih nicht. Dein früherer Ausipruch über Onslows 
Symphonie in A, daß du fie, nur zweimal gehört, 
jegt Tact vor Tact auswendig wüßteft, ift auch der 
meine, ohne den eigentlichen Grund von diefem fchnellen 
Eid) » einprägen zu wiffen. Denn einestheild jeh’ ich, 
wie die Inftrumente noch zu ſehr aneinander Fleben und 
zu verfchiedenartige auf einander gehäuft find, andern— 
theils fühlen ſich dennoch die Haupt: wie Nebenfachen, 
die Melodieenfäden fo ftarf durch, daß mir eben dieſes 
Aufprängen des legtern bei der dien Injtrumentencom: 
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bination fehr merkwürdig erfcheint. Es waltet hier ein 
Umftand, über den ich mich, da er mir felbft geheim, 
nicht deutlich ausdrücken kann. Doch regt es dic), viel: 
feicht zum Nadyfinnen an. Am wohlften befind’ ich mich 
im vornehmen Ballgetümmel der Menuett, wo Alles 
blist von Diamanten und Perlen; im Trio feh’ id) eine 
Scene im Cabinett und durd) die oftmals geöffnete Ball: 
faalthüre dringen die Violinen und verwehen die Liebes: 
worte. Wie? — Dies hebt mid) ja ganz bequem in bie 
Adur-Symphonie von Beethoven, die wir vor Kurzem 
gehört. Mäßig entzükt gingen wir noch jpät Abends 
zum Meifter Raro. Du fennft Floreftan, wie er am Cla— 
vier figt und während des Phantaſirens wie im Schlafe 
fpricht, lacht, weint, auffteht, von vorn anfängt u. |. w. 
Zilia war im Erfer, andre Davidsbündler in verſchie— 
denen Gruppen da und dort. Viel wurde verhandelt. 
‚Lachen? (jo fing Floreftan an und zugleich den Anfang 
der Adur⸗Symphonie) „lachen mußt’ idy über einen dür— 
ren Actuarius, der in ihr eine Gigantenſchlacht fand, 
im legten Sage deren effective Vernichtung, am Alle: 
gretto aber leife vorbeifchlich, weil es nicht paßte in Die 
Idee — lachen überhaupt über die, die da ewig von 
Unſchuld und abfoluter Schönheit der Muſik an fid 
reden — (freilich foll die Kunft unglüdliche Lebens» 
Dctaven und Quinten nicht nachipielen, fondern ver: 
decken, freilich find’ ich in [3. B. Marjchners] Heiligen: 
arien oft Schönheit, aber ohne Wahrheit, und in Beet: 
hoven [nur felten] manchmal die legte ohne die erfte). — 


Am meiften jedoch, zuckt e8 mir in den Fingerfpigen, 
wenn Einige behaupten, Beethoven habe fich in feinen 
Symphonieen ſtets den größten Sentiments hingegeben, 
den höchften Gedanken über Gott, Unſterblichkeit umd 
Sternenlauf, während der genialiiche Menjc allerdings 
mit der Blüthenfrone nach dem Himmel zeigt, die Wur— 
zeln jedoch in feiner geliebten Erde ausbreitet. Um auf 
die Symphonie zu fommen, fo ift die Idee gar nicht 
von mir, fondern von Jemandem in einem alten Hefte 
der Gäcilia (aus vielleicht zu großer Delicateffe gegen 
Beethoven, Die zu erjparen gewefen, in- einen feinen 
gräflichen Saal oder jo etwas verfegt)... es ift Die 
Iuftigfte Hochzeit, die Braut aber ein himmliſch Kind 
mit einer Rofe im Haar, aber nur mit einer. Ich müßte 
mich irren, wenn nicht in der Einleitung die Säfte zu: 
fammen fümen, ſich fehr begrüßten mit Nüdenfommas, 
fehr irren, wenn nicht luftige Flöten daran erinnerten, 
daß im ganzen Dorfe voll Maienbäumen mit bunten 
Bändern Freude herrfche über die Braut Rofa, — fehr 
darin irren, wenn nicht die blafie Mutter fie mit zittern 
dem Blicke wie zu fragen jchiene: »weißt du auch, daß 
wir und trennen müflen?« und wie ihr dann Rofa ganz 
überwältigt in die Arme ftürzt, mit der andern Hand bie 
des Yünglings nachziehend. . Nun wird's aber fehr 
till im Dorfe draußen (Kloreitan kam bier in das Alle: 
gretto und brady hier und da Stüde heraus), nur ein 
- Schmetterling fliegt einmal durch oder eine Kirfchblüthe 
fällt herunter.. Die Orgel fängt anz die Sonne fteht 


201 


body, einzelne Tangfchiefe Strahlen fpielen mit Stäub: 
hen durch die Kirche, die Glocken läuten fehr — Kirch: 
gänger ftellen fich nad) und nach ein — Stühle werden auf: 
und zugeflappt — einzelne Bauern fehen fehr fcharf in's 
Gefangbudy, andre an die Emporfirchen hinauf — der 
Zug rüdt näher — Ehorfnaben mit brennenden Kerzen 
und Weihfeffel voran, dann Freunde, die fich oft um— 
fehen nad) dem Paare, das der Priefter begleitet, die 
Eltern, Freundinnen und hinterher die ganze Dorfju: 
gend. Wie fih nun Alles ordnet und der Priefter an’s 
Altar fteigt und jegt zur Braut und jest zum Glüdlich- 
ften redet und wie er ihnen vorfpricht von den Pflichten 
des Bundes und deſſen Zweden und wie fie ihr Glüd 
finden möchten in Eintracht und Liebe, und wie er fie 
dann fragt nach dem » Ja, « das fo viel nimmt für ewige 
Zeiten und fie e8 ausfpricht feft und lang — laft es 
mich nicht fortmalen das Bild und thut’s im Finale nad) 
eurer Weiſe“ ... brach Floreftan ab und riß in den 
Schluß des Allegrettos und das Fang, als würfe der 
Küfter die Thüre zu, daß es durch die ganze Kirche 
ſchallte. ... 

Genug. Floreſtans Deutung hat im Augenblick auch 
in mir etwas erregt und die Buchſtaben zittern durchein- 
ander. Vieles möcht’ ich dir noch fagen, aber es zieht 
mich hinaus. Und fo wolle die Pauſe bis zu meinem 
nächſten Briefe im Glauben an einen ſchöneren Anfang 
abwarten! Euſebius. 


Sonaten für Pianoforte. 


Selir Mendelsfohn Bartholvdp, 
Merk 6. 


Sranz Schubert, 


1fte große Sonate (in Amoll). Werf 42. — 2te große Sonate (in 
D dur). Wearf53. — Phantafie oder Sonate (in © dur). Werl 78. — 
1fte große Sonate zu vier Händen (in Bdur). Werk 30. — 


Die Davidsbündler haben in verfchiedenen Blättern 
von den neu erfchienenen Sonaten berichtet. Sie wüßten 
diefe Kette kaum mit edleren Diamantfcylöffern zu 
fchließen, al8 mit den obigen Sonaten, d. h. mit dem 
Schönften, was feit Beethoven, Weber, Hummel und 
Moſcheles in diefem ihnen am wertheiten Kunftgenre 
der Pianofortemufif erfchienen ift. Hat man ſich endlich 
einmal durchgearbeitet durch den hundertfachen Plunder, 
der fid) unbequem um einen aufhäuft, fo tauchen folche 
Sachen ordentlich wie Balmenvafen in der Wüſte hinter 
dem Notenpult herauf. 
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Aus dem Kopf fünnten wir fie recenfiren, da wir ſie 
(wir wollen und heute des feierlihen Schluffes halber 
die Plural:Krone des „Wir“ auflegen) auswendig wiſſen 
jeit vielen Jahren. Wir brauchen wohl nicht daran zu 
erinnern, wie diefe Compofitionen vielleicht ſchon feit 
acht Jahren gedrudt und wahrfcheinlich vor noch länger 
componirt find, denken jedod) beiläufig daran, ob es 
überhaupt nicht bejjer, Alles nicht eher ald nad) jo lang 
verflofiener Zeit anzuzeigen. Man würde erftaunen, wie 
wenig es dann zu recenfiren gäbe, und wie fehmalleibig 
mufifalifche Zeitungen ausfallen würden und wie ge: 
fcheut man worden. Nur was Geift und Poeſie hat, 
ſchwingt Fort für die Zukunft und je langjamer und 
länger, je tiefere und ftärfere Saiten angeſchlagen 
waren. Und wenn aud) den Davidsbündlern die meijten 
Jugendarbeiten Mendelsſohns wie Vorarbeiten zu feinen 
Meifterftüden, ven Duverturen, vorfommen, jo findet 
jich Doc) im Einzelnen fo viel Eigenthümlich- Poetifches, 
daß die große Zufunft dieſes Gomponiften allerdings 
mit Sicherheit voraus zu beftimmen war. Auch iſt es 
nur ein Bild, wenn fie ſich ihm oft mit der rechten 
Hand an Beethoven fehmiegend, ihn wie zu einem 
Heiligen auffchauend und an der andern von Garl 
Maria von Weber geführt venfen (mit weldyem lebte: 
ren ſich fchon eher fprechen läßt), — nur ein Bild, 
vie fie ihn endlich aus dem fchönften feiner Träume, 
dem „Sommernachtstraum“ aufwachen ſehen und 
wie jene zu ihm fagen: „du bedarſſt unferer nicht 
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mehr, fliege deinen eignen Flug,“ — indeß es fteht 
nun einmal ba. 

Klingt alfo in diefer Sonate auch Vieles an, fo 
namentlich der erfte Sag an den fchwermüthig finnen: 
den der legten Adur-Sonate von Beethoven, und der 
legte im Allgemeinen an Weberſche Weife, fo ift dies 
nicht ſchwächliche Unfelbftftändigfeit, ſondern geiftiges 
Verwandtfein. Wie das fonft drängt und treibt und 
bervorquillt! So grün und morgendlich Alles wie in 
einer Frühlinglandfchaft! Was uns hier berührt und 
anzieht, ift nidyt das Fremde, nicht das Neue, fondern 
eben das Liebe, Gewohnte. E8 jtellt fich nichts über 
uns, will uns nichts in Erftaunen fegen; unfern Em— 
pfindungen werden nur die rechten Worte geliehen, daß 
wir fie jelbft gefunden zu haben meinen. Sehe man nur 
ſelbſt zu! 

Wir fommen zu unfern Lieblingen, den Sonaten 
von Franz Schubert, den Viele nur ald Liedercompo— 
niften, bei Weitem die Meiften faum dem Namen nach 
fennen. Nur Fingerzeige können wir hier geben. Wollten 
wir im Einzelnen beweifen, für wie hochftehende Werfe 
wir feine Gompofitionen erklären müfjen, fo gehört das 
mehr in Bücher, für die vielleicht noch einmal Zeit 
wird. 

Wie wir denn alle drei Sonaten, ohne taufend 
Worte, geradezu nur „herrlicy” nennen müffen, jo dünkt 
und doch die Phantaftefonate feine vollendetfte in Form 
und Geiſt. Hier ift alles organisch, athmet alles daſſelbe 
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Leben. Bom legten Saß bleibe weg, ver feine Phan: 
tafte hat, feine Räthſel zu löfen. 

Ihr am verwandteften ift die in Amoll. Der erfte 
Theil fo ftil, fo träumerifch; bis zu Thränen fönnte es 
rühren; dabei fo leicht und einfach aus zwei Stüden 
gebaut, daß man den Zauberer bewundern muß, der fie 
jo ſeltſam in» und gegeneinander zu ftellen weiß. 

Wie anderes Leben fprudelt in der muthigen aus 
Ddur, — Schlag auf Schlag padend und fortreißend ! 
Und darauf ein Adagio, ganz Schubert angehörend, 
drangvoll, überfchwenglih, daß er faum ein Ende 
finden fann. Der legte Eat paßt fchwerlid in das 
Ganze und ift poffirlich genug. Wer die Sache ernft: 
haft nehmen wollte, würde fi) fehr lächerlich machen. 
Sloreftan nennt ihn eine Satire auf den ‘Pleyel: 
Vanhalſchen Schlafmügenftyl; Eufebius findet in den 
eontrajtirenden ftarfen Stellen Grimaffen, mit denen 
man Kinder zu erjchreden pflegt. Beides läuft auf 
Humor hinaus. 

Die vierhändige Sonate halten wir für eine der am 
wenigiten originellen Gompojitionen Schuberts, den 
man bier nur an einzelnen Bligen erkennen kann. Wie 
vielen andern Gomponiften würde man einen 2orbeer aus 
diefem einzigen Werfe flechten! — im. Schubertfchen 
Kranz gudt es nur als bejcheidenes Reis heraus ; fo ſehr 
beurtheilen wir den Menfchen und Künftler immer nad) 
dem Beften, was er geleitet. — 

Wenn Scyubert in feinen Liedern fich vielleicht noch 
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vrigineller zeigt, als in feinen Inftrumentalcompofitio: 
nen, fo [hägen wir diefe al8 rein mufifalifch und in fi) 
feloftftändig eben fo fehr. Namentlich hat er als Com— 
ponift für das Elavier vor Andern, im Einzelnen felbit 
vor Beethoven etwas voraus (fo bewundernswürdig 
fein diefer übrigens in feiner Taubheit mit der Phan- 
tafie hörte), — darin nämlich), daß er Claviergemäßer 
zu inftrumentiren weiß, das heißt, daß Alles Flingt, 
fo reht vom Grunde, aus der Tiefe des Claviers 
heraus, während wir 3. B. bei Beethoven zur Farbe 
des Tones erft vom Horn, der Hoboe u. f. w. borgen 
müfjen. — Wollten wir über das Innere diefer feiner 
Schöpfungen im Allgemeinen nod) etwas fagen, fo wär’ 
es dieſes. 

Er hat Töne für die feinſten Empfindungen, Ge— 
danken, ja Begebenheiten und Lebenszuſtände. So 
tauſendgeſtaltig ſich des Menſchen Dichten und Trachten 
bricht, ſo vielfach die Schubertſche Muſik. Was er an— 
ſchaut mit dem Auge, berührt mit der Hand, verwandelt 
ſich zu Muſik; aus Steinen, die er hinwirft, ſpringen, 
wie bei Deukalion und Pyrrha lebende Menſchenge— 
ſtalten. Er war der ausgezeichnetſte nad) Beethoven, 
der, Todfeind aller Philiſterei, Muſik im höchften 
Sinne des Wortes ausübte. — 

Und fo ſei er ed, dem wir, wo die Jahresglode 
ſchon zum legten Schlag aushebt, noch einmal im 
Geifte die Hand drüden. Wolltet Ihr trauern, daß 
diefe fchon lange Falt und nichts mehr erwiedern kann, ſo 
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bevenfet auch, daß, wenn noch Solche leben, wie jener, 
von dem wir vorher gefprochen, das Leben nod) lebens: 
werth genug ift. Dann fehet aber auch zu, daß Ihr, wie 
jener, Euch immer felbft gleich kommt, dem Höchften 
nämlich, was von höherer Hand in Eud) gelegt. — 


Aphorismen. 
(Bon den Davidsbündlern.) 


Componiftenvirtuofen. 


Es iſt im Allgemeinen nicht anzunehmen (und 
die Erfahrung fpricht Dagegen), daß der Componiſt 
feine Werfe aud) am jchönften und intereffantiten 
darftellen müſſe, namentlich die neuften, zuletzt geichaf: 
fenen, die er noch nicht objectiv beherrſcht. Der Menſch, 
dem die eigene phyfiiche Geſtalt entgegen fteht, erhält 
leichter im andern Herzen die idealifche. 

Eufeb. 

Nihtig. Denn wollte der Componift, dem nad) 
Vollendung des Werks Ruhe vonnöthen ift, feine Kräfte 
gleichzeitig auf äußere Darftellung firiren, jo würde, 
wie einem angeftrengten, auf einem Bunct haftenden Au: 
genpaar, fein Blid nur matter werden, wenn fid) nicht 
verwirren und erblinden. Es gibt Beifpiele, daß in 
ſolcher erzwungenen Dperation Gomponiftenvirtuofen 
ihre Werfe völlig entjtellt haben. Naro. 


— — — 
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Das Schen der Alufik. 


Bei der Kalkbrenner'ſchen vierftimmig : einhändigen 
Fuge fällt mir der verehrte Thibaut, der Dichter des 
Buchs: „Ueber Reinheit der Tonfunft“ ein, der mir 
einmal erzählte, daß in einem Concert in London, das 
Cramer gegeben, eine vornehme, Funftverftändige Lady 
ſich gegen allen englifhen Ton auf die Zehen geftellt, die 
Hand des Virtuofen ftarr angefehen, was natürlic) die 
Nachbarinnen zur Seite und im Rüden, nad) und nad) 
die ganze Berfammlung gleichfalls gethan, und endlich 
Th. in's Ohr, aber mit Efitafe gefagt hätte: „Gott! 
welcher Zriller! Triller! Und noch dazu mit dem vier: 
ten und fünften — und in beiden Händen zugleich!” 
Das Publicum (ſchloß damald Th.) murmelte Teife 
nah: „Gott! welcher Triller! Triller! und nod 
dazu ꝛc.“ R—o. 

Doc) fcheint dies das Publicum zu charakteriſiren, 
das am PVirtuofen, wie im Concert überhaupt, aud) 
etwas jehen will. Euſeb. 


Aber beim Himmel! Es waͤre ein wahres Glüch, 
wenn in der Künſtlerwelt einmal ein Geſchlecht der Bil: 
finger aufwüchfe, das bekanntlich an zwei garftigen Ue— 
berfingern litt; da wär’ ed mit der ganzen Virtuoſen- 
wirthſchaft vorbei. — — Sloreftan. 


1. 1 
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Das öffentliche Auswendigfpielen. 


Nennt es nun ein Wagftük, oder Charlatanerie, 
fo wird das doch immer von großer Kraft des mufifali- 
fchen Geiftes zeugen. Wozu auch diefen Souffleurfaften ? 
warum den Fußblod an die Sohle, wenn Flügel am 
Haupt find? Wißt ihr nicht, daß ein noch fo frei ange: 
fchlagener Accord von Noten gefpielt, noch nicht ein 
halbmal fo frei Fingt, wie einer aus der Phantaſie? O, 
ic will aus Eurer Seele antworten: allerdings kleb' 
ich am Hergebrachten, denn ich bin ein Deuticher — 
erftaunen würde ich freilich in etwas, brächte plöglic) 
die Zänzerin ihre Touren, der Schaufpieler oder Decla— 
mator feine Rollen aus der Tafche, um ficherer zu tan- 
zen, jpielen, declamiren; aber ich bin wirklich wie jener 
Philifter, der, als einem Virtuofen die Noten vom Pult 
fielen, und dieſer trotzdem ruhig weiter fpielte, fiegend 
ausrief: „Seht! jeht! das ift eine große Kunft! — 
der fannd auswendig !* F—n. 


Das Anlehnen. 


Würde ohne Shakspeare Mendelsſohns Sommer: 
nachtstraum geboren worden fein, obgleich Beethoven 
manchen (nur ohne Titel) gefchrieben hat? Der Gedanke 
fann mic) traurig machen. F—n. 

Ja — warum zeigen ſich manche Charaktere erſt 
ſelbſtſtändig, wenn fie ſich an ein anderes Ich gelehnt 
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haben, wie etwa der größere Shakspeare ſelbſt, der 
bekanntlich die meiſten Stoffe ſeiner Stücke aus älteren 
oder aus Novellen und dergl. hernahm? E—s. 


Euſebius ſpricht wahr. Manche Geiſter wirken erſt, 
wenn ſie ſich bedingt fühlen, frei. R—0._ 


—— — — 


Koſſini. 


Allzu einſeitig wäre es, alles Roſſini'ſche bei uns zu 
unterdrücken, wenn es nur einigermaßen im Verhältniß 
zur Aufmunterung deutſcher Leiſtungen ſtünde. Roſſini iſt 
der trefflichſte Decorationsmaler, aber nehmet ihm die 
künſtliche Beleuchtung und die verführende Theaterferne 
und ſehet zu, was bleibt. Ueberhaupt wenn ich ſo von 
Berückſichtigung des Publicums, vom Tröſter und Ret— 
ter Roſſini und ſeiner Schule reden höre, ſo zuckt mir's 
in allen Fingerſpitzen. Viel zu delicat geht man mit dem 
Publicum um, das ſich auf ſeinem Geſchmack ordentlich 
zu ſteifen anfängt, während es in früherer Zeit beſchei— 
den von Ferne zuhorchte und glücklich war, etwas auf— 
zuſchnappen vom Künſtler. Und ſag' ich das ohne 
Grund? Und geht man nicht in den „Fidelio“ der 
Schröder wegen (im gewiflen Sinn mit Recht) und in 
Dratorien aus purem blanfen Mitleivden? Ja! erhält 
nicht der Stenograph Herz, der fein Herz nur in feinen 
Fingern hat — erhält diefer, ſag' ich, nicht für ein Heft 
Bariationen vierhundert Thaler und Marfchner für ven 
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ganzen „Hand Heiling“ faum mehr? Nocd einmal — es 
zudt mir in allen Bingerfpigen. Fn. 


Koſſini's Geſuch bei GBeethoven. 

Der Schmetterling flog dem Adler in den Weg, 
dieſer wich aber aus, um Ihn nicht zu zerdrücken mit 
dem Flügelfchlag. E—8. 

Italiänifc und Deutfch. 

Seht den flatternden lieblichen Schmetterling, aber 
nehmt ihm feinen Farbenftaub, und feht, wie erbärmlich 
er herumfliegt und wenig beachtet wird, während von 
Rieſengeſchöpfen nod nach Jahrhunderten ſich Skelette 
vorfinden, die fi) mit Staunen die Nachkommen zeigen. 

E—s. 


| 1836 


Monument für Beethoven. — Die Preitfumphonie. — Dupverture zur 

ſchönen Melufine von F. Mendelsjfohn-Bartholdy. — Kritifhe Umſchau 

(I, Ouverturen, 1. Goncerte für Pianoforte, III. Trio's, IV. Duo'e, 
V. Capriccio's und andre fürzere Stüde für Pianoforte). — 


Digitized by Google 


Monument für Beethoven. 
Vier Stimmen darüber. 


1. 


Das Maufoleum zufünftigen Andenkens fteht hun 
leibhaftig vor mir — ein leidlich hoher Quader, eine 
Lyra darauf mit Geburts» und Sterbejahr, darüber der 
Himmel, und daneben einige Bäume. 

Ein griehifcher Bildhauer, angegangen um einen 
Plan zu einem Denfmal für Alerander, ſchlug vor, den 
Berg Athos zu feiner Statue auszuhauen, die in ber 
einen Hand eine Stadt in die Luft hinaushielte; ver 
Mann ward für toll erflärt, wahrhaftig er ift e8 weni» 
ger, als dieſe deutfchen Pfennigfjubferiptionen. — 
Glüdlicher Imperator Napoleon, der du weit da draußen 
im Dcean fchläfft, daß wir Deutfchen für die Schlady: 
ten, die du und abgenommen und mit und gewonnen, 
dich nicht mit einem Denfmal verfolgen können; auch 
würdeft du aus dem Grabe fteigen mit der ftrahlenden 
Rolle „Marengo, Paris, Alpenübergang, Simplon“ 
und das Maufoleum bräche ja zwergig zufammen ! 
Deine Dmoll-Symphonie aber, Beethoven, und alle 
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deine hohen Lieder des Schmerzes und der Freude vünfen 
und noch nicht groß genug, dir fein Denkmal zu fegen 
und du entgehft unfrer Anerfennung feineswegs ! 

Seh’ idy es dir doch an, Euſeb, wie dich meine 
Worte ärgern, und wie du dich vor lauter Seelengüte 
zu einer Statue in einem Garlöbader „Sprudel“ ver: 
fteinern lieffeft, wäre damit dem Gomite gedient. Trag' 
ich denn nicht auch den Schmerz in mir, Beethoven nie 
gefehen, die brennende Stirn nie in feine Hand gedrüdt 
zu haben, und eine große Spanne meines Lebens wollte 
ich darum hingeben ..... Ich gehe langſam zum 
Schwarzfpanierhaufe Nro. 200, die Treppen hinauf: 
athemlos ift alles um mich: ich trete in fein Zimmer: 
er richtet fidy auf, ein Löwe, die Krone auf dem Haupt, 
einen Splitter in der Tage. Er fpricht von feinen Leiden. 
In derfelben Minute wandeln taufend Entzückte unter 
den Tempeljäulen feiner Emoll: Symphonie, — Aber 
die Wände möchten auseinander fallen; es verlangt ihn 
hinaus: er klagt, wie man ihn fo allein lieſſe, ſich 
wenig um ihn befümmere. — In diefem Moment ruhen 
die Bäffe auf jenem tiefften Ton im Scherzo der Sym— 
phonie: fein Odemzug: an einem Haarjeil über einer 
unergründlichen Tiefe hängen die taufend Herzen und 
nun reißt e8 und die Herrlichkeit der hoöchſten Dinge 
baut ſich Regenbogen über Regenbogen an einander auf. 
— Mir aber rennen durch die Straßen: Niemand, der 
ihn kennte, der ihn grüßte. — Die legten Accorde der 
Symphonie vröhnen: das Publicum veibt fi in Die 
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Hände, der Philifter ruft begeiftert: „das ift wahre 
Muſik.“ — Alfo feiertet ihr ihn im Leben ; fein Begleiter, 
feine Begleiterin bot fi ihm an: in einem fehmerz: 
liheren Sinn ftarb er, wie Napoleon, ohne ein Kind 
am Herzen zu haben, in der Einöde einer großen Stadt. 
Sept ihm denn ein Denfmal, — vielleicht verdient er's; 
dann aber möchten eines Tags auf eurem umgeworfenen 
Quader jene Goetheſchen Verſe gefchrieben ftehen: 

So lange der Tüchtige lebt und thut, 

Möchten fie ihn gern fteinigen, 

Iſt er hinterher aber todt, 

Gleich fammeln fie große Spenden 

Zu Ehren feiner Lebensnoth 

Ein Denfmal zu vollenden. 

Doc ihren Vortheil follte dann 

Die Menge wohl ermeffen, 

Geſcheuter wär's, den guten Maun 

Auf immerdar vergeffen. 


Sloreftan. 
2, 


Sollte aber durchaus Jemand der Vergeffenheit ent: 
zogen werden, fo mache man doch lieber ven Recenfenten 
Beethovens einige Lnfterblichfeit, namentlidy Jenem, 
der in der allgem. muf. Zeitung 1799, ©. 151 vor- 
ausfagt: „Wenn Hr. van Beethoven ſich nicht mehr 
jelbft verleugnen wollte und den Gang der Natur ein: 
ſchlagen, fo fönnte er bei feinem Talent und Fleiß ung 
ficher recht viel Gutes für ein Inftrumentt liefern, welches 
u. f. w.“ Ja wohl im Gang der Natur liegt's und in 
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der Natur der Dinge. Sieben und dreiffig Jahre ver: 
gingen einftweilen: wie eine Himmelsfonnenblume hat 
fich) der Name Beethoven entfaltet, während der Recen— 
jent in einem Dachftübchen zur ftumpfen Neſſel zufam: 
mengefchrumpft. Aber Fennen möcht’ ich den Schelm 
dennoch und eine Subjeription für ihn und gegen 
etwaigen Hungertod eröffnen. 

Börne fagt: „wir würden am Ende nod) dem lieben 
Gott ein Denkmal fegen“: ich fage, ſchon ein Denkmal 
ift eine vorwärts gedrehte Ruine (wie diefe ein rückwärts 
gedrehtes Monument), und bedenklich, geſchweige zwei, 
ja drei. Denn gefegt, die Wiener fühlten Eiferfucht auf 
die Bonner und beftünden aud) auf eins, welcher Spaß, 
wie man ſich dann fragen würde: welches num eigentlich 
das rechte? Beide haben ein Recht, er fteht in beider 
Kirchenbüchern; der Rhein nennt ſich die Wiege, die 
Donau (der Ruhm ift freilich traurig) feinen Sarg. 
Poetiſche ziehen vielleicht legtere vor, weil fie allein nad 
Dften und in das große dunfle Meer ausfließt; andre 
pochen aber auf die feligen Rheinufer und auf die Ma: 
jeftät der Nordfee. Am Ende fümmt aber auch noch 
Leipzig dazu, als Mittelhafen deutjcher Bildung, mit 
dem befondern Verdienfte, was ihm auch Himmlifches 
die Fülle herabgebracht, fich für Beethovenfche Compo— 
fition am erſten intereffirt zu haben. Ich hoffe daher auf 
drei 

Eines Abends ging ich nach dem Leipziger Kirchhof, 
die Ruheſtätte eines Großen aufzuſuchen: viele Stun— 
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den lang forfchte ich Freuz und quer, — ich fand Fein 
„I: ©. Bach“ . , und als ich den Todtengräber darum 
fragte, jchüttelte er über die Obſcurität des. Mannes 
ven Kopf und meinte: „Bach's gäb's viele.” Auf dem 
Heimweg nun fagte ich zu mir: wie dichterifch waltet 
bier der Zufall! Damit wir des vergänglichen Staubes 
nicht denfen follen, damit fein Bild des gemeinen Todes 
auffomme, hat er die Aiche nad) allen Gegenden ver: 
weht und fo will idy mir ihn denn auch immer aufrecht 
an feiner Orgel figend denfen im vornehmften Staat 
und unter ihm braufet das Werf und die Gemeinde 
fieht andädhtig hinauf und vielleicht auc die Engel 
herunter. — — Da fpielteft du, Felir Meritis, Menſch 
von gleidy hoher Stirn wie Bruft, furz darauf einen 
feiner. varlirten Choräle vor: ver Tert hieß „Ichmüde 
dich o meine Seele,” um den Gantus firmus hingen 
vergolvete DBlättergewinde und eine Geligfeit war 
darein gegofien, daß du mir felbft geitandeft: „wenn 
das Leben dir Hoffnung und Glauben genommen, fo 
würde dir dieſer einzige Choral Alles von Neuem 
bringen.” Ich jchwieg dazu und ging wiederum, beinahe 
mechanisch, auf den Gottesader und da fühlte ich einen 
jtechenden Schmerz, daß ich feine Blume auf feine Urne 
legen konnte und die Leipziger von 1750 fielen im meiner 
Achtung. Erlaßt es mir, über ein Denkmal für Beet: 
hoven meine Wünſche auszufprechen. 
Sonathan. 


3. 

In der Kirche fol man auf den Fußfpigen gehen, — 
du aber, Floreftan, beleidigft midy durch dein heftiges 
Auftreten. Im Augenblide hören mir viele hundert 
Menfchen zu ; die Frage ift eine deutſche; Deutſchlands 
erhabenfter Künftler, ver oberfte Vertreter deutichen 
Wortes und Sinned, nidyt einmal Jean Paul ausge: 
nommen, foll gefeiert werden; er gehört unfrer Kunft 
an; am Schillerfchen Denkmal arbeitet man mühfam 
feit vielen Jahren, am Guttenbergichen fteht man noch 
am Anfang. Ihr verdientet alle Verfpottungen franzöft: 
fcher Janins, alle Grobheiten eines Börne, alle Fuß: 
tritte einer übermüthigen Lord Byronfchen Voefie, wenn 
ihr die Sache ſinken ließet oder faumfelig betriebet ! 

Ich will euch ein Beifpiel vor die Augen rüden., 
Spiegelt euch daran! — Vier arme Schweſtern aus 
Böhmen famen vor langer Zeit in unfre Stadt; fie 
fpielten Harfe und fangen. Talent befaßen fie viel, von 
Schule aber wußten fie nichts. Da nahm ein in der 
Kunft geübter Mann! ſich ihrer an, unterrichtete fie und 
fie wurden durch ihn vornehme und glüdliche Frauen. 
Der Mann war lange hinüber und nur feine Nächiten 
erinnerten fi) feiner. Da Fam vielleicht nach zwanzig 
Jahren ein Schreiben der vier Schweftern aus fernen 
Landen und wies genug Mittel an, davon ihrem Lehrer 
ein Denkmal aufgeftellt werden Eonnte. Es fteht unter 


1) Der Cantor der Thomasfchule Hiller. 


3. S. Bachs Fenitern und erfundigen ſich die Nach— 
fommen nad) Bach, fo fallt ihnen auch das einfache 
Bildwerf auf, und dem Wohlthäter wie der Danfbar: 
feit ift ein rührend Andenfen gefichert. Und eine ganze 
Nation einem Beethoven gegenüber, der ihr Gropfinn 
und Vaterlandsſtolz auf jedem Blatte lehrt, follte ihm 
nicht ein taufendfach größeres errichten können? Wär’ 
ich ein Fürft, einen Tempel im Palladioftyl würde ich 
ihm bauen: darin ftehen zehn Statuen; Thorwaldfen 
und Danneder fönnten fie nicht alle fchaffen, aber fie 
unter ihren Augen arbeiten laſſen; unter neun der 
Statuen meine ich, wie die Zahl der Muſen, ſo die 
jeiner Symphonieen: Klio fei die heroifche, Thalia die 
vierte, Euterpe die Baftorale und fo fort, er felbft der 
göttliche. Mufaget. Dort müßte von Zeit zu Zeit das 
deutiche Gefangesvolf zufammen fommen, dort müßten 
Wettfämpfe, Feſte gehalten, dort feine Werke in legter 
Vollendung dargeftellt werden. Oder anders: nehmet 
hundert hundertjährige Eichen und fchreibt mit ſolcher 
Gigantenfchrift feinen Namen auf eine Fläche Landes. 
Dder bildet ihn in riefenhafter Form, wie den heiligen 
Borromäus am Lago Maggiore, damit, wie er ſchon 
im Leben that, er über Berg und Berg fchauen Fönne 
— und wenn die NRheinfchiffe vorbeifliegen und Die 
Fremdlinge fragen: was der Niefe bedeute, fo fann 
jedes Kind antworten: Beethoven ift das — und fie 
werden meinen, es fei ein deutjcher Kaifer. Oder wollt 
ihr für's Leben nügen, fo erbaut ihm zur Ehre eine 
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Akademie: „Akademie der deutfchen Muſik“ geheißen, in 
der vor allem fein Wort gelehrt werde, das Wort, 
nad) dem die Mufif nicht von Jedem zu treiben fei, wie 
ein gemein Handwerk, fondern von Prieftern wie ein 
Wunderreich ven Auserwählteften erichloffen werde — 
eine Schule der Dichter, noch mehr eine Schule der 
Mufif in der griechifchen Bedeutung. Mit einem 
Worte: erhebt euch einmal, laßt ab von eurem Phlegma 
und bedenkt, daß das Denfmal euer eignes fein wird ! 
Euſebius. 


4. 


Euren Ideen fehlt der Henkel: Floreſtan zertrüm— 
mert und Euſebius läßt fallen. Gewiß iſt, daß es 
höchſtes Ehrenzeugniß wie echter Dankbarkeitbeweis für 
große geliebte Todte, wenn wir in ihrem Sinne fort— 
wirken: du aber, Floreſtan, gib auch zu, daß wir unſre 
Verehrung auf irgend eine Weiſe nach Außen hin zeigen 
müſſen, und daß, wenn nicht einmal der Anfang ge— 
macht wird, ſich eine Generation auf die Trägheit der 
andern berufen wird. Unter den kecken Mantel, den du, 
Floreſtan, über die Sache wirfſt, möchte ſich überdies 
auch hier und da gemeiner Sinn und Geiz flüchten, ſo 
wie die Furcht, bei'm Wort gehalten zu werden, wenn 
man Denkmale etwa zu unvorſichtig lobe. Vereinigt 
euch alſo! 

In allen deutſchen Landen möchten aber Sammlun— 
gen von Hand zu Hand, Akademieen, Concerte, Opern: 


darftellungen, Kirchenaufführungen veranftaltet werden ; 
auch fcheint es nicht unpaflend, bei größern Mufif- und 
Sefangfeiten um eine Gabe anzufprechen. Ries in Franf: 
furt, Ehelard in Augsburg, L. Schuberth in Königs: 
berg haben bereits rühmlichſt angefangen. Spontini 
in Berlin, Spohr in Gaffel, Hummel in Weimar, 
Mendelsſohn in Leipzig, Reiffiger in Dresden, Schneider 
in Deffau, Marfchner in Hannover, Lindpaintner in 
Stuttgard, Seyfried in Wien, Lachner in München, 
D. Weber in Prag, Elsner in Warfchau, Löwe in 
Stettin, Kallivoda in Donauefchingen, Wenfe in 
Gopenhagen, Mofevius in Breslau, Niem in Bremen, 
Guhr in Frankfurt, Strauß in Garlöruhe, Dorn in 
Riga — — feht da, weldye Reihe würdiger Künftler 
idy vor euch ausbreite und welche Städte, Mittel und 
Kräfte noch übrig bleiben. Und fo möge dann ein hoher 
Obelisk oder eine pyramidalifche Maſſe den Nachkom— 
men verfünden: daß die Zeitgenofien eines großen 
Mannes, wie fie feine Geifteswerfe über Alles ehren, 
dies durch ein außerordentliches Zeichen zu beweiſen 
bemüht waren. NRaro. 


Die Preisfymphonie. ! 


1. 


Da mancher wache Traum in meinen Aufzeichnungen 
ſteht, was jollte ich mid) lange bejinnen, einen wirklichen 
nächtigen hinzuzufügen, und bier niederzulegen, daß id) 
diefe Nacht den Preis zu verdienen meinte, den der Wiener 
Kunftverein auf die befte Symphonie gejegt hatte. Einig 
war ich mit mir felbit, daß die Wiener Herren Urtheiler 
diefesmal ſich dem neuen in Franfreich blühenden Kunſt⸗ 
geihmade, der audy hier und da jchon in Deutfchland 
zu jpufen beginnt, hinneigen würden, und daß ich mir 
desfalld nur diefen anzueignen habe. Im Traume ge: 
ſchieht dies noch viel leichter ald im Wachen und nad): 
dem ich gejhwinder mich umgegoffen als ein anderer nur 
das Hemde gewechjelt, fuhr ich fort: lud, der Ritter, 
als er feine Iphigenia fchuf, fegte jih auf frifchgrüne 
MWiefenmatten, unter deren Blüthendolvden er feine Cham: 





1) Des Berfländniffes der Recenfion Nr. 2, halbe war es 
nöthig auch obige von Gottſchalk Wedel (N. v. Öuccalmaglio) 
bier abzudruden, 


pagnerflafchen verborgen; Sarti arbeitete in der Nacht: 

ftille und in öden Sälen eingejperrt, indeß Cimarofa im 
Saus ımd Braufe eines fröhlichen Gefellenfchwarmes die 
Gedanken zu feiner heimlichen Ehe auffaßte; Sacchini 
ließ füch zu feinen Werfen durch die Gefellichaft feiner 
jungen Frau begeiftern, während Traetta fich in den 
Säulenwald der Dome fchlich, Dort fich feinen Gedanfen 
zu überlaſſen; dem alten ‘Baer floß erit der Quell feiner 
unerfchöpflichen Weifen, wenn er feinem Freunde gegen: 
über faß, und Vater Haydn mußte fich fein Perückchen 
zurecht kämmen und ſich gejchniegelt und geftriegelt an 
fein’ Clavier fegen, um in fein Tonreich einzugehen. 
Zingarelli las die Kirchenväter, um fic für fein Romeo 
und Julie Gedanken zu jchöpfen, wogegen Marcantonio 
Anfoſſi fich die Tafel mit duftenden Gerichten belaftete, 
und Kapaunbraten und Spanferfel nad) dem Tacte ſei— 
ner Begeiiterungen verarbeitete. Mozart fammelte, eine 
Elfenſeele in lichten Mondnächten, in Zauberhainen die 
ftrahlenden ewig thaufeuchten Blüthen feiner Kumft, in— 
deß Roffini fchrieb, wann, wo, wie, und wofür man es 
nur haben wollte, und Paeſiello am liebften auf der 
Gedanfenjagd im Anftand lag, wo ic) eben jegt liege, 
im Bette. Keiner all diefer Künftler aber nebit den vie: 
len ungenannten, nicht minder gefeierten, ſtand auf Dem 
rechten. Standpunct, eine folche Symphonie zu fegen, 
wie die, welche mir jegt im Kopfe fummt, und wie fie 
unfre neuften Fortichritte erheifchen. Dazu muß man 
den Rabenftein befuchen und auf das Hochgericht ſtei— 

3 15 


gen. Alle gewöhnlichen Beziehungen des Lebens find 
längft fo oft abgehafpelt, daß feiner fie mehr nieder: 
fchreiben, geichweige lefen möchte, daher fpinnen jetzt 
die Beluftigungsfchreiber Außerordentliches, und Paris 
liefert uns faubergefchriebene Pulververfhwörungen, 
Höllenmafhinen, und Scandpfähle, die auf einen 
ordentlichen Mann ihren. Eindrud nicht verfehlen. Bon 
ver Tonfunft gilt daſſelbe; und wir Deutfchen find alte 
Berüden, wenn wir glauben, daß es mit den Barbieten 
(das Wort fcheint mir für Symphonie nicht unpaſſend) 
unfereds Haydn, Mozart und Beethoven rein abge: 
Ihloffen, daß überhaupt etwas MWürziges an dieſen 
Sachen jei, und daß ſich die feingebildete Menge dafür 
geben könnte, fo etwas anzuhören. Eingeftehen laßt 
und, daß und der Franfe Berlioz eine neue Bahn ge: 
brochen, und daß diefer erft recht ausgeführt hat, wo: 
nach der gute Bater Haydn in feiner Kinderfomphonie 
tappte, wonach Beethoven in feiner Schlacht. bei Bit: 
toria fpürte, 

Was vor Allem zu beachten, ift dies, daß ein gut« 
gewähltes Schild- immer den Gafthof und den Laden 
füllt, und daß die Menge fidy nicht allein mit Broten, 
fondern auch mit Worten abipeifen läßt; Ueberfchriften 
find und alfo für unſer Werk nöthig, und wahrlid) 
tüchtige; ftatt aber nun meinen Bardiethelden im Opium 
fi) übernehmen zu laſſen, ftatt ihn auf die Galeere zu 
liefern, oder nach dem Blutgerüfte zu fahren, ftatt über: 
haupt einen ſolchen mir zu fuchen, wähle ich blos finn- 
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reich einen Namen, der für die ganze Handlung fchon 
Vollgültigfeit und Deutung hat. 

Lamennais werde ich meinen Einleitungsfag, meinen 
langgehaltenen, oft fraus unterbrochenen überfchreiben 
und drinnen fo toll drauf losfegen, daß ich dem wunder: 
lien Heiligen, der mein Schirmvogt, feinen Aerger 
mache. Balzac dann ſei der Fluß, in den dieſe erſte 
Auftauchung übergeht. Da mengt ſich ſchon luſtiger das 
Leben, und der Teufel und ein bischen Tollheit miſcht 
ſich drein, was die gute Wirkung nicht verfehlen kann; 
beſonders da ich im nun folgenden Satz, im langſamen, 
Victor Hugo dagegen ſtelle, und unter ſeinem Banner 
einen Todtentanz beginnen laſſe, wie ihn noch kein 
Holbein gemalt hat. Mein Menuett wird nicht vergeſſen 
und damit ich ihn recht lüderlich ſetzen kann, widme ich 
ihn der Frau Dudevant, jener geiſtigen Dodekamechana, 
jener Bajadere des Tages, die mit ihrem ſinnbildlichen 
Beinaufheben die feingebildete hohe Welt entzückt, bis 
ih in meinem Schlußſatze Sue hinaufbeſchwöre, Eugen 
Sue, — bis ic) den Strom meiner Weifen fteigere bis 
zu dem Slibuftier-Gelag, das ich mit den Ausbrüchen 
ihrer viehifchen Wuth und Graufamfeit würze, und mit 
den Flammen von Lima wie mit einer bengalifchen ver 
Bühne beleuchte. Hölle und Teufel, das wird ein 
Meifterftüd werden! Mozart und Beethoven Liegen 
Ihon unter mir wie ftille himmelfpiegelnde Alpenfeen 
und Haydn wie eine Sennenhütte, vor mir Raumwinen« 


donnernden Gletſcher. Drauf los gearbeitet! Sauer 
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darf ich ed mir nicht werden laffen. Ja ich fühl es 
ordentlich, wie leicht Diejenigen arbeiten, die ſich vie 
Ueberflieger zu nennen belieben, wie ſchöpfungskräftige 
Geifter über alle Gejege und Satzungen wegfehen, an 
denen die gewöhnlichen matt anlehnen, und abreiben. 
Nein, alles jo obenweg nur hingeworfen, wie mit dem 
Beien zufammengefehrt, um daß es nur um fo neuer, 
fo großgedadhter klingt, — und Sapfehler, Duinten 
und Detavengänge nur frifch ftehen laffen, wie Unfraut 
in der üppigen Saat! Denn niemand weiß noch, was 
ein gutes Ohr ſich alles gefallen laſſen fann. Die alt: 
florentinifchen Maler der angeblich verdorbenen Schule 
malten in Kellern, um alle Lihtwirfung fo fräftiger und 
vorherrſchender zu machen; Tonſetzer unferes Schlages 
follen in Stampfmühlen und Eifenhämmern fchreiben, 
damit nad) dem Gepolter fie die Süßigfeit einer Weife 
fchägen lernen und lehren, Bisher hat es immer ſchwache 
Seelen gegeben, die den Fluß, den Strom eines Satzes 
für etwas Rechtes hielten, und gerade überfahen, daß 
Geiftiges, ftatt zu fließen, in taufend Richtungen auf 
zum Himmel fpriget, — wie welche, die ihre Geiftes- 
armuth unter einer gewilfen Einheit verſteckten, die mir 
äußerft vertradt vorfommen will. Ich wie jeder Mann 
des Tages will ſich erluftiren und Neues ift fein Begehr, 
und wenn fo in meinem Bardiet eine Weife nach der 
andern aufthaut, wie weiland die eingefrornen in 
Münchhauſens Poſthorn, fo wird mir die fhöne Welt 
Dank wiffen, Was kann läftiger fein für Manche, als 


wenn fie im Kreife von ein paar Gedanfen, die freilich 
oft. tüchtig aus⸗ und durchgeführt werden, herumſchwe— 
ben müſſen; indeß fich auf unfre neue Weiſe wie an 
einer Feittafel alles von der Suppe bis zum Nachtifche 
zu, mit immer neuem Reize genießen läßt. Geiſt ift die 
Hauptjache und den zu zeigen, muß man nicht faul fein, 
Iſt man aber einmal im Arbeiten, muß man aud) den- 
fen, was man vor ſich hat, darf man die bunte Menge 
der Tonzeuge nicht unbenugt laffen, und wie ein Sturm, 
fo durch den Paufenwirbeler, wie durch den Geiger 
durchfahren. Neue Tonzeuge für die Tonbühne zu erfin: 
den, möchte fchwer halten, wie nöthig fie auch unfer 
einem werden, feiner Gedanfenwirbel fich alle zu entla= 
den; aber gewiflermaßen kann man Doc zum Ergänzen 
fommen, wenn man bemerft, daß jedes Tonzeug, über 
Gebühr angeftrengt, außer feiner Bahn getrieben, wieder 
friich als etwas Neues daftehen, für eine neue Erfindung 
gelten kann, was mancher Schwachfopf, der Fopfichüt- 
telnd in eine unferer ‘Bartituren (Allftimmen und Stim: 
menall) blicet, ſchwer verdauen fann. So mache ich die 
Trompete zur Glarinette, Clarinette zur Flöte, Horn zur 
Dboe, Baß zur Geige und umgefehrt, und jchaffe mir 
derart durch Stimmenverwechjelung die Menge zur 
taufendftimmigen um, und jo muß mir der Preis wer: 
den felbft vor denen, die vom Seineufer aus den Leuten 
Sand in die Augen ftreuen. — 

Gott weiß, was ich zufammengefegt, wenn ich nicht 
aufgewacht wäre, Mein erfter Blick aus dem Bette fiel 


gerade auf die Zeitung, die mir fagte: Daß meine An: 
ftrengung zu fpät, und daß wirflich der Preis durch 
einen Landsmann, durch Lachner in München, gewonnen 
fei. Herzlichen Handichlag meinem deutſchen Bruder, 
obſchon fein Kunftwerf, das mir noch unbekannt, in 
einem andern Geſchmack gefeht ift, als das von mir 
entworfene. Auch ift mit dem Envachen meine Neben- 
bublerichaft jo ftarf nicht mehr, und gerne will idy mic) 
mit ihm von den Tagesgögen wegwenden, zu den alten 
Lichtern, unter denen die Wolfen nur wegziehen können. 
Schön und rühmlich ift e8, mit ihnen die Kunft, einen 
erhabenen Hain Wingolf, von den Verirrungen des 
Lebens, von allen Anklängen eine Geiftesiprache rein zu 
halten, ftatt fte hinunter zu ziehen in die Kothbefleckte 
Bahn und fie zur Magd der nievern Leidenfchaften zu 
machen. — 


2. 


Wie unfer fanfter Gottfchalfifcher Wedel ordentlich 
in Wuth gerathen ift über ven Franfen Berlioz. So 
fromme Dorffüfter, als du, find wir freilich nicht Alle 
in der Kunft und die Völfer beten die Gottheit verfchie- 
den, ja jeder Menfdy fie anders an. Berlioz, wenn er 
noch oft Menfchen ichlachtet am Altar oder ſich toll ge: 
behrdet wie ein indifcher Bafir, meint e8 eben fo auf: 
richtig, als etwa Haydn, wenn er eine Kirjchblüthe 
darbringt mit demüthigem Blid. Gewaltfam wollen wir 
aber Niemanden unfern Glauben aufpringen. 
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Was nun den Meffias, den du in der Symphonie 
von Lachner anzufündigen hoffteft, anlangt, fo irrteft 
du leider und fönnteft fie nur darum lieben, weil von 
V. Hugo'ſchem oder Lamennais’schem eilt, der dir ein 
folher Gräuel, in ihr allerdings nichts anzutreffen ift, 
wenn ich fie auch in etwas den Meyerbeer'ſchen Halb: 
geſchöpfen beizählen möchte, jener Gattung, wohin z. B. 
Seejungfern, fliegende Fifche ıc. gerechnet werden, Die 
ihrer Geftaltung halber die Menge wohl eine Weile er: 
ftaunen kann, die in der That aber nur die unfchönen 
Uebergänge der Schöpfung bilden. Mit flarerem Worte, 
die Symphonie ift ſtyllos, aus Deutich, Italiäniſch und 
Franzöfifch zufammengefegt, der romanischen Sprache 
vergleichbar. Von deutfcher Weiſe benugt Lachner zu den 
Anfängen, zu canonifchen Nahahmungen, von italiänis 
iher zur Bantilene, von franzöfiicher zu den Verbin: 
dungsfägen und Schlüſſen. Wo dies mit fo viel Ge— 
Ihid, oft Schlag auf Schlag, wie bei Meyerbeer, com: 
pilirt ift, mag man es bei milder Stimmung nod) ans 
hören; wo man ſich dies aber bis zur Langeweile bewußt 
wird, wie es auf dem Geficht des Leipziger Publicums 
zu lefen war, fo fann nur die nachfichtsvollite Kritik 
nicht geradezu verwerfen. Und diefe nad) allen Seiten 
hin getriebene Breite ift es, weshalb fid) die Sympho— 
nie auch nicht einmal beim Publicum einjchmeicheln 
wird, felbft wenn Kenner und Künftler das Auge zu: 
drüden wollten. In einem andern Sinn, ald Jemand 
fagte, daß er während des zwanzig Syſteme großen 


Adagio's eines Es dur: Quartettd von Beethoven ein 
ganzes Jahr lang gefchwelgt zu haben glaubte, glaubt 
man in der Symphonie eine ganze endlofe Gwigfeit 
hinzubringen. Zu Ddiefer unnöthigen Außerlichen Aus: 
dehnung (die legte große Symphonie von Beethoven 
hat 226 Seiten, die Preisiymphonie aber 304) kömmt 
aber vollends niederfchlagend eine Cinförmigfeit an 
Rhythmus, wie man es felten finden wird. So bewegt 
fichh der erjte und zweite Sab durchgehende in dem be- 
fannten mit drei Achteln Auftact anfangenden Rhyth— 
mus, dem freilich (wie man fich vielleicht aus einer Be: 
merfung im Triocyklus diefes Bandes entjinnen wird) 
fchon viele Componiften als Opfer zugefallen find. 
Wäre er etwa wie in der Gmoll- Eymphonie von 
Beethoven durchgeführt, jo wäre fein Grund da, warum 
man dem Gomponijten dafür nicht zu Füßen fallen follte. 
Hier aber dürfen wir der Wahrheit gemäß nicht ver: 
fchweigen, daß der Gehalt der Gedanfen überhaupt von 
fo wenig Schwere, daß er, in der Verarbeitung fi) 
immer mehr verdünnend, endlich zur gänzlichen Dede 
und Leere verfchwindet. Dies namentlih im Adagio, 
deſſen Sinn 3. B. in dem erften Theil des Schubert’fchen 
Schnfuchtswalgers hundertmal Fürzer ausgedrüdt ift, 
al8 in dem hunvertmal längern Sat, der auf jeder 
Seite endet und nirgends enden will, Gäbe e8 grobe 
Schnitzer, Formenihwäcen, Grtravaganzen, fo ließe 
fih darüber jprechen, befjern, aufmuntern; bier aber 
fann man nichts fagen als etwa „es ift langweilig,“ 
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oder „recht gut,” oder feufgen, oder an etwas Anderes 
denken. 

Das Beſte, das Friſcheſte enthält der erſte Satz der 
Symphonie; in ihm ſpricht ſich doch eine Art Leiden— 
ſchaft aus, wenn ſie vielleicht auch nicht auf den poe— 
tiſchſten Hebeln ruht. Es meinte ſogar Jemand „der 
Anfang drücke offenbar das Ringen nach dem Preis 
aus, während im Adagio leiſe Zweifel, im Scherzo 
jedoch wieder ein Schimmer von Hoffnung aufſtiege, 
die ſich im letzten Satz zur fröhlichſten Zuverſicht ver— 
wandele.“ Die proſaiſche Bemerkung bei Seite geſetzt, 
ſo ſcheint es auch wirklich natürlich, daß unter ähnlichen 
Umſtänden hervorgerufene Werke immer etwas Befan— 
genes, Aengſtliches an ſich haben werden und daß viele 
der Bewerber ganz andere Symphonieen erfunden hät— 
ten ohne den föftlidhen Nebengedanfen an den Kranz. 
Wollte man fünftighin einen Preis auf fchon vollendete 
einzufendende Werfe fegen, jo wäre dadurd vielleicht 
mehr gefördert. Wie dem fei, fo müßte man fich wahr: 
haft betrüben, wenn fi), was jeßt freilich nur unter 
Schwierigfeiten zu ermitteln wäre, nicht wenigftens im 
Einzelnen Driginelleres, Borzüglicheres unter der großen 
Zahl der Arbeiten gefunden haben follte, — fchon der 
edeln Abficht halber, die doch die Preisausfteller un: 
leugbar hatten, und die auf diefe Weife, wenn auch nicht 
gerade zum Echaden der Kunft, gewiß auch nicht zu 
ihrer Verherrlihung ausgefchlagen ift. Glaube Nie: 
mand, daß wir die Symphonie einem ftrengern Maß: 
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ftabe unterworfen, weil fie ſelbſt eine jo vielen andern 
vorgezogene, oder daß wir fie vielleicht auch mit ge: 
fpannterer Erwartung, als wie jede andere Compoſi— 
tion, angehört und durchgelefen hätten. Jede Anzeige 
einer neuen Symphonie ift ein Feſt für und und nur 
mit günftigftem Worurtheil nehmen wir jedes Werk 
ſolchen Umfangs in die Hand. Der erfte Satz, voll 
ſchöner Einzelnheiten (wie 3. B. einige Crescendo's, 
die impofante Melodie der Baßinftrumente, die aber, 
unbegreiflich, bei der Wiederholung von den höchiten 
beantwortet wird), aber auch voller Tangweiliger 
Schwächen (wie die ewige Wiederfehr gewiffer harmo— 
nifcher Perioden, gewöhnlichite Nachahmungen, foge: 
nannte Nofalien) machte unfre Hoffnung ſchon etwas 
Ihwanfend, zumal wir jahen, daß, was äußeren 
Kraftaufwand anlangt, in den Fünftigen Sägen nicht 
leicht weiter gegangen werden fonnte. Im Adagio 
fielen aber alle Hoffnungen in Trümmer. Da die 
beiden erften Sätze faft feinen einzigen lebendigen 
Staccatogedanfen bradyten, fo fahen wir wenigſtens 
im Scherzo (deſſen Tempobezeichnung beiläufig gefagt 
ein Drudfehler ift) auf einen Gegenfag auf. Aber 
auch ihm fehlt aller Humor, dem Trio fogar aller 
Geiſt. Im legten Sage endlich erfcheinen zwei hübfche 
Hauptmotive, die gut in einander verwebt und nad) 
hergebrachter Art fugatoartig verarbeitet werden. Die 
Empfänglichfeit des Publicums hatte aber bereits fo 
jehr abgenommen, daß felbft die ftärfften Maſſen 


235 


jeden Eindrud auf Ohr und Herz verleugneten. Und 
jo Hatichten Einige, was wohl auch der übrigens 
tadellofen Aufführung galt: bei weitem die Meiften aber 
waren der endlichen Erlöfung froh. 


Duverture zum Mährchen von der fchönen 
elufina. 


Don $. Mendelsfohn Bartholdy. 
(Zum erftenmal in Leipziger Eoncerten gehört im December 1835.) 





Vielen macht nichts größere Sorge, ald daß fie nicht 
dahinter fommen können, welche der Duverturen von 
Mendelsſohn eigentlich die fchönfte, ja befte. Schon bei 
den früheren hatte man vollauf zu thun und zu bewei- 
fen, — jeßt tritt noch eine vierte hervor. Floreſtan theilt 
deshalb die Parteien in Sommernadhtsträumler (bei 
weiten die ftärffte), in Fingaller (nicht die ſchwaͤchſte, 
namentlich beim andern Gefchlechte) u. ſ. w. ein, Die 
der Melufiniften möchte man allerdings die Fleinfte 
heißen, da fie zur Zeit, außer zu Leipzig, nirgends in 
Deutichland gehört worden ift, und England, wo die 
philharmonifche Gefellfchaft fie als ihr Eigenthum zuerft 
aufführte, nur im Nothfall als Reſerve zu gebrauchen 
wäre, — 

Es gibt Werke von fo feinem Geiftesbau, daß die 
bärenhafte Kritik felbft wie verfhämt davortritt und 
Eomplimente machen will. Wie dies ſchon bei der 
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° Sommernahtstraumouverture der Fall war (wenigiteng 
erinnere ich mich über jelbige nur poetifche Recenſionen 
[wär's fein Widerfpruch] gelefen zu haben), fo jegt wie: 
der bei der zum Mährchen von der ſchönen Melufina. 

Wir meinen, daß, fie zu verftehen, Niemand die 
breitgefponnene, obwohl jehr phantafiereidhe Erzählung 
von Tied zu lefen, fondern hödyitens zu wiffen braucht: 
daß die reizende Melufina voll heftiger Liebe entbrannt 
war zu dem jchönen Ritter Luſignan und ihm unter dem 
Verfprechen freite, daß er fie gewilfe Tage im Jahre 
allein laffen wolle. Einmal bricht’3 Lufignan — Melu: 
fina war eine Meerjungfrau — halb Fiſch, halb Weib. 
Der Stoff ift mehrfady bearbeitet, in Worten, wie in 
Tönen. Dod darf man eben fo wenig, wie bei ver 
Duverture zu Shaföpeares Sommernadytstraum, in 
diejer einen fo groben hijtorifchen Faden fortleiten wol: 
len. So dichteriſch Menvdelsfohn immer anffaßt, fo 
zeichnet er aud) hier nur die Gharaftere des Mannes 
und des Weibes, des ftoßzen ritterlihen Lufignan und 
der lodenden hingebenden Melufina; aber es ift ald 
führen die Waflerwellen in ihre Umarmungen und über- 
deckten und trennten fie wieder. Und bier mögen wohl 
in Allen jene luftigen Bilder lebendig werben, bei denen 
die Jugendphantafie fo gern verweilt, jene Sagen von 


1) Ein Neugieriger frug einmal Mendelsfohn, was bie Duver: 
türe zur Melufina eigentlich bedeute. Mendelsfohn antwortete raſch 
„Hm — eine Mesalliance,” — 
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dem Leben tief unten im Wellengrund, voll jchießender 
Fische mit Goldſchuppen, voll Berlen in offenen Mufcheln, 
voll vergrabener Schäge, die das Meer dem Menjchen 
genommen, vol fmaragdener Schlöffer, die thurmhoch 
über einander gebaut u. f. w. — Diejed, dünft ung, 
unterfcheidet die Duverture von den frühern, daß fie 
derlei Dinge, ganz in der Weife des Mährchens, wie 
vor ſich hin erzählt, nicht felbft erlebt. Daher fcheint 
auf den erjten Blid die Oberfläche jogar etwas Falt, 
ftumm: wie es aber in der Tiefe lebt und webt, läßt 
fich deutlicher durch Muſik, als durch Worte aussprechen, 
weshalb auch die Duverture (wir geftehen e8) bei wei: 
tem beſſer, als dieſe Befchreibung davon. — 

Was fih nad) zweimaligem Anhören und einigen 
zufälligen Blicken in die Partitur über die muftfalifche 
Eompofition fagen läßt, bejchränft fi) auf das, was fich 
von felbft verfteht, — daß fie von einem Meifter in 
Handhabung der Form und der Mittel gefchrieben ift. 
Das Ganze beginnt und fchließt mit einer zauberifchen 
Wellenfigur, die im Verlauf einige Mal auftaucht und 
hier wirft fie, wie fchon angedeutet, fo, ald würde man 
vom Kampfplage heftiger menfchlicher Leidenfchaften 
plöglicd hinaus in das großartige, erdumfaffende Ele: 
ment des Waſſers verfegt, namentlich von da wo es von 
As durch G nad) E modulirt. Der Rhythmus des Rit: 
terthemas in Fmoll würde durch ein noch langfameres 
Tempo an Stolz und Bedeutung gewinnen. Gar zart 
und anjchmiegend klingt und noch die Melodie in As 
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nad), hinter der wir den Kopf der Melufina erbliden. 
Bon einzelnen Inftrumentaleffecten hören wir noch das 
ſchöne B der Trompete (gegen den Anfang), das die 
Septime zum Accorde bildet; — ein Ton aus uralter 
Zeit. 

Anfänglich glaubten wir die Duverture im Sechs— 
achtel- Tacte gefchrieben, woran wohl das zu rajche 
Tempo der erften Aufführung, die ohne Beifein des 
Gomponiften Statt fand, Schuld war. Der Sechsvier— 
tel-Tact, den wir dann in der Partitur fahen, hat aller: 
dings ein leidenjchaftloferes, auch phantaftiicheres An: 
ſehen und hält jevenfall8 den Spieler ruhiger; indeß 
dünft er und immer wie zu breit und gedehnt. Es 
icheint dies Vielen vielleicht unbedeutend, beruht jedoch) 
auf einem nicht zu unterbrüdenden Gefühle, das wir 
freilich in diefem Falle nur ausfprechen, nicht ald richtig 
beweifen können. So oder fo geichrieben bleibt die 
Duverture wie fie ift. — 2. 


Kritifche Amfchau. 


I. 


Quverturen. 


Erſte Duverture von J. W. Kalliwoda, W. 38. 
Zweite Duverture von demfelben. W. 44. 


Die Gegenwart wird durd) ihre ‘Parteien cdyarafte- 
rifirt. Wie die politifche fann man die mufifaliiche in 
Liberale, Mittelmänner und Reactionäre oder in Roman: 
tifer, Moderne und Glafjifer theilen. Auf der Rechten 
figen die Alten, die Gontrapunctler, die Antichromatis 
fer, auf der Linken die Jünglinge, die phrygifchen 
Mützen, die Formenverächter, die Oenialitätsfrechen, 
unter denen die Beethovener als Claſſe hervorftechen. 
Im Jufte-Milieu ſchwankt Jung wie Alt vermifcht. In 
ihm find die meiften Erzeugniffe des Tags begriffen, die 
Geſchöpfe des Augenblids, von ihm erzeugt und wieder 
vernichtet. 

Kalliwoda gehört zu den Mittelmännern, zu den 
Freundlichen, Klugen, zu Zeiten Gewöhnlichen. Seine 
Symphonieen find Blige, die einmal an römifchen und 
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griechiſchen Ruinen hingleiteten. Sonft hat man von 
ihm als Republicaner nichts zu fürchten. 

Als Einleitungsfäge zu diefer oder jener öffentlichen 
Zufanmenfunft mögen diefe Duverturen gut geheißen 
werden, Das Volk will dabei fo wenig wie möglic) 
nachdenken. Es gibt noch dies und das vor Schaufpiel- 
anfang, vor dem eigentlichen Concert abzumaden — 
da find. denn muſikaliſche Allgemeinheiten, leichte, 
hübſch geftellte Redensarten am rechten Drt. 

Das erſte Violinthema der erften Duverture ift in 
der Art, wie fie durch Spohr und Weber bei Marfchner, 
Reißiger, Wolfram angeregt worden. Das zweite in 
der gewöhnlichen Durtonart der Oberterz nicht neu, aber 
gut fingend. Der Mitteljag aus der Figur im einleiten: 
den Adagio entlehnt, gut eingefügt, wenn auch nicht 
hoch contrapunctifch. Etwas zu furz abjpringende Ca— 
denz in der Wiederholung des erſten Biolinthemas. 
Alles wie vorher in der transponirten Uebergangwen— 
dung nach dem zweiten hin. Anjpannung durch ein piü 
mosso. — Die zweite jcheint nur eine Zwillingsichweiter 
der eriten, fonft freundlich genug mit italiänifchen Augen 
fehend. Hat man über die eine gefprochen, fo läßt lic) 
wenig über Die andere jagen. Als fchöner ift das zweite 
Thema auszuzeichnen. Die Sertolen im Adagio find 
feine, fondern Triolen. Wie oft foll man auf den Unter: 
ſchied aufmerkſam machen! — 


-—--— — 
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3. Mofcheled, Duverture zu Schillerd Jungfrau von 
Drleand. W. 91, 

Die Armuth der wörtlichen Befchreibung fühlt man 
bei feinen Lieblingsftüden am lebhafteften; dieſe Ouver— 
ture gehört zu unfern und nicht nur unter den Compo— 
fitionen von Mojcheles. Wenn bei ihrer Aufführung in 
Leipzig — fo viel wir wiffen, der erften in Deutſchland 
— das Publicum diefer gebildeten Stadt fid) theilnahm: 
lofer bezeigte ald die Compoſition verdiente, fo ift das 
erflärlich. WBielleicht dachten Viele an die Schillerfche 
prächtig coftümirte Tragödie, während unfre Mufif 
allerdings von jener berühmten Begebenheit und einer 
bewegten Zeit berichtet, aber ohne groß Gepränge und 
leidenſchaftlichen Ausdrud, gleich ald ob uns nur die 
Geſchichte interefjiren follte, nicht die Perfon des Erzäh: 
ler. Es ift mir bei diefer Muſik immer als läfe id) in 
einer alten Ritterchronif, die fauber mit gothifchen Buche 
ftaben gefchrieben und alterthümlicy bunt ausgemalt. 
Nur gegen den Schluß hin wird es dem Componiften 
felbft wie wehmüthiger ums Herz an der ſchönen Stelle, 
wo Flöten und Glarinetten von oben herab rufen, — 
derfelbe Augenblid, wo die Schillerfche Johanna nad) 
dem Regenbogen in der Luft zeigt bei den Worten „Nicht . 
ohne meine Fahne darf ich kommen“ u. f. w. Wollte 
man fonft Geftalten fuchen, fo würde man leicht die 
demüthige Helden-Jungfrau, den ritterlichen Talbot u. 
A. erkennen fönnen. Hier thut bei Jedem die Phantafte 
das ihrige; darin aber werden Alle übereinftimmen, daß 
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die Duverture faum zu einem andern Sujet gedacht 
werden fönne, fo fehr fcheint fie ung von deſſen Geifte 
durchdrungen. 

Bon einem Drechefter, das mir die Duverture zu 
Dank fpielen follte, würde ich mehr als gewöhnliches 
Beherrfchen ver Noten, ja mehr als blos feurigen Vor: 
trag verlangen. Es müßte eine Mufif fein, worauf 
man nicht FHatfchen dürfte, eine Muſik, deren Bedeutung 
und erft nach ihrem Verklingen aufginge und dies durch 
einen Vortrag, wo jede einzelne Birtuofität auf Beifall 
refignirt, durch eine gleichfam erzählende Darftellung, 
die nicht ſich, ſondern die Begebenheit allein hervorzu: 
heben gejucht hätte. — 


H. Marfchner, große Feftouverture (in D.). 
MW. 78. 


Vor Marfchners Talent haben wir jederzeit ehr: 
erbietig den Hut gezogen, vor diefer Duverture thun 
wir's gar nicht. Es ift fehr zu wünſchen, daß das Fach 
der Dutzend- und Jufte-Milieu-Duverturen; in denen %, 
italiänifch, 4 franzöſiſch, / chineſiſch, %s deutich und 
die Summe null ift, nicht noch auch von unfern beften 
Eomponiften cultivirt werde. Lieber lauter Roffinis, als 
Leute, die es Allen recht machen wollen. Hielten wir 
Marſchner nicht für einen guten Königlichgefinnten, fo 
fönnten wir übrigens in feinen Gedanfen über dad God 
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save the king (namentlidy im Allegro, wo es verkürzt 
englifirt erfcheint,) ganz andre erbliden als enthufiaftifche. 
Doch das gehört vor ein anderes Gericht. 12, 


Hector Berlioz, Duverture zur heimlichen Vehme 
(Ouverture des Francs-Juges). W. 3. 


Die Wahl der Stoffe, die fi) Berlioz ald Hinter: 
grund feiner Muſik ftellt, verdient an ſich ſchon den Bei: 
namen des Genialiſchen. So fchrieb er Kompofitionen 
zu Goethe's Fauft, zu Moore’s Gedichten, zum König 
Lear, zum Sturm von Shafspeare, zu Sardanapal, zu 
Ehilde Harold von Lord Byron. Von der obigen Duver: 
ture weiß ich nicht, ob fie eine freie Goncertouverture 
ift oder ein Drama einleiten fol. Indeß bezeichnet der 
Titel den Inhalt und Eharafter ſcharf genug. Sie ift, 
wie ſich der Lefer aus einer frühern Lebensjfigge über 
Berlioz entfinnen wird, in einer kritiſchen Epoche feines 
Lebens entftanden und trägt Davon die Spuren. Freilic) 
ift das Arrangement faum mehr ald ein ärmliches Ste: 
fett, worauf der Componift den Arrangeur gerichtlich 
belangen fönnte und allerdings mag fi wohl feine 
Orcheſtermuſik fchrwerer zu einem Arrangement eignen, 
als Berliozfche. So viel aber die Phantafie das Drchefter 
nad) den Stimmen ergänzen fann, verlohnt es ſich wohl 
der Mühe eines deutfchen, die Duverture aufzuführen, 
wär’ ed auch nur, um die Ertreme der franzöfifchen 
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Mufiffchulen, der Auberfchen und diefer, daraus zu fehn. 
Sp federleicht jeribifch jene, fo ungefchlacht polyphemiſch 
diefe. Gantoren werden in Ohnmacht fallen über derlei 
Harmonieen und über Sansculottismus fchreien. Auch 
ung fällt nicht bei, die Duverture etwa mit der Mozart: 
chen zum Figaro vergleichen zu wollen. In der feften 
Ucberzeugung jedoch, daß gewiſſe Schulbanf-Theoriften 
viel mehr geichadet als unfre praftiichen Himmelsftür: 
mer und daß Protection elender Mittelmäßigfeit viel 
mehr Unheil angerichtet, als Auszeichnung folcher poe= 
tifcher Ertravaganz, fordern wir zugleich ein: für alle 
mal unfre Nadyfommen auf, ung zu bezeugen, daß wir 
in Hinficht der Compoſitonen von Berliog mit unfrer 
fritiichen Weisheit nicht wie gewöhnlich zehn Jahre hin: 
terdrein gefahren, fondern im Voraus gefagt, daß etwas 
von Genie in diefem Franzoſen geftedt. 


II. 
Eoncerte für Pianoforte mit Orcheſter. 


€. 9. Schornftein, erited Concert mit Begleitung des 
Orcheſters. Iftes Werf. 


Auch ohne daß es auf dem Titelblatt ftände, wäre 
der Schüler Hummels zu errathen gewefen. Warum 
aber ſolche Zufäge, die nur auf Vergleiche zwifchen Leh— 
rer und Schüler führen? Mag es befcheiden fein, fo 
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geht es doch die Deffentlichfeit und die Kritif nichts an, 
die fidy dadurd) weder zum Für noch zum Wider. be- 
ftechen läßt und ſich an die Selbftftändigfeit der Leiſtung 
allein zu halten bat. So lange aber überhaupt der 
Künftler von dem Werke, das er zum Drud gibt, nicht 
die Ueberzeugung hegt, daß er damit nicht blos die 
Mafle vermehre, fondern auch geiftig bereichere, fo 
lange warte und arbeite er noch. Denn was hilft die 
Wiederholung der Ideen eines Meifters, die wir frifcher 
von der erften Quelle weg genießen? — Selbſtſtändig— 
feit fehlt num allerdings auch unferm Goncert; indeß 
befigt e8 andere Vorzüge, von denen wir nicht hoffen, 
daß er fie mit dem Berlufte jener ſich erfauft haben 
möchte. | 

Die, wie allbefannt, in der Mozart'ſchen Schule 
und namentlich in den Hummel'ſchen Gompofitionen fo 
bewundernswerth,, die Schönheit der Form, finden wir 
auch hier in glüdlicher Nachbildung, und nicht allein 
als Nahyichnitt der Manier, fondern als wirflicy dem 
Gomponiften eingebornen Sinn für Verhältni und 
Einheit. Damit ift ſchon viel gewonnen und der Jünger 
wenigitend auf den legteren der äußeren Stufen, nahe 
den Borhange, der noch das Allerheiligfte verdedt. 
Gibt ed num einzelne Kühne, die durch die Kuppel ein: 
fliegen, andere, die den Scyleier gewaltfam wegreißen, 
viele, Die weder zum einen noch zum andern Kraft haben, 
jo bleibt dody der Weg, den unfer Componiſt betreten, 
der ficherfte und heilbringenpfte. Strebt er aber nicht 
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weiter, fo ſoll es nicht unfere Schuld fein, die wir ihm 
nur Energie und eine gewiffe Selbiterhebung zu— 
ſprechen, ohne welche das Talent nichts Ausgezeichnetes 
erreicht. — 

Der Beifag „erſtes“ Eoncert läßt auf fpäterfolgende 
ſchließen; vielleicht daß der junge Künftler einiges aus 
diefen Zeilen für fi) nügen fann. Gegen den Bau der 
Säge findet fi wie gefagt nichts einzuwenden; er ift 
der der beiten Vorbilder, hat Haupt, Rumpf und Fuß 
und jchließt fich natürlich aneinander und zufammen. 

Die einzelnen Gedanken des Concertes, die Art, wie 
fie vorgebracht, dargejtellt und gewendet, erhebt ſich 
weder zum Außerorventlichen noch finft fie gerade zum 
Gemeinen herab. Ueberall aber wünfchten wir nod) mehr 
Sichtung, Wahl und Verfeinerung. Der erfte Entwurf 
des Ganzen bleibt allerdings immer der glüdlichite; 
wodurd fich aber dad Talent Achtung und feinem 
Werfe Dauer verfchaffen fann, das Detail, muß oft 
gemodelt und durchfeilt werden, damit das Intereſſe, 
was die Bonception des großen Ganzen nicht gibt, das 
durch wach gehalten werde. Dahin rechnen wir Eleganz 
der Paſſagen, Reiz des Accompagnements zu Gefang: 
itellen, Golorit in den Mittelftimmen, Ausarbeitung 
und Verarbeitung der Themen, Gegeneinanderftellung 
und Verbindung verfchiedener Gedanken, fei nun davon 
in das Orchefter oder in die Soloftimme, vder in beide 
gelegt. Bon alle diefem kommt wohl hier und da Ein: 
zelnes vor, felten aber in dem Grade, daß man nicht 
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dabei dächte, ed könne noch anders und noch beffer ges 
macht fein. Dem Gomponiften gegenüber wollten wir, 
was durch Aufzeichnung gu weitichweifig würde, Alles 
gern nachweifen; glaube er nur, daß, wo die Phantaſie 
nicht ausreicht, der Verftand noch Erftaunliches zu Wege 
bringen kann. — Sollte aber das Schwierige jener For: 
derungen den Gomponiften einfchüchtern, fo geben wir 
ihm einen andern, fcheinbar faft entgegengefegten Rath, 
den, ſich nicht zum Schaffen anzuftrengen, nicht täglich 
zu componiren, fondern durch Ruhe die Kräfte zu ſam— 
meln, das Bedürfniß, ſich mitzutheilen, zu fteigern und 
dann ohne Zögern fich feinem guten Geifte hinzugeben. 
Leider treffen wir nur auf zu viele junge Componiſten, 
die, wenn man fie nad) ihren Werfen frägt, wie Lepo— 
rello8 ganze Rollen von Geliebten-Namen ab- 
wideln, mit einigen Symphonieen anfangen, und ein 
Dutzend Kleinigkeiten verächtlich anhängen. Schüttelt 
man über die Sruchtbarfeit den Kopf und bemerkt ihnen, 
wie folches zulegt banferott machen werde, fo beföümmt 
man zur Antwort: „daß man ſich heut zu Tage in allen 
Genren verfuchen müſſe“ u. dgl. — oder am häufigiten 
gar feine. Verzichte aber unſer Componiſt auf viefen 
Ruhm der Productivität und gebe er, da er die Kräfte 
dazu befißt, ftatt mehrer matten, ein gefundes, wohl: 
gerathenes Merk. — 
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Theodor Dößler, erfted Concert mit Begleitung des 
Orcheſters. Ttes Werf. 

Pier Fünftel der neuften Goncerte, von denen wir 
unfern Leſern noch berichten werden, gehen in Moll, fo 
daß es einem ordentlich bangt, die große Terz möchte 
gänzlich aus dem Tonfyitem verfhwinden. Als ich nun 
beim Auffchlagen des Döhlerfchen Concerts Adur, die 
Tonart, die vor allen überftrömt in Jugend und Kraft, 
und auf dem Titel ſchon im Voraus Lorbeerzweige fand, 
fo hoffte ich endlich einem freundlichen Menfchen zu be— 
gegnen, der mir Vieles von dem fchönen Italien, wo er 
fo lange gereift, erzählen und dem ich ald Danf dafür 
die Zweige zum Kranze flechten fönnte. Im Anfang 
ging es auch ganz leidlich, doch ſchon in der Mitte warf 
ich, während ich auf der einen Seite fpielte, einige hof: 
fende Blide auf die nebenftehende, denn der Mann miß— 
fiel mir immer mehr und zulegt mußte ic) ihm das auf: 
richtige Zeugniß geben, daß er nod) feine Ahnung von 
der Würde der Kunft habe, für die ihm Die Natur einige 
Anlagen gefchenft, wenn auch Feine verſchwenderiſchen, 
weshalb er um fo beffer Haus zu halten. Denn fchreibt 
jemand ein luftiges Rondo, fo thut er Nedyt daran. 
Bewirbt fich aber jemand um eine Fürftenbraut, jo wird 
vorausgefegt, daß er edler Geburt und Gefinnung ſei; 
oder, ohne überflüffig bildern zu wollen, arbeitet jemand 
in einer ſo großen Kunftform, vor welche die Beften 
des Landes mit Beicheidenheit und Schen treten, fo muß 
er das wiflen. Und das iſt's, was hier fo aufbringt. 


Bemühten fi) doch felbit die talentvolliten Tagescom: 
poniften, Herz und Gzerny, in ihren größeren Sachen 
etwas MWerthvolleres zu liefern. Muthet uns aber ein 
Jüngerer und bei weitem Talentloferer zu, was nicht 
einmal feine Scyußpatrone, fo verdient er deshalb aus: 
gezeichnet zu werden, wie es hiermit gejchieht. Zum 
Beiten des Gomponiften aber füge e8 fein guter Geift, 
daß ihm dieſes Blatt noch ehe er zum zweitenmal feine 
Sachen nad) Italien einpadt, in die Hände falle, und 
er unfre Bitte in Betrachtung ziehe, auf zwanzig Meilen 
im Umfreife das Land zu meiden, das und unfre jungen, 
fräftigen Mufifer fait immer verweichlicht und arbeits- 
untüchtig zurückſchickt. Italien hat feine Zaubergefänge, 
aber auch feine Gomponiften dazu, jo daß es gar nicht 
nöthig, daß wir uns nod) ald plumpe Schweizer in ihre 
Reihen ftellen, im herrlichiten Falle unfer eignes Land 
anzufallen, — der Verachtung garnicht zu gedenfen, 
mit der von ihren neuen Freunden ſolche Weberläufer 
gemefien werden. Wollt Ihr aber dort für Euch nützen, 
fo bringt wenigitens fo viel Einſicht mit hin, daß Ihr 
über einem Gewinn nicht zehnfachen Verluft zu bedauern 
habt; aljo opfert der MWeichheit nicht die Kraft, dem 
Putze nicht die Schönheit, mit einem Wort, der Schale 
nicht den Kern! Und auch Du, Iuftige Kaiferftadt, Die 
Du übrigens manchen trefflichen Künftler zu den Deinen 
zählen magſt, erinnere Deine jungen Künftler öfter 
daran, daß in Deinen Mauern einer der größten Men- 
chen der Zeit gelebt, ald daß Du fie in Deiner liebens⸗ 
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würdigen Bonhommie antreibft, einen Weg fortzufegen, 
der zulegt auf eine Triebfandbanf hinausläuft, in die fie 
bimmlifch leicht und unter Deinen taufendfachen Bravos 
immer tiefer und tiefer einfinfen ! 


€. €. Hartknoch, zweites großes Concert mit Begleitung 
des großen Orcheſters. 14tes Werk. 

Es iſt leichter geſagt als bewieſen, daß wir alle zur 
rechten Zeit ftürben. Gewiß hat auch in dieſem Künſtler 
der Tod die Thätigfeit eines Talents gebrochen, das fich 
mit der Zeit vollfommener ausgereift haben würde. 
Zwar fchwebt über dem ganzen Concert ein gewiffer 
Todeszug ; einmal zeigt er ſich als Müpdigfeit, Lebens: 
überdruß, einmal zudt die Kraft wieder heraus, aber 
frampfhaft, einmal überfömmt es ihn fehnfüchtig und 
alsdann jchreibt er beinahe rührend, als wollte er der 
Welt fein letztes Vermächtniß empfehlen; — indeß kann 
auch die eingetretene traurige Wirflichfeit leicht verleiten 
mehr zu fehen, als das Concert davon enthält. Wie 
dem auch ſei, jo bleibt dieſe Arbeit feine bedeutendſte 
und war ihm felbjt ficherlich der Liebling, auf deffen 
Bildung er feine meiften Stunden gewendet. Was er 
an Kenntniffen und Erfahrungen bejefjen, hat er in die: 
jem Stüde vorzugsweife niedergelegt und that er es faft 
zuviel, jo daß oft eines das andere erbrüdt, jo wollen 
wir e8 ihm als beiten Willen anrechnen, nichts unter: 
Iaffen zu haben, was, feiner Meinung nad), dieſem 


252 


Lieblinge die Achtung und Liebe der Welt gewinnen 
fönne. 

68 gehörte in den Kreis der mündlichen Unterhal: 
tung, dem Schüler alles Gelungene und Verfehlte diefes 
Werkes deutlid vor Augen zu halten. Kein anderes aber 
eignet ſich fo gut zur Belehrung als dieſes. 

Einestheils noch zu fehr im Kampfe mit der Form 
begriffen, um die Phantafte frei walten laffen zu kön— 
nen, anderntheild zwifchen alten Muftern und neuen 
Idealen fhwanfend, erfreute er fi) dort an der Ruhe 
der Vergangenheit und der Weisheit ihrer Angehörigen, 
hier an der Aufregung der Zufunft und dem Muth einer 
fampfluftigen Jugend. Daher das Unruhige, Zudende 
überall; daher bridyt er dort Etüden heraus, fegt fie 
hier wieder ein, daher fpricht er dort einfach und heiter, 
hier wieder fhwülftig und dunfel. Ein Flares Selbit 
tritt noch nicht hervor: er fteht unſchlüſſig auf der 
Scywelle zweier Zeiten. 

Dieſes Zweifeln zeigt ſich gleichſam fummarifh an 
jedem Ende der verſchiedenen Säge. Der ganze Charaf: 
ter des erften und legten forderte durchaus die weiche 
Tonart; nun windet und frümmt er fih, in ven Schluß 
einige hellere Dur= Töne zu bringen und gibt fo einen 
unangenehm halben Eindrud, gegen den ſich nur das 
Ohr des Eomponiften durch vieles Spielen verhärten 
fonnte. Umgefehrt berührt er im Adagio, wo man einen 
ungetrübten Dur-Schluß verlangt, allerhand Heine In: 
tervalle und regt von Neuem auf, wo fid) die Stimmung 
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leife abdachen follte. In ſolchen Fällen bedarf e8 nur 
eines Sciedsrichterd wie die Hausfrau Molieres, d. 
h. Jemandes, der richtig und einfad) empfindet, um 
ohne Gnade zu ändern, wo auf Koften der Natürlichkeit 
durch Zierrath oder Schnörfelei gefehlt. 

Es wäre leicht, mehre Beifpiele folcher hypochondri— 
chen Unficherheit nachzuweiſen. So glaube ich nicht zu 
irren, wenn idy den uriprünglichen Anfang des Piano: 
forteſolos aht Tacte fpäter vermuthe, fo auffallend 
itehen Ddiefe außer dem Zujammenhang des Ganzen. 
Vielleicht [hob er fie ein, um in dem Hörer die Grinne: 
rung an den Anfang des Hmoll-Goncertes von Hum— 
mel, feines Lehrers, zu unterdrüden. Es gelang ihm 
nicht, wie man fieht, und danır ift eine zufällige Remi— 
niscenz immer befjer als eine verzweifelte Selbftftändig: 
feit. Wie leicht und ſchön ließ fich (vom Buchftaben B 
an) in Gmoll ausruhen und dann in den Anfang, den 
wir bezeichneten, binleiten. Das Störende dieſes ein- 
gefegten Stüdes fällt eben fo fehr auf, wo er es 
Seite 14. wiederbringt, anftatt von Syſtem 5. Tact 1. 
gleich in das Tutti zu fpringen. Dffenbar that er ed an 
der legten Stelle der äußeren Eymmetrie halber, und fo 
ſchoͤn ſolche Rüdbeziehungen und kleinere Formfeinheiten 
manchem großen Künftler gelingen und fo ätheriſch fte 
namentlich Beethoven hinzuhauchen weiß, fo muß fd) 
der Jüngere wohl hüten, ins Kleinliche zu fallen und 
durch ſolche zierliche Berhältniffe den innern Fluß des 
Ganzen zu unterbrechen. 
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Rechnet man folche und ähnliche Mißgriffe ab, die 
indeß hier, wie gefagt, aus dem gutgemeinten Grund 
entitanden find, auch im Kleinften Ausgearbeitetes und 
Kunftmäßiges zu liefern, fo bleibt noch fo viel Vorzüg— 
liches übrig, daß wir nur den Künftler bedauern, dem, 
wie e8 fcheint, Anregung und Anerfennung gemangelt 
und der aud) von diefen Worten nichts mehr hört. — 
Im Leben jhon von feiner Heimath getrennt und auf 
fih angewiefen, träumte er vielleicht von jenem ſchwär— 
merifchen Jünglinge, den wir Chopin nennen — und 
wie der Traum oft in entgegengefegten Bildern fpielt, 
fo iſt's als drohte ihm deshalb fein alter verehrter Leh— 
rer mit dem Finger, ficy nicht abwenden zu lafien vom 
Glauben feiner Väter; und als er aufwachte, war Das 
Goncert fertig. 

Dir aber, Eufebius, ſehe idy es beinah an den 
Augen an, daß du den Frühgefchievenen dadurch zu 
ehren gedenfit, indem du feinen Schwanengefang denen 
zu hören gibft, die dich darım bitten, — das heißt 
recht oft. 


Jonathan. 


Sigismund Thalberg, großes Concert mit Begleitung des 
Orcheſters. 5tes Werk. 


Die Compoſitionen Thalbergs find in dieſen Blät: 
tern immer mit einer befondern Strenge befprochen wor: 
den, und nur darum, weil wir in ihm auch Compoſi— 
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tionstalent vermutheten, das nur in der Eitelkeit des 
ausübenden Virtuoſen unterzugehn drohte. Diesmal 
entwaffnet er und aber vollfommen, Sein Stüd reicht 
gar nicht bis zum Standpunct, von dem aus wir in 
diefem Concerteyklus urtheilen. Vielleicht bereut er jegt 
ſelbſt (das Concert erfchien vor etwa drei Jahren), daß 
er fi) von Freunden, die allein fein glänzender Vortrag 
beraufcht, zur Herausgabe einer durchaus unreifen Ju— 
gendarbeit bewegen ließ. Mit diefem „Vielleicht“ drücken 
wir zugleich) einen Zweifel aus, defien Sinn nad) Thal- 
bergs fpäteren Leiftungen kaum zweifelhaft fein kann; 
denn dieſe beftimmen noch Feineswegs zur Annahme 
einer folhen Reue. — Wir wiffen ihn in diefem Augen- 
blit in Paris. Der Aufenthalt dort fann feine guten 
und fchlimmen Folgen haben, — jene, weil ihm in uns 
mittelbarer Berührung mit bedeutenderen Gomponiften 
ohnmöglic, entgehen wird, wie Hein fein Ziel gegen das 
ivealifche Streben Anderer, — dieſe, weil er in der 
Freude über die Lorbeerfränge, die man dort verſchwen— 
derifch um fo ausgezeichnete Birtuofen hängt, den Com: 
poniften am Ende ganz und gar in die Flucht fchlägt. 
Wäre das lestere, fo machen wir ihm darum feinen 
Vorwurf mehr. Genieße er immerhin auf Koften eines 
unvergnüglichen Nachruhms die reigende Sterblichkeit 
des Virtuofenlebens und erlaffe er uns nur, in feinen 
Werfen mehr als dieſes zu erbliden. Im erfteren Fall 
jedoch werden wir feinen Augenblid anftehn, ihm fer: 
nerhin die Anerkennung angedeihn zu laffen, mit der 


wir jedes Talent, felbft wenn es auf eine Zeit lang feine. 
edlere Abftammung verleugnet, jo gern zu fördern ge: 
wohnt find. 


— — — — — 


H. Herz, zweites Eoncert mit Orcheſter. 
74ſtes Werk, 

Ueber Herz läßt fich 1) traurig, 2) Iuftig, 3) ironifch 
jchreiben, oder alles auf einmal wie diesmal. Man 
fan faum glauben, wie vorfihtig und fcheu id) jedem 
Geſpräche über Herz ausweiche und ihn felbft mir im— 
mer zehn Schritte vom Leibe halten würde, um ihn 
nicht zu ftarf ind Geficht loben zu dürfen. Denn hat 
es, vielleiht Saphir ausgenommen, irgend Jemand 
aufrichtig mit den Menjchen und fich gemeint, fo ift ed 
Henri Herz, unfer Landsmann. Was will er denn als 
amufiren und nebenbei reich werden? Zwingt er deshalb 
Jemanden, Beethovens legte Duartette weniger zu lieben 
und zu loben? Forvert er zu Barallelen mit diefen auf? 
Iſt er nicht vielmehr der Iuftigfte Elegant, der Nieman— 
den einen Finger krümmt als zum Spielen, und höchſtens 
feine eignen, um Geld und Ruhm feftzuhalten? Und ift 
fie nicht lächerlih, die lächerlihe Wuth claffiicher 
Philifter, die mit glogenden Augen und vorgehaltenem 
Spieße ſchon zehn Jahre lang gerüftet daſtehn und ſich 
entjchuldigen, daß er ihren Kindern und Kindesfindern 
nicht zu nahe fommen möchte mit feiner unclafitichen 
Muſik, während jene insgeheim fich doc) daran ergögen? 
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Hätten die Kritifer gleich beim Aufgange dieſes Schwanz: 
fternes, der To viel Redens über ſich gemacht, feine 
Entfernung von der Sonnennähe der Kunft richtig 
tarirt, und ihm durch ihr Gefchrei nicht eine Bedeutung 
beigelegt, an die er ſelbſt gar nicht denfen fonnte, jo wäre 
diefer Fünftleriihe Schnupfen fchon längft überftanden. 
Daß er aber jegt mit Niefenfchritten feinen Ende zueilt, 
liegt im gewöhnlichen Gang der Dinge. Das Publicum 
wird zulegt felbjt feines Spielzeugs überbrüfftg und 
wirft es abgenugt in den Winkel. Dazu erhob fid) eine 
jüngere Generation, Kraft in den Armen und Muth, 
fie anzuwenden. Und wie etwa in einen gefellfchaftlicyen 
Kreis, wo vorher franzöfifche, artige Weltmännchen 
eine Weile das Wort geführt, plöglidy einmal ein wirf: 
lich Geiftreicher eintritt, jo daß fich jene verdrüßlich in 
eine Ede zurüdzichn und die Gefellfchaft aufmerffam 
dem neuen Gaſte zuborcht, fo iſt's auch, als fönnte 
Herz gar nicht mehr jo friich parliren und componiren. 
Man fetirt ihn nicht mehr fo, er fühlt ſich unbequem 
und genirt; e8 will nicht mehr fo Elappen und Elingen ; 
er arbeitet, Jean Pauliſch zu reden, mit Blechhand— 
ſchuhen auf dem Glaviere, da ihm Ueberlegnere über 
die Schulter hereinfehn und jeden faſchen Ton bemerfen 
uud aud) Lebriges. Dabei wollen wir aber durchaus 
nicht vergeffen, daß er Millionen Finger bejchäftigt hat 
und daß das Bublicum durch das Spielen feiner Varia: 
tionen eine mechaniſche Sertigfeit erlangt, die ſchon mit 
Bortheil auch anderweitig und zur Ausführung befferer, 
I. 17 
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ja ganz entgegengefegter Compofitionen zu nügen ift. 
Wie wir alfo überzeugt find, daß, wer Herzſche Bra: 
vourftüce befiegen, eine Sonate von Beethoven, wenn 
er fie fonft verfteht, um vieles leichter und freier ſpielen 
fann, als es ohne jene Fertigkeit fein würde, jo wollen 
wir guten Muthes unſern Schülern zur rechten Zeit, 
obwohl felten, Echt» Herziches zu ftudiren geben und, 
wenn ein ganzes Publicum bei den herrlichen Sprüngen 
und Trillern „ſüperb“ ruft, mitausrufen: „dies Alles 
hat fein Gutes aud) für und Beethovener.” 

Das zweite Concert von Herz geht aus Emoll und 
wird denen empfohlen, die daß erfte lieben. Sollte an 
einem Goncertabende zufällig eine gewiffe GE moll-Sym: 
phonie mitgegeben werden, fo bittet man felbige nad) 
dem Concert anzufegen. 


F. Kalkbrenner, viertes Concert mit Orcheſter. 
Werk 127. 


Zweierlei rüge ic) befonderd an Goncert = concert- 
componiften (fein Pleonasmus), erftend, daß fie die 
Solis eher fertig macyen und haben als die Tuttig, 
unconftitutionell genug, da dod das Drchefter die 
Kammern vertritt, ohne deren Zuftimmung das Clavier 
nichts unternehmen darf. Und warum nicht beim ordent— 
fihen Anfang anfangen? Iſt denn unfre Welt am 
zweiten Tage erfchaffen worden? Und ift’s nicht über: 
haupt fchwerer, einen zerriffenen Baden wieder aufzu— 
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nehmen (namentlich mufifalifche, die fo fein, daß jeder 
Knoten herauszufinden mit Fritifchen Fühlhörnern), als 
ihn ruhig fortzuziehn? Es gilt aber eine Wette, daß 
Hr. Kalfbrenner feine Einleitungs= und Mitteltuttig 
fpäter erfunden und eingefchoben habe und es ift Grund 
da, daß fie gewonnen wird. Zweitens aber rüge ich die 
Modulation 

7b 5 

5 3 | 

X=:Durnah X + 1=Dur, ! 
zu der ſich namentlich jüngere Gomponiften flüchten, 
wenn fie nicht recht wiffen wie weiter und die fie ge: 
wöhnlidy fo anwenden, daß, wenn es in der erften 
Hälfte dieſes Uebergangs Fraus und ftarf auf- und 
niedergegangen, in der andern plötzlich leife wie über: 
irdifche Töne zu flüftern anfangen, welche Ueberrafchung 
wir und wohl einmal gefallen laffen und fie den HH. 
Döhler, Thalberg,, die fie zu Dutzenden anbringen, zu 
Gute halten, niemald aber einem Maeftro wie Kalf- 


1) Mit X bezeichnen wir allgemein einen Grundton, mit dem 
nebenftehenden X + I den Baßton der eriten Stufe aufwärts ; Dur 
und Moll beftimmen die Art der Tonleiter. Die Zahlen darüber 
nennen bie Intervalle der Accorde; die nebenftehenden g erhöhen, die 
b erniedrigen. Wäre alfo 

17 Tb 5 5 
5 5 3 3 
X— C, fo wire X+ I= Des. 
Gottfr. Weber (irre ich nicht) hat etwas ähnliches in feiner Theorie 
vorgefchlagen. 
17 * 
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brenner, der Anſpruch auf den Beinamen eines feinften 
MWeltmanns macht und durchaus auf neue Ueberrafchun: 
gen finnen muß. Nach gewiffen Kleinigfeiten aber, die 
Viele für zu gering halten, um fid) darin zu verftellen, 
fann man auf den ganzen Menjchen fchließen, und daher 
weiß ich auch bei einem, der mir mehremale fo modulirt, 
im Augenblid, wo er hingehört. — 

Sagte idy überhaupt, daß id) je ein großer Verehrer 
der Compofitionen Kalfbrenners gewefen, fo wäre es 
unwahr; eben jo wenig wie ich leugne, daß ich fie in 
jüngeren Jahren zu vielen Zeiten gerne gehört und ge: 
jpielt und namentlich feine erften, munteren, wirflid) 
muftfalifhen Jugendfonaten, nad) denen fidy Ausge— 
zeichnetes- für die Zufunft erwarten ließ, und wo ſich 
noch nichts von dem gemachten Pathos und einen ge— 
wifien affectirten Tieffinne findet, der ung feine fpäteren 
größeren Gompofitionen verleidet. Jet, wo fich der 
Umfang feiner Leiftungen genau beftimmen läßt, fieht 
man deutlich, daß das Dmolls Concert feine höchſte 
Blüthe war, das Stüd, wo alle Lichtfeiten feines freund: 
lichen Talents durchgebrochen, aber auch die Grenze, 
wo ihn, wenn er darüber hinaus wollte, fein Stern 

verließ, Anerfennungswerth bleibt e8 immer, daß er, 
wenn aud) vielleicht die Kraft, doch den Muth nicht 
verlor, einige Schritte vorwärts zu ringen. Und wir 
begegnen hier dem feltnen Falle, daß ein älterer befann- 
ter Gomponift einem jüngeren nadjufliegen verfucht. 
Wir jehen nämlich im vorliegenden Concert unverfenn: 
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bar den Einfluß der jungen romantischen Welt, die 
Kalfbrennern aus der Schule lief, ihn felbft aber wie 
zweifelhaft an einem Kreuzweg, ob er auf der alten 
Bahn mit den erworbenen Kränzen weiterziehn oder auf 
der andern neue erfämpfen folle. Dort lodt ihn das 
Bequeme und Gewohnte, hier der feurige Zuruf, den 
die Romantifchen erfahren. Ganz feinem vermittelnden 
Charakter gemäß, wirft er fich aber nicht zu ftarf in die 
neue Sphäre, gleich als ob er erft das Publicum pro: 
biren wolle, was es dazu meine. Iſt diefes nun wie 
wir, jo muß es jich befennen, daß ein äſthetiſches Un- 
glüd daraus entjtanden. Man denfe fich nur den elegan: 
ten Kalfbrenner, die Piſtole vor dem Kopf, wie er ein 
„con disperazione‘‘ in feine Glavierftimme fchrieb, — 
oder verzweiflungsvoll in der Nähe eines Abgrunds, 
wenn er drei Pofaunen zum Adagio nimmt. Es geht 
nicht, es fteht ihm nicht; er bat fein Talent zur roman: 
tifchen Frechheit, und wenn er fich eine diaboliſche 
Maske vorbände, man würde ihn an den Glaceehand— 
Ihuhen kennen, mit denen er fie hält. Doc) geben wir 
zu, daß nur die erften Säße in diefes Bild paſſen; im 
dritten wird er wieder ganz er felbft und zeigt ſich 
wieder in feiner natürlichen Virtuofenliebenswürdigfeit, 
die wir jo fehr an ihm fchägen. Halte er alfo feinen 
alten wohlverdienten Ruf, als einer der gefchieteften, 
meifterlich für Singer und Hand arbeitenden Glavierton: 
feger, der mit leichten Waffen fo glücklich umzugehen 
weiß, 10 feit als er kann — und erfreue er ung immer: 


hin von Neuem mit feinen bligenden Trillern und flie- 
genden Triolen, — wir fchlagen fie weit höher an, als 
feine vierftimmigen fugirten Tacte, falfch fehnfüchtigen 
Vorhalte u. f. w. 


F. Nies, neuntes Concert mit großem Orcheſter. 
Merk 177. 


Anh Napoleon verlor feine legten Schlachten; aber 
Arcole und Wagram ftrahlen über. Nies hat ein Eis 
moll» Concert gefchrieben und kann ruhig auf feinen 
Lorbeern fchlafen. Was ift e8 aber, was in älteren, 
d. i. in Älteren Mannesjahren gefchriebenen Werfen, 
trotz des Nachlaſſes der Phantafte und der Kunftnatur, 
wenn fie fich in ihnen zeigt, nod) immer fo wohlthut 
und beglüdt? Es ift die Feier der Meifterfchaft, die 
Ruhe nad) Kampf und Sieg, wo man feinen mehr zu 
beftehn und zu erringen braucht. In diefem Sinne ſchließt 
fi) dies neunte Goncert feinen Vorgängern an. Wir 
treffen darin in feiner Hinfiht auf Vorſchritte, weder 
des Gomponiften und noch weniger des Birtuofen. 
Diefelben Gedanken wie früher, ihr nämlicher Ausdruck; 
alles feit und Far, als könne e8 nicht anders fein; Feine 
Note zu wenig; Guß des Ganzen, Harmonie, Grund: 
idee, Muſik. — Ueber ſolche Werke läßt fich fo ſchwer 
und jo wenig fprechen, wie über den blauen Himmel, 
der mir eben durch das Fenfter hereinfieht, daher wir 
die Theilnehmenden, welche dies eben lefen, von dem: 
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felben Auge angefehn wünfchen,’ damit fie die Ver: 
gleihungspuncte zwifchen dem Concert eines alten 
Meifters und jener blauen ruhigwogenden Fläche fo 
fchnell treffen wie wir. 


W. Taubert, Concert mit Begleitung des Orcheſters. 
Werk 18. 


„Wollte Jemand an diefem Goncert durchaus mäfeln, 
fo könnte er höchſtens fagen, daß ihm nichts fehlte, als 
die Fehler der neueften Zeit,“ fo ungefähr drückte ſich 
ein Mann aus, der im Detober 1833 die Gewandhaus— 
treppen hinunterging, als eben Hr. Taubert fein Con— 
cert zu Ende gefpielt. Ic kann gar nicht fagen, wie 
fehr ich mic an jenem Abend an diefem Stüd ergögt 
und dem Mäfler aufläffig war, auf den das Concert 
feinen Eindrud gemacht als den bedauerlichen, daß es 
nicht fchlechter ausgefallen. Als ich aber jene Worte 
genauer überlegte, jo fand ich ſchon einen Sinn das 
hinter, worüber weiter unten. 

Sollte nun das Lob, was ich wie aus Füllhörnern 
über diefe Mufif fchütten möchte, noch nicht lobend 
genug ausfallen, fo hat ver Verleger die einzige Schuld, 
der mir nicht die Partitur geliehn, warum id) ihn Doch 
bat (— er befigt fie nämlich nicht). Ohne diefe darüber 
zu richten, hieße wie über ein Ehebündniß fprechen, 
defien eine Hälfte man nur fennt, fo innig find in ihr 
Orcheſter und Pianoforte vermählt. Was indeß aus 
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einzelnen Stimmen zu holen, halte ic) in der Phantafie 
treulich zufammen. An alle Componiften richte ich aber 
von Neuem die Bitte, zu bevenfen, daß man fid) nicht 
immer ein begleitendes Orchefter herzaubern fünne, daß 
fie alfo in ihrer herrlihen Goncertftimme über die treff: 
lichen Stellen, wo allein das Orchefter der Sache den 
Ausſchlag gibt, ein Syftem mit einer Kleinpartitur 
anfertigen möchten, damit man ohne Zerftüdelung ge: 
nießen könne. Jetzt aber an das Goncert jelbft ! 
Allegro, Edur, % Tact, Hörnerflänge von Wei: 
tem, — wen zieht's dabei nicht gleich hinaus in die 
Verne, und tief hinein in die grünen. Wälder! Wer 
Jägers Luft und Leben (wie es etwa Hofmann einzig 
genug in den Zeufeld- Eliriren malt) in der Mufit 
fennen lernen will, findet's hier und von Romantif nicht 
mehr als ein paar fehnjüchtige blaßblaue Streifen unten 
am Malvdesfuß. Was dunfleres aber über dem Andante 
jchweben möchte, ift nicht etwa Schmerz über diefe oder 
jene bürgerliche Begebenheit, fondern recht liebe allge: 
meine Wehmuth wie fie und zur Dämmerung in das 
Herz einfchleichen will. Der legte Sag endlid) ift eigent- 
lich nur der Schluß des erjten und das Moll faum mehr 
als ein verfchleiertes Dur, bis diefes allein durchbricht 
licht und rofig. Unverblümt zu reden, das Concert 
heiße id) eins der vorzüglichiten. Und wenn fogenannte 
Claſſiſche herangerücdt fommen und über Verfall der 
Muſik in neuſter Zeit fchreien und ein Mozartiches 
Goncert entgegenhalten und feuchen, „das fei Mar und 
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herrlich,“ woran noch gar Niemand gezweifelt, dann 
find ſolche Taubertiche Goncerte gut, die erite Wuth zu 
ftillen und mit höchfter Kaltblütigfeit an ihnen den Be- 
weis zu führen, daß man noch componiren könne und 
erfinden. Denn vom älteren Standpunct aus bejehn, 
was fönnte man dem Concerte vorwerfen? Iſt e8 aus: 
gewachfen in der Form, unnatürlich, verworren, zer— 
riffen — die beliebten Worte der Claſſiſchen, wenn fie 
etwas nicht gleich verftehn — und befigt das Concert, 
außer der vielgepriefenen Ruhe und Klarheit, nicht noch 
ganz andre Eigenjchaften, Die wir in älteren nur bie 
und da vereinzelt finden, 3. B. poetiiche Sprache, Be: 
fonderheit der Situation, Zartheit der Gontraite, Ver: 
flehtung der Fäden und eine Orchefterbegleitung voll 
Sprache und Leben? Schen wir aber vom neuen und 
neuften Standpunct aus, jo fommen wir jegt auf die 
„rehlenden Fehler“ des Gewandhausmannes. Wir den- 
fen, er meinte fo. Wir wiflen alle, Diamanten ftehen 
höher im Werth als 3. B. Bänder, eine tüchtige Com: 
pofition höher als 3. B. eine von Auber. „Nur alles 
zur Zeit, alles am Ort,“ fagte unfer Dorffüfter Wedel 
mit der großen aufgefchlagenen Bartitur vor fi. Mit 
einem Goncerte fol eine hundertföpfige Menge erfreut, 
womöglich entzücdt werden, die wiederum ihrerfeits den 
Virtuoſen mit Beifall entzüden fol. Offenbar thun nun 
namentlicy die Franzofen im Gebrauch pifanter Reiz: 
mittel und in immerwährender Aufbietung, neue zu 
erfinden, zuviel des Schlimmen, wir Deutichen aber 


zum Schaden des Virtuofen, der doch aud) leben will, 
im Durchfchnitt zu wenig des Guten. In diefer Hin: 
ficht greifen wir nicht fowohl das vorliegende Concert 
als das ganze Prinzip einiger Tonfeger, deren Stamm: 
fit namentlich Berlin zu fein fcheint, an, welche den 
Virtuoſenunfug dadurdy zu dämpfen meinen, wenn fie 
gewiſſe altbadene Formeln und Redensarten, ald wär 
es Wunder was, vorbringen. Wollen wir Concert: 
componiften aber unfern Altvordern bis auf Zopf und 
Perücke es in Allem nachthun und in billiger Berüd: 
fihtigung neuerer Bedürfniſſe auch etwas Neues dazu, 
wenn es fonft gut — und feien wir überzeugt, daß ein 
Genie, wie das eines Mozarts, heute geboren, eher 
Chopinſche Eoncerte fehreiben würde ald Mozartiche. 
Um auf unfern ehrenwerthen Gomponiften zu fommen, 
fo fehlt feinen Erfindungen hier und da das Neue und 
Reizendpifante. Der Himmel bewahre, daß wir ihn zu 
etwas machen wollten, was nicht in ihm liegt, zu einem 
Graziofo ıc.; aber er wird und verftehn, wenn wir 
3. B. das Paffagenwerf, mit dem er feine Gedanken 
umhüllt, feiner herausgefucht, nicht fo nad) dem alten 
Schlage wünfchten, und wenn wir ähnlichen Themas 
wie dem erften zum legten Saß, fo vorzüglid es ſich 
zur Bearbeitung jchieft, etwas unmodiſches, und Dazu 
fteiffreundliches vorwerfen, was ein glänzendes Eoncert- 
publicum nicht mehr goutiren will. Wie es ift, fann 
ed nicht geändert werden; möge er nur bevenfen, daß 
man gewiffen Anforderungen und Wünfchen der Zeit 
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fehr wohl genügen fönne, ohne ſich dadurch etwas von 
feiner Künftlerwürde zu vergeben. — Zum Schluſſe 
noch etwas. So unpafjend es mir immer geſchienen in 
Erzeugniſſen weit gediehener Talente auf Reminiscenzen 
oder Aehnlichkeiten mit andern gleichzeitigen aufmerffam 
zu machen, jo ift doch die VBerwandtfchaft des Concerts 
von Taubert mit dem von Mendelsfohn (in Gmoll) zu 
auffallend und interefjant, ald daß diefes übergangen 
werden dürfte. Geiftig zwar jpielen fie auf völlig ver- 
fchiedenen Terrains (und dies ift wohl der Grund, weß— 
wegen ihre Aehnlichfeiten nicht beleidigen); äußerlich 
aber fallen fie in den entjcheidendften Momenten fo ge: 
nau zufammen, daß, wenn nicht eine nachringende 
Nebenbuhlerichaft, jo doch gewiß eine gegenfeitige 
Kenntniß ihrer Arbeiten während derfelben zu vermuthen 
fteht, fo jedoch, daß Mendelsfohn meiftens immer ein 
Paar Schritte weiter vorgerüdt war, weßhalb fich der 
andre jputen mußte, einen fo rüftigen Vorläufer einzu: 
holen und weßhalb vielleicht auch fein Stüd etwas 
Bündigeres und Eiligeres befommen. Als jene Haupt: 
momente bezeichnen wir aber 1) das Auftreten des 
Tutti mit dem ganzen Thema a,' 2) den Trugcadenz: 


1) a) Menvelsfohn S. 5. Syſtem 4. Taubert S. 3. Syſt. 4. 
bb vv» Al "m 


ce "m u «1. „5m s u * 2 
d » m „15. * " „gm 

eo)” m „ 18. Schluß. „= 15. Schluß. 
"m ” 29. Syſtem 2. 4 23. Eyſt. 2. 
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triller b), 3) das Hinleiten in das Thema am Schluß 
des erften Theils c). 4) die Vorbereitung des Mittel: 
ſatzes d), die bei T. zart und flüfftg, bei M. fchroffer 
aber aud) effectvoller. Im Andante dominirt bei M. 
das Violoncell, bei T. die Hoboe; beide find von aus: 
gezeichneter Schönheit; beide verlieren fich in die Ferne. 
Beide ruhen eine Pauſe e). Beide fangen den legten 
Satz recitativifch an, deren Themas ſich weniger den 
Noten nad) als in ihrem Charafter und hauptfächlich in 
der Art ihrer Verarbeitung im Kleinen ähnlich find. 
Beide bringen in ähnlicher Haltung einen leifen Ge: 
danfen aus einem frühern Sag h, beide gleich wirfungs- 
voll. Beide fchließen einerlei. 

Nenne man das Zufall, Sympathie oder fonft wie, 
jo bleibt trogdem Tauberts Goncert ein, wie wir zum 
jechitenmal wiederholen, ein fo vortreffliches und im fich 
jelbftftändiges Werk, daß felbft 2. Berger, der frühere 
Lehrer diefer jungen Meifter (der und, beiläufig gefagt, 
auch noch ein Baar Eoncerte fchuldig ift), freudig zwei: 
felhaft fein müßte, wem die Ehrenftelle rechts oder links 
gebühre. Und fo laßt uns dafjelbe thun und zu unfern 
guten Clavierconcerten die Titel diefer beiden in gleicher 
Scönheitslinie fegen. 


John Field, fiebentes Concert mit Begl. des Orcheſters. 


Die befte Necenfion wäre, der Zeitfchrift 1000 
Eremplare des Concertes für ihre Leſer beizulegen und 


freilich eine theure. Denn ich bin ganz voll von ihm 
und weiß wenig vernünftiges darüber zu fagen ald un- 
endliches Lob. Und wenn Goethe meint: „wer lobe, 
ſtelle ſich gleich,” fo fol auch er Necht haben wie immer 
— und id) will mir von jenem Künftler gerne Augen 
und Hände binden laffen und damit nichts ausdrüden, 
als daß er mid) ganz gefangen und daß ich ihm blind 
folge. Nur wenn idy ein Maler wäre, würde ich zu 
recenfiren mic) unterftehn, (etwa durch ein Bild, wo ſich 
eine Grazie gegen einen Satyr wehrt) — und wenn ein 
Dichter, nur in Lord Byron’schen Stangen reden, fo 
englifch (im Doppelfinn) finde ich das Eoncert. — Die 
Driginalpartitur liegt vor mir aufgefchlagen, man follte 
ſie ſehn! — gebräunt als hätte fie die Linie paflirt — 
Noten wie Bfähle — dazwifchen aufblidende Glarinetten 
— dide Ouerbalfen über ganze Seiten weg — in: der 
Mitte ein Mondichein -Notturno „aus Rofenduft und 
Lilienfchnee gewoben,“ bei dem mir der alte Zelter ein— 
fiel, der in einer Stelle der „Schöpfung“ den Aufgang 
des Mondes ſah und dabei ftereotypifch ſich die 
Hände reibend jelig fagte „der kömmt "mal auf die 
Strümpfe“ — und dann wieder ein NB mit ausgeftriche: 
nen Tacten und drüber mit langen Buchitaben ‚‚cette 
page est honne,“ — ja freilic, ijt Alles bon und zum 
Küffen und namentlich du, ganzer legter Satz in deiner 
göttlichen Langweiligfeit, deinem Liebreiz, deiner Tölpel— 
haftigfeit, deiner Seelenfchönheit, zum Küffen vom Kopf 
bis auf die Zehe. Fort mit euren Formen- und General: 
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baßftangen! Eure Schulbänfe habt ihr erft aus dem 
Gevernholz des Genies gefchnigt und nicht einmal; thut 
eure Schuldigfeit, d. h. habt Talent; feid Fielde, 
Schreibt was ihr wollt; feid Dichter und Menfchen, ic) 
bitt’ euch ! 


I. Mofcheles, fünfte Eoncert mit Drchefter. 
Werk 87. 


Sechsſtes Concert (Conc. fantastique) mit Orcheſter. 
Merf 90. 


Das Alphabet des Tavels hat Millionen Buchita= 
ben mehr als das des Lobes, daher auch dieſe Kritik 
furz und Fein im Berhältniffe zur Vorzüglichkeit der 
beiden Goncerte. Wir haben fie viele Male von ihrem 
Meifter felbft gehört und dabei von Neuem die Erfah: 
rung gemacht, daß Niemand, audy nicht der geübtefte, 
gebildetfte Mufifer nad) bloßem Hören ſich ein durch 
und durch treffendes Urtheil zutrauen dürfte. Vielleicht 
lag es auch an dem, wie befannt, fehr ruhigen und ge: 
mefjenen Vortrage des Componiften, daß dieſe Werke, 
die doch ebenfo wie feine früheren, und nur dunflere 
Funken fprühen, nicht fo padten, als fie von einem Be: 
geifterten gefpielt e8 allerdings müßten. Es dünft ung, 
manche Compofitionen phantaftifcher Art gewönnen und 
wirkten durch eine gewiffe Derbheit im Vortrage weit 
fchneller al8 durch modifche Sauberfeit und Glätte der 
Birtuofität, wie man fie 3. B. den übrigens gar nicht 
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genug zu preifenden Gebrüdern Müller bei ihrem Spiele 
einzelner Beethovenfcher Quartette vorwarf. Die legte: 
ren Compofitionen von Moſcheles entfleiden fich aber 
zum Kunftvortheil immer mehr des Außerlihen Prun— 
fes und verlangen, follen fie faffen und gefaßt werben, 
vorzüglidy einen mufifalifchen Menfchen, der ein Ge: 
mälde herzuitellen verfteht, wo fid) das Kleine dem höhe: 
ren Ganzen unterordnen muß. Daß trogdem der Vir— 
tuoſe in ihnen vollauf findet, fich zu zeigen und zu im: 
poniren, ift ein Borzug mehr, den wenig andere in fold) 
weifem Maße theilen. 

Wir glauben in der Kunftbildung diefes Meifters 
drei Perioden mit Beftimmtheit bezeichnen zu Fönnen. 
In die erfte, etwa vom Jahr 1814—20, fallen die Aler: 
ander-Bariationen, das Concert in F, und einiges aus 
dem in Es. Es war die Zeit, wo das Wort „brillant“ 
in Schwung fam und ſich Legionen von Mädchen in 
Gzerny verliebt hatten. Auch Mofcyeles blieb nicht zurück 
mit Brillanten, nur daß er, feiner Bildung gemäß, feis 
ner gejchliffene zur Schau ftellte; der beſſere Mufifer 
ward aber im Ganzen von dem angeftaunten Fühnen 
Birtuofen verdunfelt. Mit der vierhändigen Es dur: 
Sonate geht er zur zweiten Periode über, wo ſich Com: 
ponift und Virtuos mit gleicher Stärfe die Hand zum 
Bündniß reichen, — die Blüthenzeit, in der das Gmoll: 
Concert und die Etuden entftanden, zwei Werfe, durd) 
die allein er ſich der Neihe der erften Glaviertonfeger der 
Gegenwart anfchließt. Die Brüde zur dritten Periode, 
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wo die poetifhe Tendenz der Compofition völlig zu 
überwiegen anfängt, bildet das fünfte Concert in C 
und das erfte beventendfte Werk in ihr das „phantafti- 
ſche.“ Wenn wir dieſe zwei romantiſch nennen, fo: ift 
damit die zauberische dunfle Beleuchtung gemeint, die 
über fie lagert und von der wir nicht wiflen, ob fie von 
den Gegenftänden jelbft ausgeht oder von wo anders: 
her. Einzelne Stellen, wo der romantische Lichtduft am 
ftärkjten hervordränge, mit Händen greifen fann man 
nicht ; aber man fühlt überall, daß er da ift, namentlich 
im feltenen Emoll-Adagio des 5ten Concerts das in 
einem beinahe firdlichen Gharafter gar mild zwifchen 
den andern Sägen fteht, welche legtere mehr praftifch 
und feurig, und intereffant, wo man hineingreift. — 
Ein echter mufifalifcher Kunftfag hat immer einen ge: 
wiffen Schwerpunct, dem Alles zuwächft, wohin ſich 
alle Geiftes-Nadien concentriren. Viele legen ihn in die 
Mitte (die Mozartiche Weife), Andere nach dem Schluß 
(die Beethovens). Aber von feiner Gewalt hängt die 
Zotahvirfung ab. Wenn man vorher gefpannt und ges 
preßt zugehört, fo Fommt dann der Augenblick, wo man 
zum erſtenmal aus freier Bruft athmen kann: die Höhe 
it erftiegen und der Blick fliegt hell und befriedigt vor: 
und rüdwärts. So ift das in der Mitte des erften 
Satzes an der Stelle, ') wo das Orchefter mit dem 
Haupt-Motiv einfällt: man fühlt, wie ſich der eigent: 


1) Seite 16 zu Anfang. 
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liche Gedanfe endlich Luft gemacht und der Componift 
gleihfam mit voller Stimme ausruft: das habe id) ge- 
wollt. Im legten Saß liegt diefer Moment, aber weni: 
ger vorbereitet, da, wo die Violinen zu fugiren anfan: 
gen, dad Orchefter das Thema kurz feftitellt und es das 
Glavier wiederholt. Heberhaupt humoriſtiſch will er gar 
nicht in jo ftufenweijen Uebergängen, wie es erften ern= 
ften Süßen zufommt, zum Ziel führen und blidt mit 
fedem Auge auf und nieder. Sehr Moſcheles'ſiſch ift 
alles: M. zumal befigt gewiffe Styleigenheiten, bei 
denen man, wenn man fie felbft einzeln herausſpielte, nur 
auf ihn rathen könnte.“ Doch wünſchten wir die Baß— 
Accorde zum erſten Thema in anderer Lage (in der der 
Decime), und die folgende Melodie (Syſt. 3. Tact 3) 
vielleicht eine Octave tiefer; durch das engere Zuſammen— 
halten der Harmonie würden dieſe Stellen tonreicher. 
Das phantaftifche Concert befteht aus vier ohne 
Pauſen aneinandergefchloffenen Sätzen in verfchiedenen 
Zeitmaßen. Gegen die Form haben wir uns ſchon 
früher erklärt. Scheint es auch nicht unmöglich, in ihr 
ein wohlthuendes Ganzes zu erzeugen, jo ift die äfthe- 
tiſche Gefahr zu groß gegen das, was erreicht werden 
fann. Allerdings fehlt ed an Fleinern Goncertftüden, 
in denen der Virtuofe den Allegro:, Adagio- und Non: 
do-Vortrag zugleich entfalten fönnte. Man müßte auf 





1) Seite 18. Syftem 5. zu 6., ©. 29. letztes Syſt., S. 31. 
Ein Scharffichtiger würde leicht das Charakteriſtiſche verſchiedener 
Gomponiften in Heinen Beifpielen einzelner Tacte zeigen fönnen. 


1. 18 
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eine Gattung finnen, die aus einem größern Sag in 
einem mäßigen Tempo beſtände, in dem der worberei- 
tende Theil die Stelle eines erjten Allegros, die Ge- 
fangftelle die des Adagio und ein brillanter Schluß die 
des Rondos vertreten. Vielleicht regt die Idee an, Die 
wir freilicy am liebften mit einer eignen außerordent: 
lichen Gompofition wahr machen möchten. — Der Sat 
könnte auch für ‘Pianoforte allein gefchrieben fein. — 
Abgefehn alfo von der Form enthält das phanta= 
ftifche Eoncert rechte Muſik für das Haus, ift tüchtig 
überall, originell, durch fich ſelbſt gültig und trog der 
etwas ſchwankenden Formen von voller Wirfung. Mit 
dem Orcheſter zufammen ftellt e8 ſich als ein geiftwolles 
Wechſelſpiel dar, wo faſt jedes Inftrument einen Theil 
an der Sache hat, etwas mitzufagen und zu beventen. 
Am meilten gefällt uns nach dem erften Sat das An: 
dante in feiner antifromantifchen Weife, weniger das 
folgende Verbindungsftüd, das die Gedanken aus dem 
erſten Sah etwas gezwungen wiederbringt. Das Haupt: 
thema des legten hat Aehnlichfeit mit dem zur Ouverture 
zur Jungfrau von Orleans, was wir anführen, damit 
fich Andere nicht wie wir zu befinnen brauchen, wo fie 
die Stelle jchon einmal gehört: Das zweite naive 
Thema, das die linfe Hand zum Triller der rechten 
fpielt, könnte eben fo gut von Bad) fein. Das Ganze 


ſſchließt, wie Meifter der Kunft pflegen, als könne es 


uod) lange fortdauern. 
Mit wahrer Freude fehen wir dem neuen — 
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ſchen Concert“ diefes Künftlers entgegen und dann aud) 
einem neuen Eyflus von Etuden, worum wir fchon 
früher baten. 


Friedrich Chopin, erfted Concert für Pianoforte mit Be: 
gleitung des Orchefterd. Werk 11. 


Zweite® Concert von demfelben für dad Pianoforte mit 
Orcheſter. Werf 21. 
1. 

Sobald Ihr überhaupt Widerfacher findet, junge 
Künftler, fo fehr wollet Euch dieſes Zeichens Eurer 
Talentkraft freuen und diefe für um jo bedeutender hal— 
ten, je widerhaariger jene. Immerhin bleibt e8 auffal= 
lend, daß in den fehr trodnen Jahren vor 1830, wo 
man dem Himmel um jeden befjern Strohhalm hätte 
danfen follen, ſelbſt die Kritif, die freilich immer hin— 
tennady fommen wird, wenn fie nicht von productiven 
Köpfen ausgeht, noch lange mit der Anerfennung Cho- 
ping achſelzuckend anftand, ja daß Einer fid) zu fagen 
erfühnte, Chopins Eompofitionen wären nur zum Zer: 
reißen gut. Genug davon. Auch der Herzog von Mo: 
dena hat Louis Philipp noch nicht anerkannt und fteht der 
Barricadenthron aud) nicht auf goldnen Füßen, jo doch 
ficher nicht des Herzogs halber. Sollte id) vielleicht hier 
beiläufig einer berühmten PantoffelsZeitung erwähnen, 
die ung zuweilen, wie wir hören (denn wir lejen fie 
nicht und fchmeicheln uns hierin einige wenige Achnlid)- 
feit mit Beethoven zu befigen [j. B's Studien, v. Sey- 

18* 
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ftied herausgeg.]), die und alfo zuweilen unter der 
Maske anlächeln foll mit janfteftem Doldyauge und nur 
deshalb, weil ich einmal zu einem ihrer Mitarbeiter, 
der etwas über Ehopind Don- Juan-Variationen gefchrie: 
ben, lachend gemeint: er, der Mitarbeiter, habe wie 
ein fchlechter Vers, ein Paar Füße zu viel, die man 
ihn gelegentlich abzufchneiden beabfichtige! — Sollte 
ich mich heute, wo ich eben vom Chopinfchen $moll- 
Goncerte fomme, dejien erinnern? Bewahre.. Milch 
gegen Gift, fühle blaue Milh! Denn was ift ein gan: 
zer Jahrgang einer muſikaliſchen Zeitung gegen ein 
Concert von Chopin? Was Magijterwahnfinn: gegen 
dichteriichen? Was zehn Nedartionsfronen gegen ein 
Adagio inr zweiten Concert? Und wahrhaftig, Davids: 
bündler, feiner Anrede hielt ich Euch werth, getrautet 
Ihr Euch nicht joldye Werke felbft zu machen, als über 
die Ihr fchreibt, einige ausgenommen, wie eben dies 
zweite Goncert, an das wir ſämmtlich nicht hinankönnen, 
oder nur mit den Lippen, den Saum zu füffen. Fort 
mit den Mufifzeitungen! Ja Triumph und legter End— 
zwed einer guten müßte fein (worauf auch jchon viele 
hinarbeiten), wenn fie ed jo hoch brächte, daß fie Nie- 
mand mehr läjfe aus Ennui, daß die Welt vor lauter 
Productivität nichts mehr hören wollte vom Schreiben 
darüber; — aufrichtiger Kritiker höchftes Streben, fid) 
(wie fi) auch manche bemühen) gänzlich überflüflig zu 
machen; — beite Art, über Muftf zu reden, die, zu 
ſchweigen. Luftige Gedanfen find das eines Zeitungs: 
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fchreibers, die ſich nicht einbilden follten, daß fie die 
Herrgottd der Künftler, da diefe fie doc verhungern 
laffen könnten. Fort mit den Zeitungen! Kömmt fie 
hoch, die Kritif, fo ift fie immer erft ein leivlicher Dünger 
für zukünftige Werke; Gottes Sonne gebiert aber aud) 
ohne dies genug. Noch einmal, warum über Chopin 
jchreiben? Warum Lefer zur Langweile zwingen? Warum 
nicht aus erfter Hand jchöpfen, felbft fpielen, felbft 
jchreiben, jelbit componiren? Zum leßtenmal fort mit 
den mufifalifchen Zeitungen, befonderen und fonftigen! 
Sloreftan. 

Ginge es dem Tollfopf, dem Floreftan nach, ſo 
wäre er im Stande, Obiges eine Recenfion zu nennen, 
ja mit felbiger die ganze Zeitung zu fchließen. Bedenfe 
er aber, daß wir noch eine Pflicht gegen Chopin zu er: 
füllen haben, überden wir noch gar nichts in unfern Bü— 
chern aufgezeichnet und daß und die Welt unfere Sprad)- 
(ofigkeit aus Verehrung am Ende gar für etwas anderes 
auslegen möchte. Denn wenn eine Berherrlichung dur) 
Worte (die fchönfte ift ihm ſchon in taufend Herzen zu 
Theil worden) bis jegt ausgeblieben, fo ſuche ich den 
Grund einestheild in der Aengftlichkeit, die Einen bei 
einem Gegenftande befällt, über den man am öfterften 
und liebften mit feinem Sinnen verweilt, daß man 
nämlih der Würde des Vorwurfs nicht angemeffen 
genug ſprechen, ihn in feiner Tiefe und Höhe nicht all 
feitig ergreifen könnte, — anderntheils in den innern 
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Kunftbeziehungen, in denen wir zu diefem Componiſten 
zu ftehen befennen; endlich aber unterblieb fie auch), 
weil Chopin in feinen legten Compoſitionen nicht einen 
andern, aber einen höhern Weg einzufchlagen fcheint, 
über deffen Richtung und muthmaßliches Ziel wir erft 
noch Harer zu werden bofften, auswärtigen geliebten 
Verbündeten davon Rechenſchaft abzulegen... 

Das Genie fchafft Reiche, deffen Kleinere Staaten 
wiederum von höherer Hand unter die Talente vertheilt 
werden, damit diefe, was dem erjteren in feiner taufend: 
fach angefprochenen und ausftrömenden Thätigfeit ohn— 
möglich, im Einzelnen organifiren, zur Vollendung 
bringen. Wie vordem 3. B. Hummel der Stimme 
Mozarts folgte, daß er die Gedanken des Meifters in 
eine glänzendere fliegende Umhüllung Fleidete, jo Cho— 
pin der Beethovens. Over ohne Bild: wie Hummel 
den Styl Mozarts den Einzelnen, dem Virtuofen zum 
Genuß im befonderen Inftrumente verarbeitete, jo führte 
Chopin Beethovenſchen Geift in den Eoncertjaal. 

Chopin trat nicht mit einer Orchefterarmee auf, wie 
Großgenies thun; er befigt nur eine Heine Gohorte, 
aber fie gehört ihm ganzeigen bis auf den legten Helden. 

Seinen Unterricht aber hatte er bei den Erften er: 
halten, bei Beethoven, Schubert, Field. Wollen wir 
annehmen, der erfte bildete feinen Geift in Kühnheit, 
der andere fein Herz in Zartheit, der dritte feine Hand 
in Fertigfeit. 

Alfo ftand er ausgeftattet mit tiefen Kenntniffen ſei— 
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ner Kunft, im Bewußtfein feiner Kraft vollauf gerüftet 
mit Muth, als im Jahre 1830 die große Völkerſtimme 
im Weften fich erhob. Hunderte von Jünglingen warteten 
des Augenblids: aber Chopin war der Erjten Einer auf 
dem Wall oben, hinter dem eine feige Reſtauration, ein 
zwergiges Philifterium im Schlafe lag. Wie fielen da 
die Schläge rechts und linf8 und die Philifter wachten 
erboft auf und fchrieen: „jeht die Frechen ;“ Andere aber 
im Rüden der Angreifenden: „des herrlichen Muthes!“ 

Dazu aber und zum günftigen Aufeinandertreffen der 
Zeit und der Verhältniſſe that das Schidjal noch etwas, 
Chopin vor allen andern kenntlich und interefjant zu 
machen, eine ftarfe originelle Nationalität und zwar Die 
polnifche. Und wie dieſe jeßt in jchwarzen Trauerge: 
wändern geht, ſo ergreift fie uns am finnenden Künftler 
noch heftiger. Heil ihm, daß ihm das neutrale Deutſch— 
land nicht im erjten Augenblid zu beifällig zufprady und 
daß ihn fein Genius gleich nad) einer der Welthaupt: 
ftädte entführte, wo er frei dichten und zürnen konnte. 
Denn wüßte der gewaltige felbitherrfchende Monard) 
im Norden, wie in Chopins Werfen, in den einfachen 
Weiſen feiner Mazurfas, ihm ein gefährlicher Feind 
droht, er würde die Mufif verbieten. Chopins Werke 
find unter Blumen eingejenfte Kanonen. 

In diefer feiner Herkunft, im Edyidjale feines Son. 
des, ruht fo die Erklärung feiner Vorzüge, wie aud) Die 
feiner Fehler. Wenn von Schwärmerei, Grazie, wenn 
von Geiftesgegenwart, Gluth und Adel die Rede ift, 
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wer dächte da nicht an ihn, aber wer auch nicht, wenn 
von Wunderlichfeit, kranker Ercentricität, ja von Haß 
und Wildheit! 

Solch Gepräge der fchärfften Nationalität tragen 
fämmtliche früheren Dichtungen Chopins. 

Aber die Kunft verlangte mehr. Das Fleine Inter: 
effe der Scholle, auf der er geboren, mußte fich dem 
weltbürgerlihen zum Dpfer bringen und fchon verliert 
ſich in feinen neueren Werfen die zu fpecielle farmatifche 
Phyfiognomie, und ihr Ausdrud wird ſich nad) und 
nach zu jener allgemeinen idealen neigen, ald deren 
Bildner ung feit lange die himmliſchen Griechen gegol- 
ten, fo daß wir auf einer andern Bahn am Ende ung 
wieder im Mozart begrüßen. 

Ih fagte: „nad und nach;“ denn ganzlich wird 
und ſoll er ſeine Abſtammung nicht verläugnen. Aber 
um ſo mehr er ſich von ihr entfernt, um ſo mehr ſeine 
Bedeutung für das Allgemeine der Kunſt zunehmen 
wird. 

Sollten wir uns über die Bedeutung, die er zum 
Theil ſchon gewonnen, in Worten in etwas erflären, 
fo müßten wir fagen, daß er zur Grfenntniß beitrage, 
deren Begründung immer dringlicher fcheint: Ein Fort: 
fchritt unfrer Kunft erfolge erſt mit einem Fortfchritt der 
Künftler zu einer geiftigen Ariftofratie, nad) deren Sta- 
tuten die Kenntniß ded niederen Handwerks nicht blos 
verlangt, fondern fchon vorausgefegt und nad) denen 
Niemand zugelaffen würde, der nicht fo viel Talent mit: 
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brächte, das ſelbſt zu leiften, was er von Andern fordert, 
alfo Phantafie, Gemüth und Geift — und dies alle, 
um die höhere Epoche einer allgemeinen muftfalifchen 
Bildung herbeizuführen, wo über das Echte eben fo 
wenig ein Zweifel herrſche, wie über die mannigfaltigen 
Geſtalten, in denen e8 erfcheinen fünne, unter mufifa= 
liſch aber jenes innere lebendige Mitfingen, jene 
thätigwerdende Mitleivenichaft, jene Fähigkeit des 
Ichnellen Aufnehmens und Wiedergebensd zu verftehen 
fei, damit in der Vermählung der Productivität und 
Reproduetivität zur Künftlerfchaft den höhern Zielen 
der Kunſt immer näher gefommen werde. 
Eufebiuß. 


II. 
Trio’s. 
Der Zufall wills, daß id) am erften Tage des neuen 
Halbjahrgangs meine Lefer, wenn audy nicht in einen 


Rofenhain zu führen Habe — wie follte man dann ein 
Beethovenfches heiffen! — fo doc) zu einem 
Trio von J. Mofenhain, für Pianoforte, Violine und 
‚ Violoncello. Werk 2. 
Nehme man die Tonart Emoll, den verfchränften 


Dreivierteltact, denfe ſich am Flügel einen feurigen 
Epieler und zwei leife begleitende verftehende Freunde 


und gieffe über das Bild etwas Morgenroth und man 
hat eines vom Trio. Es gefällt mir durchweg in der 
Anlage, wie im Ausbau ; ja ich möchte den Gomponiften 
den Mendelsfohnfchen Charakteren, die den Sieg über 
die Form ſchon im Mutterfchooß errungen, beizählen 
und ich hoffe, er täufcht ung nicht in unfern Erwartun— 
gen über fein Fünftiges Künftlerwirfen, das überall 
Freude und Leben verbreiten müſſe. Gibt es nämlich 
ficher unter dem jugendlichen Neuwuc)8 manche Höher: 
ftrebende und Fliegende, fo felten gewiß einen, der ihm 
ähnlich mit folcher Kraft wie Befcheidenheit, was er in 
fi, aufgenommen, nad) Außen zu bringen wüßte: „in 
fi aufgenommen“ aber fag’ ich; denn allerdings treffen 
wir in dem Trio auf feinen feltenen Zuftand, feinen 
großzeigenthümlichen Styl, ftets aber auf Allgemein: 
Gültiges und Echt-Menſchliches; es ift eine mufterhafte 
Studie nad) den beiten Meiftern: überall Liebe zur er: 
griffenen Kunft, Talent, ja Weihe. Dies thut wohl 
und foll anerfannt werden. | 

Am mufifalifchiten bewegt ſich der erfte Gab; 
hier fügt fich ziemlich Alles glüdlich und organiſch an— 
einander. Manches glaubt man fchon, namentlich im 
Beethoven und Ries, gejehen zu habenz doch fällt es 
nicht fo auf, daß man es buchſtäblich nachweiſen könnte. 
Der Gefang des Satzes ift meiftens leicht und edel; das 
Hinwenden in die Themas bürgt für fommende Meifter: 
Ihaft. Die Wirfung, troß einer beinahe heftigen Moll: 
tonatt, ift ftärfend und volljtändig. 
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Im Andante ergeht er ſich in der Weiſe, in der wir’s 
unfern berühmteften Borfahren, Mozart und den Andern, 
nun einmal nicht gleich) thun können; es jcheint dies 
eine abgefchloffene Art von Mufif und man wird auf 
neue Mittelfäge andern Charakters finnen müffen. 
Ymmer aber finden wir mufifalifche Seele und dies fei 
ein großes Rob. 

Mit Nachdruck zeigen wir alfo auf dies Trio, das 
ſich überdies der Leichtigkeit aller der drei Stimmen hal: 
ber ſchnell einheimiſch machen wird, um fo nachdrüdli- 
cher aber, da die fpäteren Arbeiten dieſes talentreichen 
jungen Mannes, fo weit fie und zu Geficht gefommen, 
mit dem trefflihen Anfang ſchwerlich im Verhältniß 
ftehen, was hier nur als eine Bitte dafteht, daß er feine 
größeren Gompofitionen bald nachfolgen laſſen foll. 

Träteft du, lieber Lefer, aus einem weißgetäfelten 
erleuchteten Marmorfaal auf einmal des Nachts hinaus 
und in einen Fichtenwald mit ftruppig und fnollig über 
den Weg fi) hinziehenden Wurzeln — vom Himmel 
fallen ſchwere einzelne Tropfen — du rennft mit dem 
Kopf links und rechts an, rigeft did, blutig in Sträu: 
chern, bis fich endlich nad) langem Umherirren ein Aus: 
gang findet, — — fo empfändeft du, was id) beim Ue— 
bergang vom Rofenhainfchen Trio zu einem von 
Anton Bohrer, gleihfalld für Pianoforte, Violine und 

Violoncello. Wert 47. 

Vornweg befenn’ ich gleich zweierlei, erſtens meinen 

Irrthum, daß ich, nur wenige Bohrerfche Kompofitionen 
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bisher fennend, ihn zu den gemein hin brillant fchreiben: 
den Virtuofen, den deutſchen Lafonts beizählte, fodann, 
daß e8 Feine elendere Partitur gibt, als die man fidy aus 
einzelnen Stimmen zufammenftoppeln muß, ja daß ich 
das Trio nicht einmal gehört, weshalb das Folgende 
fid) alles Gedanfens an Untrüglichfeit begibt. 

Mas den erften Punct anlangt, jo wird man aller: 
dings überrafcht, wenn man ftatt gehoffter Triolenper: 
(en und harmonifchen Goldflitters auf bochtragiiche 
Anlage und auf einen fo verwilderten Schreibſtyl ftößt, 
wie er mir felten in einem A7ften Werf begegnet, wo: 
mit übrigens nody gar fein Tadel, fondern fogar die 
Hoffnung ausgefprochen wird, daß fich das legtere bei 
einem Fleineren Ziel, das der Gomponift Fünftig ſich 
ſtecken möchte, vielleicht ändern und verflären fönne. 

Eines gefällt mir an fämmtlichen Sätzen; fie haben 
nämlich alle einen Grundton, einen Charafter und wär's 
eben der des Schwanfenden, Bodenlofen. Der erfte blidt 
fo wüthend in das erbärmliche Menfchentreiben hinein, 
fühlt fi) fo unbequem in feinen Kleidern und blidt fo 
fehnfüchtig nadı Rath und Troft herum, daß man nur 
bedauert, nicht mehr helfen zu können, da das Trio num 
einmal geftochen. 

Der zweite dagegen webt in Edur, etwas milder und 
lichter, aber dennody fonderbar verftimmt und von einem 
Bohrerſchen Kleeblatt getragen, gewiß einwirfend. 

Der legte verfucht fi) bis auf einzelnes Groteske in 
einem leichteren Fluge; ja einmal (S. 35. Syſt. 4.) 
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war er auf dem Punct, fi) zur rechten Höhe zu erhe- 
ben; aber der unglüdliche Jkarusflügel, den ich durch 
Das ganze Trio ſchon lange fpüre, reißt ihn wieder zur 
falſchen hinauf. 

In Paris vor Franzofen gefpielt, wird diefe Com— 
pofition zweifelsohne einen Eindrud der Verwunderung 
hinterlaffen, und fteht das Trio vom Pult auf, jo ſeh' 
ich ordentlich, wie man ihm ehrfurchtsvoll Pla macht 
und ed um die fogenannte deutiche Tiefe beneidet. 

Mit einem Wort, id) weiß nicht, was ic) dazu fagen 
joll (deshalb ift vie Recenſion ſchon ſo lang); — gewiß 
glänzen in diefer Arbeit fo viel feltenere Gedanken, zeigt 
ſich aber ein mit einem unfichtbaren feindlichen Fremd— 
linge ringender Geift, daß es, wenn aud) einen unreinen 
Eindrud, fo doch auch Theilnahme und ein gewiſſes poe: 
tiſches Verlangen nad) dem, mas man nod) empfangen 
möchte, erzeugen wird. Gefteht Dies Jemand, dem z. 2. 
Beethovenſche legte Werke populär (im höchften Sinn) 
und Far wie der Himmel vorfommen, fo mag man 
glauben, daß etwas Wahres in feinem Ausſpruch liege, 
wenngleid) der Umjtand, das Tonſtück nicht einmal 
lebend vor Ohren gehabt zu haben, das Claitobſcure 
ficher noch vermehrt. 

So viel und nad) genauer Vergleichung aller Stim- 
men fpringt hervor, daß ed dem Componiften nicht an 
Ideen, aber am innern Gefangleben entweder mangelt 
oder daß es noch nicht durchgebrochen ift. Hierzu kommt 
noch) eine gewiſſe Unzufriedenheit an dem, was er gerade 


fertig hat; als fürchte er nicht recht im Gleis bleiben zu 
fönnen, greift er dann in's Blinde hinein und erwifcht 
ſo gräuliche Harmonieen, daß es einem wahrhaftig um 
die Ohren fummt. So ericheinen S. 9 ein vollftändig 
Emoll, Amoll, Es moll, Hmoll, Fmoll. Es kann dies 
unter Umſtänden gewiß ganz herrlich klingen: hier aber 
fühlt man jede Ausweichung ſo empfindlich und merkt 
immer das ängſtliche Haſchen, nach der Tonart zu kom— 
men, die ihm von fern als geſetzmäßig vorſchwebt. 

Daß Violine und Violoncello injtrumentgemäß be— 
handelt find, fteht zu erwarten. Aber die Glavierftimme, 
hub, das ift ein Hademad, an dem man feine ſchönen 
Finger verbiegen könnte. Das Schwierigfte, was einer, 
der vollfommen auf der Claviatur bewandert ift, nieder: 
jchreibt, jpielt fich noch viel leichter als das Leichtefte 
eines Laien, Hier fünnte man gar nicht anfangen mit 
Belegen; aber ein firer Glavierfpieler follte dem: Com: 
poniften eine Pianoforteftimme liefern, daß er fie mit 
Freuden wieder erfennen follte. 

Dies die Anficht über das Trio, weldyer der Com: 
ponijt zum wenigften nicht vorwerfen kann, daß ſie fid) 
ohne Theilnahme ausgejprochen habe. — 

Wenn man von einer Kompofition verfichern Fann, 
daß fie beinahe unverbefferlih im harmonischen Sage, 
gefällig im melodifchen, bier und da leicht contrapune: 
tijch verflochten, daß fie dabei voller freundlicher Ge— 
danfen und überhaupt einnehmenden Charakters jei, To 
viel Spohrfche Beitöne auch den Grumdton manchmal 
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Ihwächen, jo ift damit immerhin viel gelobt und man 
venft dabei gleidy an Herrn A. Hefe, defien S6ftes 
Werk ein Trio in der beliebten Inſtrumentenzuſammen— 
ſetzung iſt und allerhand gern gehört werden muß. Es 
läßt ſich über ſolche mit Routine und techniſcher Meiſter— 
lichkeit gefertigte Compoſitionen nicht viel ſagen, als daß 
man ohne Anſtoß wie über einen Plan über ſie hinweg— 
gleitet und muſikaliſche Zeitſchriften müßten geradezu 
aufhören, wenn es nicht leider oder (wie man will) 
Gott fei Danf, noch ungezogene Dichter genug gäbe, 
über weldye herzufahren. 

So geht denn das Trio in der fogenannten Feldton— 
art Es dur feinen goldenen Gonvenienzweg zwiſchen 
Schmerz und Ausgelafienheit, wenngleich id) von leg: 
terer wenigftens im Scherzo etwas zu ſpüren wünjchte, 
was ja dazu erfunden, um ſich auszufprudeln vom 
Champagnergeift. Nach dem Larghetto werden wir Alle 
übereinftimmen, daß es, ſchon Spohrifch eingefleidet, 
in der legten Variation zum fertigen Spohrſchen Spie- 
gelbild auffteht. Wir möchten das lieber weg. Hr. Hefle 
hat Kraft und Jahre genug, als daß er fih noch an ein 
Vorbild, und dazu an ein fo blumenzartes anzulehnen 
brauchte; lieber thun wir es an Beethoven, unter deffen 
Mantel fih noch Taufende von uns verlaufen fönnen. 
Auf mehr eigenem Fuße ftehen der erfte und legte Satz 
da, nirgends aber jo, daß man, wenn man den 
Titel nicht gefehn, nicht auch auf andre Verfaſſer fin- 
nen fönnte. 


Es läßt fih eben über folhe Werfe — beinahe fuhr 
ich jegt in eine frühere Periode. Noch wundert mic), 
daß ein Mann von jo bedeutenden contrapunctiichen 
Kenntniſſen fie nicht mehr merken läßt, — zwar will 
ſich im legten Satz eine Fuge aufthun, hört aber gleic) 
wieder auf, Himmel, wie id’8 die Leute fühlen lafien 
wollte, daß jte feine Fugen machen könnten, vergrößern, 
umdrehen, Doppelt rüdwärts umdrehen! Dder gehört der 
Componiſt zu jenen Talenten, die immer flarer und 
durchjichtiger abquellen, je mehr te arbeiten im geheim: 
nigvollen Schacht des Contrapunctes, während Andere 
wohl Elephantenzähne, Perlen in Schalen, verjteinerte 
Balmenblätter heraufbringen? Das erjte weiß ich; von 
legtern zeige er und in fünftigen Trio's! — 

Stiege nad) der Güte der erften Seite des Trio's 
das mir jegt vorliegt — von F. W. Jähns (W. 10) 
— , nad) dem wirklich glüdlicyen Anfang, Die ganze 
Gompofition bis zum Schluß oder culminirte fie ſich 
zur Mitte und fiele dann wieder in die Linie des Anfangs 
zurüd, fo könnte man loben nad) Herzensluft. Aber, 
aber gleicdy auf der andern Seite überfällt ven Compo— 
niften ein Rhythmus, den wir freilich Alle wie eine 
lyriſche O- und Ach- Zeit durchzumachen haben, — 
vderjelbe, mit dem Beethoven feine Emoll-Symphonie 
anfängt, und ich fah voraus, wie fi) Componift nun 
zeigen werde und arbeiten, da ich aus Erfahrung weiß, 
wie er dem Unglüdlichen aufhuckt, der ſich mit ihm zu 
ſchaffen macht. Zwar bricht auf S. A im legten Syitem 
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ein viel zarter gezeichneter, wenn aud) nicht neuer 
Gedanke hindurch; aber der frühere behält die Ober: 
hand und der Sag vermag fid) nun nirgends zu einer 
ihönen Höhe zu erheben. Bedenkt man aber, daß es 
noch viele gibt, welche viele rhythmiſche Figur nod) 
nicht erfannt, — rechnet man hiezu den Fleiß, und 
den Fluß, ſodann die gut mufifalifche Gegenbewegung 
der äußeren Stimmen, was immer Zeichen eines 
gebildeten Mufifers, — und jieht man dabei auf 
den unendlichen franzöfifch = italiänifchen vorgezogenen 
Plunder, der ſolcher Arbeit ald Maculatur dienen 
fönnte, jo wird der erſte Satz gutgeheifien, gelobt 
werden müſſen und feinen Plag an einem Trioabend 
ſchicklich füllen. 

So enthält auch der zweite Sag, Adagio genannt, 
gute Gedanfen. Im Ganzen aber ift er doch nur da, 
weil es einmal fo Gebrauch. Sterne jagt: der Menfd) 
hätte faum Zeit, ſich die Stiefel anzuziehen. Schreibt 
doch feine Adagio's mehr, oder befjere ald Mozart. Wenn 
ihr euch eine Perüde auffegt, werdet ihr darum weifer? 
Euren Adagiogedanfen fehlt das Wahre, das Echte, 
das Leben, Alles, und wo wollt ihr denn eure ungeheure 
Phantafie, euren Wis ıc. hinthun? Sehnlichſt hoffte 
ih alfo im Scyerzo Lebendigered und Driginelles zu 
finden; aber das ijt das ſchwächſte Stüd des Trivg, 
dazu unleidlid) Webernd, wogegen ſich der Componiſt 
überhaupt zu waffnen. 

Wenig fehlte und es läge ein zweites Dpfer jenes 
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- Emoll: Symphonie Rhythmus in dem Trio! des Hrn. 
3. C. Louis Wolf vor und. Wer er fonft ift und 
wo er lebt, weiß ich nicht ; aber fein Trio ijt gut und 
fließt fo leicht, profaifch und natürlich fort, daß es leid» 
liche Spieler ohne Stoden vom Blatte abfaufen fünnen ; 
ja ein mufifalifcy Bewanderter wird alle vier Tacte vor: 
her mit ziemlicher Gewißheit vorausfagen, wie es 
kömmt und wohin es fich wendet. 

Wie meiftens, fo ift audy hier der erfte Saß der be: 
deutendite; zwar padt, wie fchon bemerkt, den Compo: 
niften einigemal jener gefährliche Rhythmus an, aber 
nicht jo, daß nidyt noch andere Gedanfen auffämen; 
der zweite Saß bildet ein Larghetto in Asdur im Vier: 
vierteltact, hübſch und gutgemeint, nur allzu bürgerlich. 
Der legte Sag hat einen echten Haydn'ſchen Anfang 
und will nirgends mehr ald Rondo fein. 

Im Baue fehen ſich die drei Säge auf das Haar 
ähnlich und dehnen ſich jedenfalls zu ſehr in die Breite. 
Jeder zerfällt, wie hergebracht, in drei Theile, deren 
legter die transponirte Wiederholung des erften ift; im 
mittleren wird enger aneinander gehalten und etwas 
wie gearbeitet; nirgends aber fpinnt es ſich tiefer ein. 
Und jo blickt denn aus allen Seiten diefes Heftes ein 
wohlwollender heiterer Charafter, der ſich in Erinnerun— 
gen an die Mozart » Haydn’sche Beriode ergeht. Da das 
Trio aber erit das fechfte Werk des Componiften, fo 
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fteht zu hoffen, daß er weiter ftrebe. Denn wer meinte, 
mit dem Studium jener Zwei ſei es in heutiger Zeit 
abgethan, würde ſehr zurüdbleiben. Die höchften Berge 
find noch immer nicht erftiegen worden und die Meeres: 
tiefe mag nody manche Schäße hegen. 

Wir fommen zu einer fehr freundlichen Compofition, 
einem (wie Wedel will) Gedreie von Ambroſius 
Thomas,' — ein Salontrio, bei dem man fehon ein: 
mal lorgnettiren fann, ohne deshalb den Muſikfaden 
gänzlich zu verlieren ; weder ſchwer, noch leicht, weder 
tief, noch feicht, nicht claſſiſch, nicht romantiſch, aber 
immer wohlflingend und im Einzelnen fogar voll fchöner 
Melodie, 3. B. im weichen Hauptgefange des eriten 
Satzes, der aber im Dur viel von feinem Reiz verliert, 
ja fogar gewöhnlich klingt, — fo viel macht oft die 
fleine und große Ten. 

In der Form zeichnen ſich alle Säge durdy Kürze 
und Zartheit aus; im erſten erſcheint fie fo gedrängt, 
daß ein eigentlicyes zweites Thema nicht zum Vorſchein 
fömmt, dafür aber ein Feiner melodifcher Gang der 
Bioline, den das Violoncell aufnimmt. Das Andante 
gibt nichts Außerordentliches und leitet den legten Satz 
und das geſchickt ein. Ueber dem legten fteht „Finale“: 
Rondo wäre richtiger. Franzöſiſche Yeichtigkeit und deut: 
ſche Schule findet man auch hier. Der Gomponift hat 
fich zu hüten, daß er nicht in's Eüßliche und Weibifche 
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verfalle, wogegen fic ja leicht zu ſchützen iſt durch län 
geres Hinaufichauen an Ernfteres. Thu’ er lepteres 
manchmal ! 

Unverzeihlich wär's, wenn ic Trio» Zirfeln, wie 
ed deren manche jelige im deutfchen Reiche geben mag, 
— wenn id) ihnen verjchwiege, Daß aud) der Unliebens: 
würdigfte unfrer Lieblinge, Ferdinand Hiller, 
Trio's gefehrieben. Und wie er's immer den Höchiten 
nachthun möchte und oft nachthut, jo gab er nicht wie 
fhüchterne Anfänger eins, fondern wie Beethoven gleich 
drei, eines in Bdur, das zweite in Fis moll, das dritte 
in Edur. An den Tonarten fieht man, daß fie in Feinem 
Zufammenhang ftehen. 

Leider fann id) auch hier nicht mit der Beitimmtheit, 
wie es jein müßte, urtheilen, da id) nur das in Edur 
vor langer Zeit gehört. Doch bejinne ich mid) genau, 
wie ſich damals die Spieler nah) dem Schluffe zweifel: 
haft anſahen, ob jie ladyen oder weinen follten. Sie 
legten alſo das Trio heimlich bei Seite und las id) 
anders recht, jo jtand auf ihren Gefichtern etwa „das 
iſt ein fonderbarer Kauz, der H.“ u. dgl. Mirfames we: 
niger närriſch vor und jet finde ich fogar außerordentliche 
Dinge darin. Muß ja überdies in einer Zeit, wo felbft 
Zalentvollere aus Furcht, nicht fchnell genug ins Pu— 
blicum zu fommen, von umfangsreichern ernften Arbei: 
ten abjtehen, ein fo Fräftiged Anfaffen ausgezeichnet 
werden! 

Später ftellte fid) meine Meinung über Hiller gänz- 


(ich feft und ift an verfchiedenen Orten der Zeitfchrift 
nachzulefen, weshalb wir uns für heute furz faflen kön— 
nen. Vom früher ausgefprochenen Tadel nehme idy fein 
Jota zurüd, dagegen id) aber in Bezug auf die Trio's 
zum Lobe noch viel hinzuthun möchte. Befonders fcheint 
mir das erfte, und zwar alle vier Eäße, in glüdlicyer 
Stimmung und mit großer Frifche und Luft gefchrieben, 
worüber man das Barocke und Unreife, das in der 
Schnelligkeit mit untergelaufen, ausnahmsweife einmal 
nachſehen muß. Ja, einige Minuten lang war mir's, 
als ftänd’ ich in höchſt amerifanifchen Urwäldern unter 
riefenblättrigen Pflanzen mit darum geringelten Schlan— 
gen und darüber wehenden Silberfafanen, zu fo fpeciellen 
Bildern regt das Trio durch die Ungewöhnlichkeit an. 
Die beiden andern fcheinen matter und zugleid) forcirter, 
als ob er gerade drei Trio's fertig hätte machen wollen. 
Doch foll das Niemand abhalten, fie bei Seite zu legen ; 
denn des Neuen, Schlagenden, Frappirenden findet ſich 
audy hier vollaufz; doch lafte man es nicht bei Einmal: 
Durchipielen bewenden: die Perlen unter dem Schutt 
findet man nidyt auf den erften Griff. Genügen viele 
Worte, Trio» Zirkel und Andere auf diefe früheren 
Werke Hillerd aufmerffam zu machen ! 

Mitten unter den Muftfern von Fach begegnet ung 
auch ein Dilettant (wenigitend glaub’ ich e8), ein Hr. 
Baron Earl Auguft v. Klein, den man nidyt rauf 
anlaffen darf, zumal er es redlich mit der Kunft meint 
und, der Himmel weiß es, fo beicheiden und zaghaft 


componirt, daß man ihm immer zurufen möchte, fich 
nicht zu fehr zu fürchten vor den Fachleuten. 

Soll ich aufrichtig geftehen, fo ſcheint mir in feinem 
Trio eine pedantifche fchulmeifterliche Hand zu fehr ge: 
ftrihen und gehaufet zu haben. Wäre dies nicht und 
hätte Hr. v. Klein Alles nad) eigenem Syftem fo dünn 
und dürftig geſetzt, jo treibe er die Einfachheit nicht bis 
zur Trodenheit und Affectation. Mit Grün und Blau 
läßt ſich allenfalls eine Blume malen, auf Tonica und 
Dominante ein Walzer bauen, zu einer Landfchaft aber 
muß man mit allen Farben frei zu fchalten wiſſen. Greife 
er alſo beherzt in die Taften: ein unterlaufender falfcher 
Ton wird durd) einen ftarfen Gedanken rafd) übertönt. 
— Leider ift aber troßdem fein Werf nicht einmal correct 
geworden und verräth überall ein ungeübtes Ohr. 
Steiget meinetwegen in Quinten chromatifch auf und 
ab, verdoppelt die Melodie in allen Intervallen zu 
Octaven, ja, neulich hörte ich (aber im Traume) eine 
Mufif von Engeln und zwar der himmlifchiten Quinten 
voll und dies fam, wie fie mir verficherten, nur daher, 
daß fie niemals Generalbaß zu ftudiren nöthig- gehabt. 
Die Rechten werden den Traum wohl verftehen. 

So fehr num, wie gefagt, der Verfaſſer an Geift 
wie Hand noch zu fehr von den Striden und Ketten der 
Schule zufammengepreßt ſcheint, fo blickt doch ein tüch— 
tiger Charafter aus ihm hervor, der vielleicht nad) 
und nad) mit feinen Feffeln fpielen lernen wird. Zu 
folder Hoffnung berechtigt die Fleine Romanze, fo fehr 


fie auch jtoct und ſchwankt. Das Scyerzo würde durdy 
ungewöhnliche Auffaffung gewinnen; fein Trio aber 
auch dann nicht einmal, da es fich wirklich zu altfrän- 
fiich gerirt. — Die Hauptmelodieen der beiden übrigen 
Sätze haben guten Gefang. Auf verwidelte Arbeit, 
Berbindung von Themas, Engführungen u. dgl. ftößt 
man jedody nirgends; gewöhnlich fängt die Violine 
ein Thema oder eine Paſſage an, dann bringt es 
das Cello, dann das Pianoforte, oder umgekehrt. 
Noch erwähne ich al8 charafteriftifh, daß in allen 
Stimmen, bis auf einige ‚‚dolce‘‘ und die ger 
wöhnlichen p und f, Feine Bortragsbezeichnung anzu— 
treffen. 

Was die Clavierftimme insbefondere anlangt, fo 
müßte fie, um zu Elingen und gefpielt werden zu fönnen, 
ein Virtuos erſt voller und fchwieriger fegen. Es Elingt 
dies fonderbar und verhält fich dennoch fo. Zwei Noten 
find oft fchwerer zu handhaben ald zehn, und Lifzt’fche 
Phantafieen leichter, als manche Zeilen des Trio 
von Klein. Dagegen find die Streichinftrumente mit 
Vorliebe und Kenntniß ihrer igenthümlichfeit be— 
handelt. 

Um zu einem Schluß zu fommen, fo ftellt ſich im 
Trio noch nichtd jo ausgebildet hervor, daß man mit 
Beftimmtheit auf die Art feiner fünftigen Leiftungen 
Schließen könnte, ja nicht einmal das, ob ed von einem 
jüngern oder ältern Menfchen gefchrieben, obwohl das 
Erftere mit mehr Wahrfcheinlichkeit anzunehmen ift. 


Dies angenommen, möchte und der Gomponift fpäter 
lieber Anlaß zum Zügeln, ald zum Anfpornen geben! 
Will man aber im Trioftyl ſicher und rund ſchreiben 
lernen, fo nehme man ſich 3. B. die neuften Trio’s von 
Reißiger zum Mufter. Denf ich überhaupt an diefen 
Gomponiften, fo reihen fich gleich die Worte „lieblich, 
naiv, ſchmuck“ und wie alle die Attribute jener Fleineren 
Grazien heißen, die fi) Reißiger zum Liebling auser: 
(efen, wie zu einer Blumenfchnur aneinander. Sobald 
fie ihn bei glüdlicher Stimmung treffen, fo fann man 
auf angenehme Unterhaltung rechnen; wendet er fid) 
aber von ihnen und verfucht fich tragifch oder humo— 
riftiich, jo verfällt er leicht in ein gewiſſes thea— 
tralifches Declamiren oder (im legten Falle) in einen 
oberflächlichen Balletton. So gefällt mir denn das achte 
Trio, wo er ſich von beiden Ertremen fern gehalten, 
ausnehmend und beinahe mehr als die vier früheren, die 
ich von ihm kenne. Da werden feine großen Anftalten 
gemacht und Stühle zurecht gejegt; man fteht unver: 
fehens vor einem Weltmann, der ung in glatter Sprache 
etwa von Reifen oder berühmten Menfchen unterhält, 
nirgends anftrengt, und bis zum Schluß aufmerffam 
erhält, wenn auch, wie nicht zu leugnen, mehr durch 
die Anmuth feines Vortrags, ald den Schwergehalt ver 
Gedanken. Daß fidy ein folher Charafter viele Freunde 
erwerben wird, muß man natürlich finden und wir find 
weit davon, die Liebe Mancher zu fo gefelliger Muſik 
anzugreifen; nur verachte man auch nicht Ginen, der 
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vielleicht im ärmern Rod und noch ohne Namen von 
ferne fteht und eben einen Beethovenſchen Gedanken im 
Auge trägt. 

Sp wird man denn in diefen neuften Trio’s den 
Gomponiften auf jeder Seite wiederfinden. Was im 
Allgemeinen nad) Weber ausfieht, hat ſich nady und 
nad) jo mit feiner Phyfiognomie verfchmolzen, daß es 
ſchwer zu unterfcheiden. Dagegen ftörte mid ein Motiv 
im achten Trio, das einer Löwe'ſchen Ballade (oder 
geht man weiter zurüd, dem Scherzo zur Beethoven’fchen 
Emoll: Symphonie) angehört. Als ich es nun auch im 
Scherzo wiederfand, fo glaubte ich, daß es, in alle 
Sätze verſteckt, eine Transfiguration diefes Gedankens 
fein follte ; doch täufchte ic) midy — und da es fogar im 
Sinale zum neunten Trio nod) einmal erfcheint, fo muß 
man es für einen Bavoritgang ded Gomponiften anfehen, 
dergleichen alle Componiſten zu verfchiedenen Zeiten ver: 
arbeiten. Eben fo wunderte mid) der Anfang des Allegro 
zum neunten Trio, der ziemlich Note für Note in einem 
Trio von Löwe auc zu Anfang fteht. Indeß iſt's eine 
Phrafe, die ſchon unzähligemal dagewefen und fo wenig 
wie der Reim „Klarheit — Wahrheit“ von Jemandem 
als fein Eigenthum vindicirt werden fann. 

Wenn ſich Jemand über die anwachſende Zahl ver 
Trio's von Reißiger wundern follte (zwei find fchon wie: 
der auf dem Wege nad) Leipzig, wie wir hören), fo 
muß man freilich fagen, daß er, einer der gewandteften 
Gapellmeifter, es fich allerdings leicht macht. Auf neue 


Formen, Wendungen, Ausgänge finnt er nicht; Die 
zweite Hälfte des Satzes bringt die erfte gewöhnlich 
Note für Note transponirt wieder; feine Pafjagen find 
die faßlichiten. Eben jo leicht und natürlidy verweben 
fi Violine und Cello in das Glavier. Kurz in zwei bis 
drei Tagen fann er ein Trio fertig haben und ein Klee: 
blatt e8 fich in eben fo viel Stunden einftudiren. So 
mögen auch diefe zwei Werfe, leichte glüdliche Wan- 
derer, ihren Zug durch die Welt antreten. Verlangten 
fie einen ausdrücklichen Paß, fo weiß ich, daß ich Die 
Augen bezeichnete „blau.* — 

Die Reihe der feit etwa drei Jahren erfchienenen 
Trio's zu ſchließen, verſprach idy dem Lefer noch Eini- 
ges über die von Mofcheled, Chopin und Franz 
Schubert. Seitdem find mir aber auch noch) zwei 
wenig befanntere, eines von H. von Löwenffiold 
und ein anderes von Bertini, zu Geficht gefommen, 
weshalb zuerſt über diefe legtern ein paar Worte. 

Der Name des Erfteren ergibt ſich als ein ſchwedi— 
ſcher und ift wohl ſchwerlich mit Echoppe’s Malernamen 
im Titan zu verwechjeln ; denn vom Leibgeberfchen Geift 
trifft man im Trio gerade deſſen Gegentheil, nämlich ein 
allgemeines, rein und wohlflingendes Gelegenheits— 
oder Geſellſchaftsſtück, das in feinem höhern Drange, 
immerhin aber von einer Hand gefchrieben ift, die bei 
mehr Fleiß und Anftrengung wohl aud) tiefere Kunft: 
werfe anlegen und ausführen könnte. Das erſte Thema 
zum legten Sag muß man fogar graziös in der jchönern 


Devdeutung des Wortes heißen. Einen Tact muß id) 
feiner Originalität halber nod) befonders erwähnen, den 
am Schluß des erften Satzes, wo die beiden Hände, 
jede in Detaven, über die ganze Fdur-Claviatur hinfah— 
ten müffen, Nun ift aber B eine Obertafte und ſchwer— 
lich in der Vehemenz, die der rafche Tact verlangt, zu 
ergreifen: man muß mithin H fpielen, das man in der 
Geſchwindigkeit wohl auch überhört. Der Componift 
nun, dem das Hin Fdur zum Schluß ſelbſt ſpaniſch 
vorgefommen fein mag, drüdte aber ganz fchelmifch das 
Auge zu und ließ DB ftehen, dem Spieler überlaffend, 
wie er die Stelle fi) herausftudiren möge. Sehr luftig 
fcheint mir das. 

Gegen Hrn. Bertini fann man bei'm beften Willen 
nicht grob fein: er kann Einen außer fidy bringen mit 
feiner Freundlichkeit und all ven wohlriechenden Pariſer 
Nedensarten; wie lauter Sammt und Seide fühlt ſich 
feine Mufif an. Mag denn das Trio feine Beftimmung 
erfüllen, getragen und bei Seite gelegt werden. Zwar 
fönnten alle Säge, das Scherzo höchftens ausgenom- 
men, um die Hälfte fürzer fein und würden dafjelbe und 
noch weit mehr wirken; indeß gedruckt ift gedruckt, umd 
man kann ja im erften Sag, wo der brillante Theil 
dreimal, die fehr beliebte Harmoniefolge wie ©. 6. T. 
7. und T. 13. zu 14. nocd)- öfters wiederfommen, an 
etwas Anderes, an andere Compofitionen von Bertini 
denfen. Eines gefällt mir an ihm hauptfählih, daß er 
nämlicy) weder zum alten noch zum jungen Deutichland 


300 


gerechnet fein will und e8 ordentlich übel nehmen würde, 
ließe man ihn nicht als echten ‘PBarifer gelten. Im Be: 
fondern muß man am ganzen Trio eine leichte fließende 
Harmonie loben. 

Bei Beiprechung der noch übrigen Trio’8 von Mo: 
fcheles, Chopin und Schubert fommt mir 
allerdings zu Statten, daß ich fie gehört und leidlich 
genug, das erftere nämlich einigemal vom Componi— 
ften felbft, da® andere von Clara Wiek und den Ge: 
brüdern Müller, und das Schubert’fche von Mendels— 
fohn und David. 

Das Trio von Mofcheles gehört zu des Meifters 
vorzüglichiten Werfen. E8 hat etwas Erhebendes, ältere 
fertig geglaubte Meifter von Neuem ftreben zu fehen. 
Während daß Andere nad) einem Gmoll-Eoncerte, nad 
zwei Heften Etuden, Mufterftubien für alle Zeiten, 
müßig gefeiert hätten, verzichtet diefer gleichſam auf 
feinen alten Ruhm und ftellt ſich in die jüngern Reihen, 
mit ihnen gegen Formweſen, Modeherrfchaft und Phi— 
lifterei zu ziehen. So finden wir denn aud) im Trio die 
Idee vorherrfchend, poetifchen Grundſtoff, edlere See: 
lenzuftände. Ein Geift fpricht aus allen Sägen, minder 
weich und beredt, als fcharfeindringlicy, bündig, gedie: 
gen. Bei'm erften Satz wird es Jedem auffallen, daß 
ihm eine zweite Melodie, wenn nicht fehlt, aber daß die 
erfte unverändert, nur in der harten Tonart wieder: 
fommt. Es wundert midy das, da an derfelben Stelle 
leicht ein anderer Gedanke gefunden werden fonnte. 


301 


Andrerfeits hat aber dadurch das Stüd eine Einheit und 
rhythmiſche Kraft erhalten, die vielleicht fonft nicht zu 
erreichen geweſen. Noch fällt mir auf, daß der leife 
Nebengevanfe (S. 7. Syſt. 5. von Tact 1 an) bei der 
Wiederholung am Ende nicht von der Violine wieder 
gebracht wird. Der zurüdhaltende Schluß ift befonders 
Ihön. Das Adagio hat Feine große Eigenthümlichkeit, 
fällt jogar im Mittelfag in Fmoll gegen die erfte Stim: 
mung abwärts ; indeß würde e8 felbjt berühmten Namen 
noch immer zur Ehre gereidhen. Durchaus wigig und 
geiftreich bewegt ſich das Scherzo, dem vielleicht eine 
ſchottiſche Nationalmelodie zum Grunde liegt. Den 
Uebermuth fchnell beruhigend führt uns der legte Sag 
eine Menge interefianter Bilder vorbei und endigt freu: 
Dig, wie mit dem Bewußtjein, etwas Würdiges voll: 
bracht zu haben. 

Bom Trio von Chopin fege ich voraus, daß es, 
ihon vor einigen Jahren erfchienen, den Meiften be: 
fannt iſt. Kann man es Floreftan verdenfen, wenn er 
ſich etwas darauf einbildet, den wie aus einer unbe: 
fannten Welt kommenden Jüngling zuerft, leider an 
einem ſehr einjchläfernden Ort, in die Deffentlicykeit 
eingeführt zu haben?! Und wie hat Chopin feine Pro— 
phezeihung wahr gemacht, wie ift er fiegreich aus dem 
Kampf mit Philiftern und Ignoranten hervorgegangen, 


1) Es iſt der Auffag: Gin Werf II. (Seite 3) gemeint. 
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wie ftrebt er nody immer, und nur einfacher und Fünft: 
lerifcher! Denn aud) das Trio gehört Ehopins früherer 
Periode an, wo er dem Virtuofen nod) etwas Vorredht 
einräumte. Wer wollte aber der Entwidelung einer fol: 
chen abweicyenden Eigenthümlichfeit Fünftlich vorgreifen, 
dazu einer folhen energifchen Natur, die fich eher felbft 
aufriebe, als fi von Andern Gefege vorfchreiben zu 
laffen! So hat Chopin fchon verfchiedene Stadien zu— 
rüdgelegt, das Schwierigfte ift ihm jegt zum Kinder: 
fpiel worden, daß er es wegwirft, und als eine echte 
Künftlernatur das Einfacyere vorzicht. — Was Fönnte 
ich über diefes Trio fagen, was nicht jeder, der ihm 
nachzuempfinden vermag, fich felbft gefagt hätte! Iſt es 
nicht fo edel als möglich, fo ſchwärmeriſch, wie noch 
fein Dichter gefungen hat, eigenthümlich im Kleinften 
wie im Ganzen, jede Note Muſik und Leben? Armer 
Berliner Recenfent, der du von all diefem noch nichts 
geahnet, nie etwas ahnen wirft, armer Mann! 

Ein Blid auf das Trio von Schubert — und das 
erbärmliche Menfchentreiben flieht zurüd und die Welt 
glänzt wieder frifh. Ging doch ſchon vor etwa zehn 
Jahren ein Schubert'ſches Trio, wie eine zürnende 
Himmelserfcheinung, über das damalige Mufiftreiben 
hinweg ; e8 war gerade fein hundertites Werk, und kurz 
darauf, im November 1828, ftarb er. Das neuer: 
Ichienene Trio fcheint ein älteres. Im Styl verräth es 
durchaus Feine frühere Periode und mag kurz vor dem 
befannten in Esdur gefchrieben fein. Innerlich unter: 


icheiden fie ſich aber weſentlich von einander. Der erfte 
Sat, der dort tiefer Zorn und wiederum überfchweng: 
lihe Sehnſucht, ift in unferm anmuthig, vertrauend, 
jungfräulich; das Adagio, das dort ein Seufjer, der 
ſich bis zur Herzensangft fteigern möchte, ift hier ein 
jeliges Träumen, ein Auf» und Niederwallen jchön 
menfchlicyer Empfindung. Die Scherzo's ähneln ſich; 
doc) gebe ich dem im früher erſchienenen zweiten Trio 
den Borzug. Weber die legten Sätze entſcheid' ich nicht. 
Mit einem Worte, das Trio in Esdur ift mehr han- 
delnd, männlich, dramatiſch, unferes dagegen leidend, 
weiblich, lyriſch. Sei uns das hinterlaffene Werf ein 
theured Vermächtniß! Die Zeit, fo zahllos und Schönes 
fie gebiert, einen Schubert bringt fie fobald nicht 
wieder. 


IV. 


Duo’s. 


Großes Duo über Thema’ ꝛc. für Pianoforte und Violine 
von Fr. Chopin und U. Franchomme. 


Ein Stüd für einen Salon, wo hinter gräflichen 
Schultern hin und wieder der Kopf eines berühmten 
Künftlers hervortaucht, alfo nicht für Theefränge, wo 
zur Gonverfation aufgefpielt wird, fondern für gebil- 
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detite Eirfel, die dem Künftler die Achtung bezeigen, Die 
fein Stand verdient. Es jcheint mir durchaus von 
Chopin entworfen zu fein und Branchomme hatte zu 
Allen leicht Ja ſagen; denn was Chopin berührt, 
nimmt Geftalt und Geift an und auch in diefem Hleinern 
Salonftyl drüdt er fih mit einer Grazie und Vornehm— 
heit aus, gegen die aller Anftand anderer brillant ſchrei— 
bender Componiften fammt ihrer ganzen Feinheit in der 
Luft zerfährt. — Wäre der ganze Robert der Teufel voll 
folder Gedanken, ald Chopin aus ihm zu feinem Duo 
gewählt, jo müßte man feinen Namen umtaufen. Jes 
denfalls zeigt fich auch hier der Finger Chopins, der fie 
fo phantaftifch ausgeführt, hier verhüllend, dort ent- 
ichleiernd, daß fie Einem nod) lange in Ohr und Herzen 
fortflingen. Der Vorwurf der Länge, den ängjtliche 
Virtuoſen vielleiht dem Stüde machen, wäre nicht 
unrecht: auf der zwölften Seite erlahmt ed fogar an 
Bewegung; echt Chopin'ſch aber reißt ed dann auf der 
dreizehnten ungeduldig in die Saiten und nun geht ed im 
Flug dem Ende mit feinen Wellenfiguren zu. Sollten wir 
noch hinzufegen, daß wir das Duo beftend empfehlen? 
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Großes Duo für zwei Pianoforte'd von J. Mofcheles. 
Werk 92, 


Wer mitten in den Tagescompofitionen figt, wie 
unfer einer, und verdrüßlich ja wüthend eine nad) der 
andern in den Winfel werfen muß, den lacht jo ein 
Stüd wie eine Kerze im Gefängniß an. So im Grumd 
zuwider mir alles ift, was irgend nad) Journalpolemif, 
offener wie verftedter, ausficht, jo kann ich mir die Nai— 
vetät nicht erflären, mit der manche Redactionen ganz 
zuverfichtlich geftehen, fie recenfirten nur das, was ihnen 
durch den guten Willen der HH. Eomponiften und 
Verleger anvertraut würde. Wahrhaftig, es fönnte die 
Zeit fommen, wo e8 weder den Einen noch den Andern 
einfiele, und am wenigjten den beiten Componiſten, Die 
fich um feinen Recenfenten fcheren, — und was dann? 
— Andere, anftatt alſo das Intereffantefte, ſei's im Haß: 
lichen oder Schönen, auszufuchen aus dem Erfcheinen: 
den, ziehen wieder mit bitterfter Verachtung über alles 
Franzöftfch-Italiänifche her, über Bellini, Herz ıc. und 
füllen doch ihre Blätter mit Floskeln über Floskeln; ja 
im fchönften Fall bitten fie deutfche Componiſten, fie 
folfen ihnen um Himmels Willen nichts von ihren Wer: 
fen einſchicken, fondern nur dem Verleger, der fie dann 
herausfuche. — Iſt das Kunftfinn, Künftleradhtung? 
Gleich wie in immerwährender Umgebung vorzüglicher 
Menſchen, oder fteten Angefichts hoher Kunftichöpfun: 
gen, deren Sinnesart, deren Lebenswärme fich den 

1. 20 


Gmpfänglichen beinahe unbewußt mittheilt, daß ihnen 
die Schönheit gleichſam praftiich wird, fo follte man, 
die Bhantafie des Volkes zu veredeln, es bei weiten 
mehr in den Gallerieen der Meifter und der zu dieſen 
aufitrebenden Jünglinge herumführen, als es von einer 
Bilderbude in die andere fchleppen. Vor Häßlichem und 
DObfeönem läßt fich warnen; nichts aber, was mittel: 
mäßiger machte, als mittelmäßiges Sprechen darüber. 
Kein Künftler aber braudyt eines blühenden Spiegels 
feiner Kunft mehr, als der Muſiker, deſſen Leben oft in 
jo dunfle Umriffe ausläuft, und feine Kunft follte man 
auf zarterer Folie angreifen, als die zarteſte, anftatt fie 
ſich mit ungefchlachter Fleiſcherhand zum Verſpeiſen zu 
verarbeiten. Aitrologifche Liebhabereien, Langweiligfei: 
ten, Muthmaßungen ıc. gehören in Bücher: in einer 
Zeitfchrift mögen wir aber wie auf dem Rüden eines 
Stromes, reihe Wanderer am Bord, raſch durd) die 
fruchtbarften gegenwärtigen Ufer vorbeifliegen, und will 
es der Himmel, in das hohe Meer, zu einem fchönen 
Ziel. Wie könnte es und denn aufhalten, wenn einntal 
eine wimmernde Krähe in unfre Maften einhadt : im Ge» 
gentheil tragen wir fte leicht von dannen und ſeht, ſeht 
— nun muß fie mit fort nad) unferm Morgenland. — 

Das Vorige fteht mit der Compofition von Mofche: 
led in der Beziehung, daß fie eine der lieblichften, won 
der wir unfern Lefern erzählen fönnen, Aug’ und Ohr 
wird fich daran weiden; jenes, weil ihr alterthümlicher 
und dennoch galanter Schnitt in Vielen jene würdigen 
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Gefichter mit ‚großer Perüde und einem wachjamen kla— 
ven Auge darunter zurückrufen wird, wie wir fie oft auf 
Gemälden des vorigen Jahrhunderts ſchauen; vieles, 
weil e8 in gar zierlihen Melodieen und Harmonieen 
durcheinander lat und fchmollt. Warum es mit dem 
Namen „Händel“ prunfen will, weiß ich nicht und ließ’ 
mir den Titel nehmen. Doch war ein Zufag nöthig, da 
man ohne ihn fich fragen müßte, ob Mofcheles abfolut 
und auf reinem Naturweg nach Nüdwärts trachtete, 
oder ob er fich nur auf einige Augenblide in jenes Zeit: 
alter der Gefundheit, Ehrbarfeit und Derbheit zurüd: 
verjegt. Das legte ift der Fall und wir willen e8 ihm herz— 
lich Danf. Schließlidy die Bemerkung, daß es daffelbe 
ift, das Mofcheles und Mendelsſohn im vorigen Octo— 
ber in Leipzig, ich fagte Damals wie zwei Adler, zuſam— 
men gefpielt, man Fönnte auch fagen, wie leibhaftige 
Enfel Händelſchen Etammes. 


V. 


Capriccio's und andre kurze Stücke. 


Julie Baronin Cavalcabo, Bravour-Allegro (Emoll). 
Werk 8. 


Die Namen unſrer Componiſtinnen laſſen ſich bequem 
auf ein Roſenblatt ſchreiben, daher wir jeder nachſpüren 


und uns nichts entſchlüpft von Damenwerken. Denn 
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ein Mädchen, das überRotenföpfen Hauben: und andere 
Köpfe vergeflen kann, muß zehnmal mehr Grund befigen 
zu componiren, als wir, die wir's nur der Unſterblich— 
feit wegen thun. Unſere Gomponiftin mag aber nod) 
etwas zum Schreiben begeiftert haben; fie iſt eine 
Scülerenfelin Mozarts, der Sohn Mozarts nämlidy ihr 
Lehrer, ihre Heimath aber das weitentlegene Lemberg. 
Bei jolhen Erinnerungen und an foldyem Orte mag. es 
Einen wohl oft traurig überfallen und ein Winterabend 
thut das Seinige. Kurz der Flügel wird aufgemacht, 
der dichterifche angelegt, man phantafirt, ohne es zu 
wiſſen, und hat man Träume und Muſik in fich, fo thut 
man es jo, wie die, von der wir fprechen. 

Einzelne ftodende Augenblide, einige zu undentlic) 
verzogene Melodieen, die leicht in’s Einfache und Völlig: 
Edle zurüdzuführen wären, ausgenommen, finde ich 
Alles wohl und recht, Anlage und Ausbildung vorhan— 
den und jtört mid) nur das beigefügte „di bravura ‚‘‘ 
weil dann das Allegro unüberwindlicher fein müßte und 
die Gattung überhaupt den Frauen weniger anftehi, die 
lieber ſchwärmeriſche Nomanzen und dergleichen fchrei- 
ben jollten. Endlich aber wünfchte ich den ganzen Sat 
von zwei andern gefolgt, fo, daß eine Sonate fertig 
geworden, an deren einen eriten Theil (bis auf den 
fehlenden Mitteljag) das Allegro am meiften anflingt, 
des Umftandes noch zu erwähnen, daß dann die befchei: 
dene Dilettantin einen ganzen großen Schritt zur Nas 
mensverbreitung zurüdgelegt hätte, während man in 
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einer Zeit, wo fo Viele halb vor: und zurüdfchreiten, 
die Befjeren unter diefen verwechjelt oder überfieht. 
So fei denn der nächfte der größere! 


G. €. Kulenfamp, Eaprice (D mol). 


„Sage mir, wo du wohnft, fo will ich dir fagen, 
wie du componirft.” Es liegt etwas in dieſem Parador 
Floreſtans, der es fogar umgedreht richtig gefunden 
wiffen will. Spazierflüge, Reifen find nicht anzuſchla— 
gen, wenn fie auch momentan einfließen. Aber fchließt 
Beethoven zehn Jahre in ein Krähwinfel (der Gedanke 
empört) und feht zu, ob er darin eine Dmoll-Sympho— 
nie fertig gebracht. In Städten wohnen nämlich Leute, 
im jchlimmften alle Freunde; man componirt, man 
frägt leßtere, fie erftaunen: man ſchickt zum Drud, Zei: 
tungen fommen drüber und fangen etwa an: „Sage 
mir“ ıc. — Ich meine, der gefchägte Componift obiger 
Gaprice gehört in eine große Stadt, wo der ftete Gegen: 
drud anderer Talente neue Kräfte hervorruft und vers 
doppelt. Seinen meilten Erfindungen hängt etwas 
Aengftliches vom Kleinftadtleben an, über das er fid) 
gern erheben möchte und auch fönnte, wenn ihn nicht 
kräftige Bürgerhände zu fehr fefthielten im Rüden. 
Daher bei allem Guten, Wohlgejegten, bei dem unver: 
fennbaren Streben nad) dem edelften Ziel das Ruckweiſe 
und Steife. Der eigentliche Gedanfe kommt nicht ordent— 
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lich zur Sprache, fo nahe er auch darum geht; es ijt 
Grau in Grau, oder Silber in Silber, d. h. gehalt: 
reich, aber ohne ſcharf Gepräge, ohne hellen Klang. 
Vielleicht würde ihm nügen, wenn er einmal entſchieden 
einem Meifter nachzubilden ſich bemühte, damit ihm in 
der Vergleichung feiner Ideen mit denen des Driginals 
der Unterfchied zwiſchen Dein und Mein recht Flar ent: 
gegenfiele. Stehe er nur nicht ftille und fuche er nament- 
lich nad) ergiebigen Lebensquellen, die die Echaffefraft 
erfriichen und nähren. Wie wir mit der Vorliebe, die 
ung jede ernfte Kunftgefinnung einflößt, feine bisherigen 
Leiftungen verfolgt haben, obwohl ftillfehweigend, weil 
wir auf eine außergewöhnliche warteten, jo werden wir 
ed auch fünftighin öffentlich mit der Aufmerffamfeit und 
der Strenge, die er verdient. 


— — GC“ — — — 


Fr. Pollini, Toccata. Werk 56. 


Die Elaviercompofitionen der heutigen Italiäner find 
im Durdyichnitt nicht viel werth. Pollini kann man als 
ihren Chopin betrachten; er fehreibt, im italiäniſchen 
Sinn, ernft und fihwierig, in der Harmonie interejfan: 
ter, überhaupt fagrein und mit guter Kenntmiß des In: 
ftrumented. Diefe Toccata zeichnet noc das Bejondere 
aus, daß fie in drei Syſtemen niedergefchrieben tft, das 
obere für die Hauptmelodie, das mittlere für die Be— 
gleitung, das unterfte für den Baß. Dod) irrt vielleicht 
der Gomponift, wenn er dadurch erleichtert zu haben 
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meint, eben fo wie darin, daß einige Phrafen feines 
Etüdes nad) der gewöhnlichen Einrichtung gar nicht 
darzuftellen wären: ich fihreibe es ihm von Anfang bie 
Ende in zwei Reihen und die Spieler werden meine 
Weiſe feiner vorziehen, welche der Compoſition ein uns 
mufifalifches Anfehen gegeben, woran fid) das Auge 
viel fchwerer gewöhnt, als den Händen dadurch gehol: 
fen ift, die fich fchon zurecht gefunden haben würden. 
Jedenfalls muß man den beften Willen hierin, wie in 
der ganzen Compoſition loben. 


— — — — — 


H. Dorn, Falmable Roue. Divertissement (C-maj). 
Oe. 17. 


Wie oft im Wachen fchrieb ich im ordentlichen 
Traume folgendes über diefes Dornenftüd nieder: Um 
den Hals möchte id) dem Componiften dafür fallen und 
lachendweinend ausrufen: „ja wohl, befter Muſik-Juve— 
nal, ift es fchwer feine Satire zu fchreiben, erſtens 
überhaupt, und dann wieder über die Satire felbft.“ 
Und er würde mir antworten: „dem Himmel ſei's ges 
danft, daß mich wenigftens Einer verftanden; denn die 
Käufer des Pfennigmagazind (das Stüd bildet einen 
Theil davon) merfen meinen Heinismus fchwerlich.“ 
„Heinismus” fcholl e8 aus allen Eden und das jonder- 
bare Wort verlor fid) in einzelnen Buchſtaben durch die 
Lüfte. Ich aber wachte auf. 
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Im Grund genügte der Traum zum Verſtändniß 
der Abjicht des Componiften. Indeß ftehe der Deutlich: 
feit halber noch dieſes da. Oft trifft es fid), daß wir 
Künftler, nachdem wir redlich einen halben Tag gefeffen 
und ftudirt, unter eine Schaar Dilettanten gerathen, 
und zwar unter die gefährlicyiten, denn fie kennen die 
Beethovenihen Symphonieen. Herr, fängt der Eine 
an, die wahre Kunft hat mit Beethoven den Gulmina: 
tionspunct erreicht; d'rüber hinaus ift alles Sünde; 
wir müfjen durchaus Die alte Bahn einlenfen. Herr, 
antwortet der Andre, Sie fennen den jungen Berlioz 
nicht; mit ihm beginnt eine neue Aera; die Muſik wird 
wieder dahin zurüdfehren, von wo fie ausgegangen ift, 
von der Sprache zur Sprache. Deutlich genug, fällt der 
Erſte ein, jcheint dies auch Mendelsfohn in feinen Duver: 
turen zu wollen u. ſ. w. — Unſer einer fit aber fochend 
und ſtumm dazwifchen (leider können wir Mufifer Alles, 
außer reden und beweifen) und gießt in befter Laune das 
Ueberlaufende in Dorn'ſche und ähnliche Divertiffe: 
ments. So ijt e8 denn auch Die ausgelaffenfte Berfifflage 
auf Dilettantismus, Italianismus, Contrapunct, Vir: 
tuojenbravour, auf die ganze Mufif, auf des Compo— 
nijten eigene ‘Perfon und bewundre ich allein feine Ge— 
duld, jo etwas niederzufchreiben, wobei e8 freilich jehr 
gedonnert haben mag inwendig. Schleicht ſich aber ſchon 
die Jronie in unfre Kunft, fo ift wahrhaft zu befürchten, 
ſie jtehe ihrem Ende wirklich fo nahe, ald Manche ver: 
muthen, wenn anders Heine luftige Kometen das gro: 
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Bere Sonnenfyftem aus feiner Ordnung zu bringen 
vermödhten. 


J. W. Kallimoda, 3 Solo's. Werk 68. 


Nie lachte ich fo, als neulich in einer Gefellichaft 
von Mufifern, meiftens befannten Virtuofen, wo ein 
Witziger den Vorfchlag machte, in einem Tripelconcerte 
die Stimmenrollen zu wechfeln, fo alfo, daß der Biolinift 
das Clavier fpielte, der Elavierift das Violoncello ; aud) 
eine unfelige Flöte fand fi. Vom Komifchen diefer 
Scene, und wie fi) übrigens vollfommene Meifter 
lächerlich auf Inftrumenten abarbeiteten, die nicht ihre 
eigentlihen, Fann man fich fchwerlich einen Begriff 
machen; zum Berften klang's und namentlich die Flöte, 
die nicht blafen konnte vor Lachkrampf. Der Auftritt 
fällt mir bei dem liebenswürdigen Kallimoda ein, ver 
eigentlich Meifter auf ver Violine, gern für das Clavier 
componiren foll, worauf er feiner. Wird er nun aud) 
feineswegs dadurch fo komiſch, wie Das obige verfehrte 
Kleeblatt, fo gefällt er mir doc) auf dem Inftrumente, 
das er anerkannt beherrfcht, am beften. An guten Vio— 
lincompofttionen fließt unfre Zeit auch nicht über: 
möchte er daher lieber dafür forgen. Ueber die Solos 
ſelbſt läßt fich nicht viel fagenz fie find leicht, munter, 
rothbäckig, aber gewöhnlich. Hätte id) feine dritte 
Symphonie gejchrieben, fo fürchtete ich die Herausgabe 
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folder Kleinigkeiten einmal zu bereuen. Doch muß 
Jeder am beiten wiffen, warum er Died und das thut. 





Fr. Otto, Phalenes. Oe. 45. 


Sie find Floreftan und Eufebius dedicirt und, nad) 
des Gomponiften eigenem Geftändniffe, eine Folge ihrer 
„Papillons,“ obwohl die legteren bei weitem mehr der 
Nacht angehören möchten. Das Talent diefes Compo— 
niften, der übrigens mit geiftigen Stedbriefen feit lange 
verfolgt wird, weil er ſich gar zu tief eingefponnen 
irgendwo, gehört durchaus dem lichten beweglichen 
Tage, wenn auch auf den unteren Flügelfeiten feiner 
Falter hier und da ſich dunflere Linien Durcheinander 
sieben. Einen Baden, einen tieferen Zuſammenhang 
ſuche ich fonft in ihrer Folge nichtz jeder fliegt für fich, 
oft zadig, oft in fchönen Bogen, oft träg, oft pfeil: 
ſchnell. Betrachtungen laſſen fich bei jedem einzelnen 
anftellen, und oft finnigfte, wenn man Theil zu nehmen 
weiß. Namentlidy höre ich in der legten Phaläne ein 
wehmüthig Lied aus verflungener Zeit. Wenn ich noch 
bemerfe, daß fie fich auf dem Papier und in der zurüd: 
fpiegelnden Bhantafie um vieles bedeutender ausnehmen, 
als im wirflichen Klangförper, fo lobe ich damit den 
Sänger, der aud) im Freien zu componiren weiß, und 
tadle den Glavierfpieler, der mit leichter Mühe mandyes 
leichter hätte ftellen fönnen. Sei er mit diefem herzlich 
gegrüßt und möge von feinen Geiftesflügeln fein Genius 
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nichts abgejtreift haben als den Staub, der fich leider 
zu oft über den fonnigen als zweite Krufte anfegt ! 


Sigismund Thalberg, Caprice (E - maj). 
Oe. 45. 


Sigismund Thalberg, 2 Nocturnes. 
Oe. 16. 

Könnten die Wiener haffen, jo geſchähe es wegen 
der fchlimmen Gedanfen, die dieſe Zeitichrift bisher über 
die Sompofitionen Thalbergs gehegt, ihres Lieblinge 
und Augapfels. Noch vor Kurzem verjprachen wir, ung 
und Anderen Weh zu erfparen, feine Werfe fo lange 
gänzlicd, zu übergehen, bis wir eines nad) vollfter Ueber: 
zeugung loben Fönnten. Bedenke man nur, daß wir 
etwas auf unfer Lob geben und ordentlich geizen Damit, 
— daß Vieles, was andere Zeitungen ald „empfehleng: 
werth“ abthun, für und nocd) gar nicht eriftirt, weil im 
andern Fall fonft jeder Spatz wie ein Adler behandelt 
fein wollte und darauf pochte, daß er erfchaffen worden 
und fchüfe, — bevenfe, daß man, ſich loben zu laflen, 
nur an die Nedactionen der . . oder des . . fchreiben 
könne, die davon leben, — bevenfe, Daß, wer lobe, 
nach Goethe fich gleich ftelle, worauf wir verzichten — 
und man wird froh fein, mit einem blauen Auge davon 
zu fommen. Dhne Seitenblide: wir halten die zwei 
neuften Werfe von Thalberg für feine beften, und 
worüber wir Flar find, darüber würde er und täufchen, 
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wenn er fie jelbft vortrüge; denn herrlich foll er fein 
Inftrument fpielen und namentlich feine eigenen Com: 
pofitionen, Iſt es nun eben Fein vollgültiger Beweis 
der Güte eines Tonſtückes, wenn es nur unter den 
Händen des Eomponiften ſchön erfcheint, fondern nur 
einer für die VBorzüglichfeit des Vortrags, fo muß fidh 
doch Vieled auch unter fremden als reizend darftellen. 
Zwar geht der Gaprice die Schärfe und Tiefe des Witzes 
ab; aber fie enthält einen gut entwidelten Hauptgedan- 
fen, einzelne wahre Glanzpuncte (fo das Agitato, ©. 10.) 
und bildet ein ganzes Stüd, dem unzählige Evivas fol: 
gen müſſen. Daß es von einem Cpieler herrührt, der 
die Ecyönheiten des ‘Pianoforted genau Fennt und mit 
leichten wie mit fchweren Mitteln gleich geſchickt zu 
wirfen verfteht, fieht man jeder Eeite der Gaprice an, 
die übrigens mehr Verehrer als Leberwinder finden 
wird. — Die Notturnos nun vergleiche ich einem jun: 
gen Mann von fchöner Figur, feiner Tournüre, etwas 
blaß geihminft, in der Art, wie wir es oft auf Wiener 
Modekupfern fehen. Des vielen Lieblichen und wirklich 
Einſchmeichelnden halber dauern mich im Herzensgrund 
die einzelnen banalen Reden, 3. B. nad) der zartfingen- 
den Stelle der erften Eeite der zweite Tact des legten 
Syitems, ©. A. der 2te des zweiten Syſtems; darüber 
wegfpringen möcht' ich, die Augen zubrüden umd, die 
Wahrheit zu jagen, ift mird dann, als habe ver Com— 
ponift gar feinen rechten Drang zum Schaffen, als thäte 
er es nur, weil er gerade nichts Anderes anzuftellen 
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wüßte; er muß nicht, es muß. Heine pflegt zu einem 
reichen deutſchen Gomponijten, deffen Namen auch in 
diefen Blättern vielmals vorgefommen, gewöhnlich zu 
jagen: „warum componirft du nur? du haſt's ja 
nicht nöthig.” Es fehlt oft wenig, daß wir Hrn. 
Thalberg dafjelbe zurufen möchten. Talent haben wir 
ihm zugejprochen — wie verdiente er denn fo viel Auf: 
hebens! Eine wahre Freude aber foll uns fein, wenn 
wir von feiner nächſten Gompofition fagen fönnten: fie 
jei durch und durch gleichmäßig gehalten, ohne virtuo- 
ſiſches Beiintereffe von Anfang bis Ende fich treu blei- 
bend, eine reinfte Negung des Gemüthes in geweihter 
Stunde. Verfchaffe er uns dieſe! 

Da wir aber gerade bei den Notturnos ftehen, fo 
will ic) gar nicht leugnen, wie mid) während dieſes 
Schreibens zwei neue von Chopin! in Cis moll und 
Des dur unaufhörlich befchäftigten, die id}, wie viele 
feiner früheren, (namentlich die in Four und Gmoll) 
neben denen von Field für Ideale diefer Gattung, ja 
für das Herzinnigite und Verklärtefte halte, was nur 
in der Muſik erdacht werden könne. 

Endlich hat ung aud) Herr John Field felbft mit 
drei neuen Notturnos befchenft, dem 14ten bis 16ten. 
Sit es Einem doch dabei als kehrte man nad) einer 
abenteuerlichen Tour durch die Welt, und nad) den tau: 
jend Gefahren zu Land und Meer zum erftenmal wieder 


1) 2 Noclurnes. Oe. 27. 
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in's elterliche Haus zurüd. Alles fteht da jo ficher und 
am alten Fled und das Naß könnte Einem in die Augen 
treten. Sonderbar und verdächtig fcheint mir nur das 
ſechszehnte Nachtſtück; es werden einige Anftalten mehr 
darin gemadyt, fogar ein Quartett von Violine, Viola 
und Baß herzugegogen. Man meint Wunder, was da 
fommen foll; denn der alte Herr ift ein Schalf, der mit 
einem Strid) ein einfältig Geficht in ein bligendes umzu— 
zeichnen, ja, wie Garrif im Sprech-Vortrag, das ein- 
fachite mufifalifhe AB E fo zu fprechen weiß, daß man 
traurig dabei werden muß... Es kömmt aber niche. 


— — — — — 


H. Herz, 2ème Caprice sur la Romance favor.: la 
folle d’ A. Grisar. Oe. 84. 


In der großen Weltpartitur aber rechne ich Henri 
Herz ohne Weiteres zur Janitfcharenmufif: aud) er fpielt 
mit, will beachtet fein und verdient fein Lob, wenn er 
gehörig paufirt und beim Einfallen nicht zu viel Lärmens 
macht. Ueberhaupt ift e8 neufter Ton der haute volce 
der Künftler, Herzen zu loben, und wirflidy bekömmt 
man auch die Klagen fader Patrioten über „Ohrenfigel, 
Klingelei“ u. f. w. nachgerade überdrüßig. Nicht als ob 
ung legtere jemals entzüdt hätte oder ald ob wir mein: 
ten, die Muſik könne ohne Triangel nicht beſtehen; — 
ift er aber einmal vom höchſten Gapellmeifter erfchaffen 
und vorgefchrieben, fo foll er auch hell und luſtig zwifchen 
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flingen. Alfo: Herz lebe! Ueberdem fann man ja feine 
Gompofitionen ald Wörterbücher mufifalifcher Vortrag: 
funfttermen benugen, in diefer Hinſicht erſchöpft er die 
ganze italiänifche Sprache: feine Note, die nicht einen 
Zwed, eine Ausprudsvorzeichnung hätte, Feine Schmadht: 
ftelle, wo nicht ein Smorzando darunter ftünde. Und 
wenn nad) Jean Paul wahre Dichterwerfe feines ſolchen 
Dolmetichers bedürfen, weil fie fonft Solbrig’schen De: 
clamationsbüchern glichen, die befanntlich mit fiebenfach 
verfchiedenen Schriftarten, je nad) der finfenden und 
fteigenden Stimme, gedrudt, jo weiß das Hr. Heu, 
der für gar feinen Dichter gehalten fein will, und fpricht 
feine Empfindungen gleichfam nod) einmal in Worten 
interlinearifch aus. Wie viel gäbe e8 hier noch zu jagen, 
gudte mir nicht der Seger ängftlich über die Schulter 
herein wegen der Bfingftfeiertage. Darum von der Ca— 
price nur noch fo viel, daß ihr 83 Werfe vorausgegan— 
gen, die auf fie jchließen laſſen. “Die Folle ift eine 
berühmte franzöfifche Salon-Romanze, das Bravourftüd 
der Mad. Maſi, eine folie de salon, wie fie unjer Ham: 
burger Eorrefp. nannte, das Gapriccio aber nicht nur 
eben ſo gut, fondern beffer. Namentlich fchüttelt Herz 
gewiffe leicht elegante, beinah üppige harmonijche 
Gänge zu Mandeln aus dem Aermel (fo ©. 8), und 
geräth dabei in einen gewiffen Schwung, defien Zwed 
und Ziel von Haus aus leider zu befannt, Kommen 
nun vollends feine Strettis, Allegro, Prefto, Breftif- 
fimo, %, %, % , fo ſchäumt das Publicum wie ein 
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entzücktes Meer über und auch der eminentejte Cantor 
fönnte dann die Dctaven ©. 14. Spit. 3. zu 4. über: 
hören. 


9. Dorn, Bacchanales. Rhapsodie (D-maj). 
Oe. 45. 


Der Titel paßt. Die Trauben möchten plagen vor 
Wolluſt ſammt den Trinfern. Ein Stüf, an dem ficd) 
der geiftreiche Recenfent der Dorn'ſchen „Bettlerin“ (in 
einer Beilage zur allg. muf. Zeitung) neue Zorbeern (wir 
verweifen nur auf die Duinten, ©. 3. Syſt. 4. zu 5) 
holen fann. Wir hüten ung wohl, mit dem Gompo: 
niften anzubinden. Es fticht. Ueber furz und lang malte 
er und in eine Rhapfodie unter dem Titel „Nous““ 
Rhapsodie sur le ‚‚Nous‘‘ des Journalistes etc. hinein 
und man hätte nichts davon als eine lächerliche Unſterb— 
lichkeit. Wir meinen, die Rhapfodie gefällt ung befier 
als ihr zufünftiger Necenfent, Bacchanalien beſſer als 
Litaneien. Mit gelehrten Fragen, „ob denn in dem Stüde 
ordentliche Logik zu finden jei, Plan, Einheit, Wohl: 
häbigfeit,“ dringt man bier nicht durch und hat fi) nur 
in Acht zu nehmen, daß Einem nicht ein golpner Pofal 
an den gefehrten Kopf fliegt. Unter den vielen herfuli- 
ſchen und den andern Gottheiten, die an den Tafeln 
fhwelgen mögen, vermifl’ ich aber Harmonias oberfte 
Tochter, von der oft ein Blid genügt hätte, den Späßen 
der wilden Gefellen eine Gränze zu fegen; man merft 
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gewiß, daß ich die Melodie meine. Sodann fällt mir 
aus der Mythologie ein, daß es beim berühmten alljähr- 
lichen Bacchantenumzug allerdings toll genug herge- 
gangen, daß aber mitten durch die trunfenen Satyrs 
und Mänaden fi eine Reihe vornehmer fittiger Mäd— 
hen gezogen, mit hoc, gehobenen Körben und Früchten 
des Frühlings darin... Sollte dies der Componiſt nicht 
gewußt haben?.. — Eben fliegt ein Pokal auf mid 
u... 


W. Zaubert, Miniatures. 
Oe. 23. 


Derfelbe, Tutti Frutti. 
Oe. 24. 


Derfelbe, 6 Impromtus caracteristiques. 
Oe. 44. 


Wir ſtellen ſie nad) ihren Anſprüchen in auffteigen- 
der Linie hintereinander, nicht nach der Opuszahl. Die 
Miniatures find Guckkaſtenbilder für Kinder, bier ein 
Schäfer mit einem Hunde, dort eine Feftung u. f. w., 
eind netter ald das andere; ja ordentliche Hebeliche alle: 
manniſche Volkslieder vom „Brünneli“” und „Bögeli.“ 
Man hört oft von Lehrern, daß es an faßlichen Hand: 
ftüden deutfcher Compoſition fehle und daß fie deshalb 
zu Herz und Hünten ihre Zuflucht nehmen müßten. 
Möchten fie jegt nach diefen Miniaturen greifen, vie 
wirklich mufterhaft für ihren Zwed gearbeitet find, dabei 
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naiv, pugig, Kindes Hand, Herz und Geift bildend und 
jedes dharafteriftifch für ſich. 

Die Tutti Frutti verfteigen fid) in der Erfindung 
fhon höher und fchiden fidy mehr für dreizehnjährige 
Buben, ja für ältere und Dilettanten, wenn fie nur auf 
der Elaviatur fein zu Haus. Der Vermiſchung verfchie: 
dener Schwierigkeiten halber, wie der oft wechſelnden 
Handlagen gebe man fie nur Applicaturfeften ; fonft ent: 
ftehen Unoronungen. Als Compofition behagt mir am 
meiften der Marſch, der mehr eine Art davon, fo näm- 
lich, daß man die Soldaten wie hinter dem Berge traben 
hört. Gar hübſch Alles! Den polniſchen Tanz möchte 
id) weniger harmonifch bunt und mehr rhythmifch klar; 
auch die altmodifchen Doppelichläge vermißte idy gern, 
obgleich, fie hier nicht uncharakteriſtiſch. 

Wir fommen zu den ſechs Impromtu’s, die eben fo 
viel Kleine Iyrifche Gedichte, ſehr anfprechend, bilder: 
reich, deutjch durch und dur. Nr. 1. Zu Weihnad: 
ten. Ein Kaminftüd: im Vordergrunde fpielende Kin: 
der mit Schnarre, Schaufelpferd ꝛc.; zu Zeiten klingt's 
wie aus der Chriftmetten herein; der Schnee Fniftert 
unter den Wägen. Wir wiüßten nichts hinzuzufegen, 
eher wegzunehmen. Die Bantilene erinnert öfters an 
Mendelsfohnfhe. — Nr. 2. Masfenball. Auch ihn 
wünfchten wir nicht fo im Kleinen ausgeführt. Das 
Hauptthema ift ein wohlbefanntes. Die Scene wechielt 
oft, wie natürlich ; in der Mitte fallen ernfthaftere Dinge 
vor. Im Alla polacca durchkreuzen fich Walzer: und 
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Polonaijentempo, eine alte, immer artige Idee. Auf den 
legten Seiten werden noch einmal alle frühere Gedanfen 
berührt, aber mehr gejucht, als von felbit fommend. — 
Nr. 3., Srühlingsempfindung, feheint der leichtefte 
mufifalifche Vorwurf, und ift darum der fchwerfte. Die 
Einleitung trifft; die Hauptjache mißfällt mir. Man 
merkt die Abficht u. |. w. — Am Ganzen bleibt die Kürze 
zu loben. — In der Walpurgisnacht gibt ed mehr 
mufifalifchen Anhalt; doch hat die neue Zeit fo viel 
Geifterartiged der Art geliefert, daß man alles fchon 
einmal gehört zu haben meint. Deutlicher kann's aber 
noch nicht gefchehen fein, ald hier, wo man die Heren 
auf Böden und Dfengabeln durd) die Molfen reiten 
fieht. Nebenbei enthält das Bild gute Gedanfen und 
ift mit fichtlicher Vorliebe ausgearbeitet. — Der Com— 
ponift fchließt mit einem Traum, dem poetijchiten 
Stüd der Sammlung ; das Leben möge ihm und ung 
ähnliche Träume zu Geſtalten eryftallifiren. Was fonft 
darüber zu fagen wäre, fteht lieblicher und fefter in der 
Mufif, die wir denen empfehlen, die in ven Täuſchun— 
gen der Kunft Erfag fuchen für die mancherlei der 
Wirklichkeit. 
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Felir Mendelsfohn-Bartboldy, drei Capricen. 
Merk 33, 


Dft iſt's, als breche diefer Künftler, den der Zufall 
jchon bei feiner Taufe beim rechten Beinamen genannt, 
einzelne Taete, ja Accorde aus feinem Sommernadhts- 
traum und erweitere und verarbeite Diefe wiederum zu 
einzelnen Werfen, wie etwa ein Maler feine Madonna 
zu allerhand Engelsföpfen. In jenem „Traum“ liefen 
nun einmal des Künftlers liebfte Wünfche in’s Ziel zu: 
fammen: es ift das Refultat feines Dafeins — und 
wie ed jchön und bedeutend, wiflen wir Alle. — Zwei 
der obigen Gapricen mögen einer frühern Zeit ange: 
hören, die mittlere nur der jüngften ; jene fönnten auch 
von andern Meiftern gejchrieben fein, in der mittleren 
fteht aber auf jeder Seite wie mit großen Buchftaben: 
FM. B.; — vor Allem liebe ich diefe und halte fie 
für eine Genie, die fid) heimlich auf die Erde geftohlen. 
Da fpannt und tobt nichts, ſpukt Fein Gefpenft, nedt 
nicht einmal eine Fee; überall tritt man auf feiten Bo— 
den, auf blumigen, deutſchen; ein Walt'ſcher Sommer: 
flug über’s Land aus Jean Paul ift es. Bin ich auch 
beinah überzeugt, daß dies Stüd Niemand mit fo unnad)- 
ahmlicher Anmuth fpielen könne als der Componift, und 
gebe ich Eufebius Recht, der meint „er (der Comp.) fönne 
damit das liebendfte Mädchen auf einige Augenblide un: 
treu machen,” fo mag ſich dies durchfichtig fchimmernde 
Geäder, dieſes wallende Eolorit, dieſe feinfte Mienen- 
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beweglichkeit dody von Keinem gänzlich unterdrücken laf- 
fen. Wie verfchieden davon find die andern Gapriccio’s 
und faft in gar Feiner Beziehung zur mittleren! In der 
legten nämlich fteit jo etwas von einem verhaltenen 
ſprachloſen Ingrimm, der ſich auch ganz leidlich bis zum 
Schluß befhwichtigt, aber dann aus voller Herzensluſt 
losbriht. Warum? — wer weiß e8! man ift eben zu 
Zeiten wild, nicht etwa über dies oder das, fondern 
möchte „mit fanftefter Kauft“ im Allgemeinen rechts und 
links ausſchlagen und fid) felbft aus der Erde hinaus, 
wenn’s nicht gerade noch zu ertragen wäre. Auf Andere 
wird die Caprice anders wirken, auf mich fo; ftehe es 
da. Dagegen werden wir ſämmitlich bei der erften über: 
einftimmen, wenn wir mit ihr ein leichtered Weh durch— 
leben, das von der Mufif, worein es ſich geftürzt, Lin: 
derung verlangt und empfängt. Mehr verrathen wir 
nicht. Der nädyfte Blid des Lefers aber fliege in das 
Heft jelbft. 


Ludwig Schunfe, 1fted Capriccio. Werk 9. 
2te8 Capriccio. Werk 10. 


Einmal im Frühling 1834 trat Schunfe mit feiner 
gewöhnlichen Haft in meine Stube (e8 trennte und nur 
eine offene Thür) und warf hin: „er wolle in einem 
Goncert fpielen und wie er das Stüd nennen folle, denn 
»&aprice« fage ihm zu wenig.“ Dabei faß er längjt 
am Flügel und im Feuer der-zweiten in Emoll. Leidlich 
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entzückt antwortete ich im Spaß: nenn’ es » Beethoven, 
scene dramatique« — und aljo fam e8 auf den Eon: 
certzeddel; in Wahrheit fchattet das Stüd aber nur ein 
Taufendtheil Beethovenfchen Seelenlebens ab, nur eine 
Fleine dunfle Linie in der Stimm. — Zwei Jahre find 
jeit jenem Frühling hinüber. Wenn ein Birtuofe ftirbt, 
jagen die Leute gewöhnlich: „hätt er doch feine Finger 
zurückgelaſſen;“ diefe machten's bei Ludwig S. nicht! 
ihm wuchs Alles aus dem Geift zu und von da in's 
Leben ; ihn eine Stunde ftudiren, ja die Taften C DE 
F G hin und ber üben zu hören, war mir ein Genuß 
und mehr als mandyes Künftlerconcert. Hat er nun 
auch, nad) dem jegigen möglichen Ueberblick, als Com: 
ponift nicht die Höhe erreicht, wie als Virtuog (Die 
Sicherheit und Kühnheit feines Spiels, namentlidy in 
den legten Monden vor feinem Tod, ftieg in's Unglaub: 
liche und hatte etwas Krankhaftes), ſo war ihm nad 
diefer einzigen zweiten Gaprice eine fruchtbare und 
ruhmesvolle Zukunft zugufichern. Sie hat vieles von 
ihm felbft, die Ercentricität, das vornehme Wefen, 
etwas Still» Glänzendes; dagegen wollte mir die erite 
von jeher Fälter, der Kern fogar proſaiſch vorkommen 
und gewann nur durd, feinen Vortrag. Ja, ihn fpielen 
zu hören! Wie ein Adler flog er und mit Jupiterbligen, 
das Auge fprühend aber ruhig, jede Nerve voll Mufik, 
— und war ein Maler zur Hand, fo ftand er gewiß 
als Mufengott auf dem Papier fertig. Bei feinem Ein: 
genommenfein gegen Bublicum und öffentliches Auftre— 
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ten, was ſich in etwas aus dem Verdachte, nicht genug 
anerfannt zu werden, herleitete und fich nad) und nad) 
bis zum Widerwillen gefteigert hatte, was natürlich auf 
die Leiftung zurüdwirfen mußte, kann man nicht verlan= 
gen, daß die, die ihn nur einmal obenhin gehört, in ein 
UÜrtheil einftimmen fönnen, das ſich auf dem Grund 
eines tagtäglichen Berfehrs zu jo großer Erhebung her: 
ausftellte. Doc) ftehe hier, einen Begriff feiner weitge- 
diehenen Meifterfchaft zu geben, ein Fein Beifpiel, das 
mir eben einfällt. Wenn man Jemandem etwas dedicirt, 
jo wünfcht man, daß er's vorzugsweife fpiele; aus vie: 
len Gründen hatte ich ihm vielleicht eines der ſchwierig— 
ften Glavierftüde, eine Toccata, zugeeignet. Da mir 
fein Ton entging, den er anfchlug, fo hatte ich meinen 
leifen Aerger, daß er fich nicht darüber machte, und fpielte 
fie ihm, vielleicht um ihn zum Studiren zu reizen, zu 
Zeiten aus meiner Stube in feine hinüber. Wie vorher 
blieb alles mäuschenftill. Da, nad langer Zeit befucht 
ung ein Fremder, Schunke zu hören. Wie aber ftaunte 
ich, ald er jenem die Toccata in ganzer Vollendung vor: 
fpielte, und mir befannte, daß er mich einigemal be- 
laufcht und fie ſich im Stillen ohne Glavier herausitu: 
dirt, im Kopfe geübt habe. — Leider brachte ihn aber 
jener Verdacht des Nicht» Anerfanntwerdend zuweilen 
auf unrechte Ideen; einmal hielt er feine Leiftungen für 
noch zu gering und fprach begeiftert von neuen Paga— 
nini-Idealen, die er in ſich fpüre und „daß er fidy ein 
halbes Jahr einfchließen und Mechanik ftudiren werde ;” 
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einmal wollte er wieder die ganze Muftf bei Seite legen 
u. ſ. w. — Dod zogen joldye Gedanken nur wie ein 
Schmerz um ein erhaben Geficht und er blieb feiner 
Kunft mit allem Feuer bis zu feinen legten Stunden 
zugethban, wo er im Fieber die Umftehenden bat, ihm 
eine Flöte zu bringen. — 
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Aus den Büchern der Davidsbündler. 
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I. 
Sechszehn neue Etuden. 


Das Titelblatt hat fich verloren und id) kann ohne 
alle Amorbinde und Blende recenfiren: denn Namen 
machen unfrei, und ‘Berfonalienfenntniß vollends. Soll: 
ten die Etuden daher von Mofcheles fein, fo fürchte ich 
nicht, fie zu fehr tadeln zu müfjen wegen Gharafters 
ſchwäche, — oder von Chopin, fo foll mich fein ſchwär— 
merisch Auge nicht verführen, — oder von Mendels— 
john, den fpür’ id) taufend Schritte weit in den Fingern 
und fonft, — oder von Thalberg, fo foll er die Wahr: 
heit erfahren, — oder gar von dir, Floreftan, der du 
und am Ende einmal mit „Biolinetuden für Clavier“ 
überrajchen wirft, wie du deren fchon orchefterartige 
gefegt, fo foll unfern Goliathen nichts verſchwiegen 
bleiben. Nachdem idy einen prüfenden En-Gros-Blick 
in das Heft geworfen (ich halte viel von der Notenge: 
ſtaltmuſik für's Auge), fo gefteh’ ich, daß es wohl nicht 
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allein an den fehr fcharfen, einzeln ftehenden, wie in 
Stein gehauenen Köpfen liegt, daß ein jeder etwas zu 
bedeuten und die lofe verfchlungenen Stimmfäden immer 
in einen Flaren Büfchel zufammen zu wachjen fcheinen. 
Sodann fieht mid) etwas ungemein Solides an, dabei 
Säuberlihes, Gepugtes, in der Art, wie ſich alte Leute 
noch Sonntags gern anziehen, vor Allem aber etwas 
MWohlbefanntes, dem man ſchon im Leben einmal begeg: 
net zu haben meint. Von romantifchen Gießbächen hör’ 
ich nichts, wohl aber von zierlichen Springbrunnen in 
verfhhnittenen Tarusalleen. Doch find dies alles optiiche 
Ahnungen und bei Weiten ficherer ſchlag' ich gleich 
©. 30 auf — »Moderato en carillon «: 





Garillon heißt jedenfalls Glockenſpiel und vergleiche 
ih die Etude einem klingenden chinefifhen Thurm, 
wenn der Wind unter die närrifhen Glöckchen fährt. 
Sehr hübſch find’ ich fie und erachte fie eines guten 
Mufifers wurdig ; ja fie hat etwas Cramerjches, Weiter 

— ©, 32; 


Andante cantabıle. 


Fe 














Melodie fcheint mir deine Stärke nicht, verfchleierter 
Künftler, aber wie fannft du auch ©. 34 innig werden. 
Iſt e8 doch, als glühe in ein greifes Geſicht ein Blig 
von früher hinein, und verfläre e8 eine Weile und es 
finfe dann wieder ermattet auf's Ruhebett zurüd. Bon 
Ehopin ift die Etude nicht: darauf ſchwoͤr' ich. Zurüd 
— S. 2: 


Allegro moderato. 





Hier könnte Moſcheles ſeine Hand im Spiel haben, 
wenn ſie ſich nicht gar zu lang in der urſprünglichen 
Tonleiter bewegte: aber wie glücklich geräth ſie in einer 
neuen Bewegung an ein Ziel: 
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Weiter finde ih S. 23: 


Con affetto e soave. 
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* * feilt ſeit langen Jahren an einem 
Heft: ich bekomme ihn hier ſtark in Verdacht. Das geht 
ſo feſt durch den Harmonieſtrom, ohne Bangen, auf 
eine ſeichte Stelle oder eine Untiefe zu gerathen; ja im 
Edur ſteigt es ans Land und ſonnt ſich auf grünem 
Raſen, dann aber flugs wieder in die Wellen hinein. 
Zurüd ©. 18: 


Andante leggiero- 


| r 





7 


— die mid) irre am Gomponiften macht und einen fer: 
nen füdlichen Anflug, ja Aehnliches von einem Quartett 
aus einer Bellinifchen Oper hat. Ich vermuthete fchon 
auf ein Oeuvre posthume von Clementi: aber hier fühl’ 
ich jüngfte Einflüffe. Dagegen fcheint mir S. 2 ſehr 
altväterifch, S. 28 und 42 troden und langweilig. 

Mas aber funfelt hier, ©. 26, und duftet auf 
mid) ein: 


Scherzando. 





Ein webendes Tonfpiel von ſechs und mehren Stim: 
men, ein glüdliches Durcheinander, ein Plaudern von 
geliebten Lippen — und wahrhaftig, bier ſenk' ich 
meinen Degen, denn nur ein Meijter kann folches. 
Noch dazu macht mich diefer Gang ftußig : 
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— und gar zu meiner Verwunderung fteht über einer 
der Etuden Nro. 97. — Sollten fie am Ende gar vom 
alten I. B. — — — 

Freilich, Eufebius, find ſie's und ich überfege ſchon 
feit lange an dem Titel, welcher lautet: 46 nouvelles 
Etudes pour le Pianoforte, compos6es et dedices A 
Mr. A. A. Klengel, organiste à la cour de sa Majest& 
le Roi de Saxe par son ami J. B. Cramer, membre 
de l’academie royale de Musique à Stockholm. 
Oeuv. 84. (Nro. 85—100.) Propriete des editeurs. 
Enregistre dans l’archive de l’union. Vienne, chez 
T. Haslinger, editeur de musique etc. 


Eufebiuß, 


9 
II. 


Tansliteratur. 


J. €. Keßler, drei Polonaifen. W. 25. — Sigiem. Thalberg, 
zwölf Walzer. W. 4. — Glara Wied, Valses Romantiques. 
W. 4. — 28. Edlervon Meyer, Salon, fehs Balzer. W. 4. — 
Franz Schubert, erfle Walzer. W. 9. Hft. 1. — Derfelbe, 
deutfhe Tänze. W. 33. 


— „Und nun fpiele, Zilia! Ich will mid) ganz unter: 
tauchen in den Tönen und nur zuweilen mit dem Kopf 
vorguden, damit ihr nicht meint, ich wär’ ertrunfen an 
der Wehmuth; denn Tanzmuſik ftimmt ſchmerzlich und 
jchlaff wie umgefehrt Kirchenmufif froh und thätig, we— 
nigitens mid,” — fprad) Floreftan, während Zilia 
ſchon in der erften Keßlerfchen Polonaife jchwebte. 
„Freilich wär’ es ſchön,“ fuhr jener fort halb hörend 
halb fprechend, „ein Dutzend Davidsbündlerinnen mach— 
ten den Abend zum unvergeßlicyen und umfchlängen fich 
zu einem Grazienfeſt. Iean Paul hat ſchon bemerkt, 
wie Mädchen eigentlich nur mit Mädchen tanzen follten 
(wo ed dann freilich manche Brautfefte weniger gäbe), 
und Männer (fep’ ich hinzu) überhaupt nie.” — „Ges 
ſchähe es aber dennoch (fiel Eufebius ein), jo müßte 
man beim Trio zu der Davidsbündlerin fagen: »fo ein: 
fach bift auch du und fo gut« — und beim zweiten Theil 
wäre fehr zu wünſchen, daß fie ven Blumenftrauß fallen 
ließe, um ihn im Fluge aufheben und auffehn zu dürfen 
in's danfende Auge.“ Dies alles aber ftand mehr in 
Eujebs feinem und in der Muſik, als er es geradezu 
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wörtlich ſprach. Floreſtan redte nur manchmal den Kopf 
in die Höhe, namentlidy bei der dritten Polonaife, die 
jehr glänzend und voll Hörner: und Geigenflang. 

„Seht etwas Raſcheres und fpiel Duden Thalberg, 
Euſeb, Zilias Finger find zu weich dazu,” fagte Flore: 
ftan, hielt aber bald auf und bat, die Theile nicht zu 
wiederholen, da die Walzer zu waflerhell, namentlich der 
neunte, der auf eine Linie ginge, ja in einen Tact „und 
ewig Tonica und Dominante, Dominante und Tonica. 
Indeß iſt's gut genug für den, der unten zuhorcht.“ Der 
aber unten ftand (ein Student) fehrie nad) dem Schluß 
im Grnft Da Capo und alle mußten viel ladyen über 
Floreſtans Wuth darüber und wie er ihm hinunterrief, 
er möge fich forticheren und nicht durch ähnliche Auf: 
munterungen ftören, fonft würde er ihn durch einen 
Stundenlangen Terzentriller zum Schweigen bringen 
u. ſ. w. — 

Alſo von einer Dame? (würde ein Recenſent bei den 
Valses romantiques anfangen). Ei, ei, da werden wir 
die Quinten und die Melodie nicht zu weit zu ſuchen 
brauchen. 

Zilia hielt vier leiſe Mondſchein-Accorde aus. Alle 
horchten aufmerkſam. Auf dem Flügel lag aber ein Ro: 
fenzweig (Floreftan hat an der Stelle der Leuchter immer 
Dafen mit Blumen), der von der Erſchütterung nach 
und nad auf die Taften geglitten war. Wie nun Zilia 
nach einem Baßton hafchte, berührte fte ihn zu heftig 
und hielt inne, weil der Finger blutete. Floreſtan fragte, 
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was ed wäre? — Nichts,” fagte Zilia, — „wie diefe 
Walzer ſind's noch feine großen Schmerzen, und nur 
Blutstropfen von Rofen hervorgelodt.” Die aber diefes 
fagte, möge nie andre fennen lernen! — 

Nach einer Pauſe ftürzte -fih Floreftan in den 
Meyerſchen Salon voll glänzender Gräfinnen und 
Gefandtinnen. Wie einem das wohlthut, Reichthum 
und Schönheit im höchſten Stand und Schmud und 
oben droben die Muſik; alle fprechen und niemand hört 
vom andern; denn die Töne überfcylagen in Wellen ! 
„Dabei (preßte Floreſtan heraus) verlangts einem 
ordentlich nach einem Inftrument mit einer Octave mehr 
links und rechts, damit man nur redyt ausholen könne 
und ſchwelgen.“ Man hat feine Borftellung, wie Flore— 
ftan fo etwas fpielt und wie er fortftürmt und fortreißt. 
Auch waren die Davidsbündler ganz erhigt und riefen 
in der Aufregung (eine muſikaliſche ift unerfättlich) 
nad) „mehr und mehr,” bis Serpentin zwifcben den 
Walzern von Schubert und dem Boleros von Chopin 
zu wählen vorjchlug. „Treff? ich” — rief Sloreftan und 
ftellte füch in eine Ede weit vom Flügel — „mid) von 
hieraus auf die Elaviatur ftürzend, den erften Accord 
aus dem legten Sat der Dmoll-Symphonie, fo gilt 
Schubert.“ Natürlich traf er. Zilia fpielte die Walzer 
auswendig. 

Erſte Walzer von Franz Schubert, Fleine Genien, 
die ihr nicht höher über der Erde ſchwebt als etwa die 
Höhe einer Blume ift, — zwar mag id) den Sehnſuchts— 
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walzer, in dem fich ſchon hundert Mädchengefühle abge- 
badet und auch die drei legten nicht, die ich als äfthe- 
tiichen Fehler im Ganzen ihrem Schöpfer nicht ver- 
zeihe; — aber wie fi) die übrigen um jenen herum: 
drehn, ihn mit duftigen Fäden mehr oder weniger 
einfpinnen und wie fich durdy alle eine fo ſchwärme— 
tifche Gedanfenlofigkeit zieht, daß man es felbft wird 
und beim legten noch im erften zu fpielen glaubt — ift 
gar gut. 

Dagegen tanzt freilich in den „deutichen Tängen“ 
ein ganzer Bafching. „Und trefflicd wärs,“ fchrie Flore— 
ftan dem Fritz Friedrich' ind Ohr, „vu holteft deine 
Laterna magica und fcatteteft ven Masfenball an ver 
Wand nad.” — Der mit Jubel fort und wieder da. 

Die folgende Gruppe gehört zu den lieblichften. Das 
Zimmer matt erleuchtet — am Clavier Zilia, die ver: 
wundende Rofe in den Loden — Eufebius im ſchwarzen 
Sammetrod über den Stuhl gelehnt — Floreftan (dee: 
gleichen) auf dem Tiſch ftehend und iceronefirend — 
Serpentin, Walts Naden umfchlingend mit den Beinen 
und manchmal auf und ab reitend — der Maler à la 
Hamlet, mit Stier-Augen feine Schattenfiguren aus— 
framend, von denen einige fpinnenbeinigte ſchon von 
der Wand zur Dede liefen. Zilia fing an und Floreftan 
mochte ungefähr fo ſprechen, obgleich alles viel aus: 
gearbeiteter: 





1) Dem tauben Maler. 
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Nr. 1. Adur. Gedränge von Masken. Bauen. 
Trompeten. Lichtdampf. Perüdenmann: „es feheint ſich 
alles fehr gut zu machen.” — Nr. 2. Komiſche Figur 
ſich Hinter den Ohren Fragend und immer „pit, pit“ 
rufend. Verſchwindet. — Nr. 3. Harlefin die Arme in 
die Hüften geſtemmt. Kopfüber zur Thür hinaus. — 
Nr. A. Zwei fteife vornehme Masken, tanzend, wenig 
miteinander redend. — 9. Schlanker Ritter, eine Masfe 
verfolgend : habe ich Dich endlich ſchöne Zitherfpielerin. 
— ‚Laßt mid) los.“ — Entflieht. — 6. Straffer Hufar 
mit Kederftug und Säbeltafhe. — 7. Schnitter und 
Schnitterin, felig miteinander walzend. Er leife: „Biſt 
du e8% Sie erkennen fih. — 8. Badıter vom Land 
zum Tanz ausholend. — 9. Die Thürflügel gehn weit 
auf. Prächtiger Zug von Rittern und Edeldamen. — 
10. Spanier zu einer Urfulinerin: „ſprecht wenigfteng, 
da ihre nicht lieben dürft.” Sie: „dürft' ich lieber nicht 


Mitten aber im Walzer fprang Floreftan vom Tiſche 
zur Thür hinaus. Man war fo etwas an ihm gewohnt. 
Auch Zilia hörte bald auf und die Andern zerftreuten fich 
hierhin und dorthin. | 

Sloreftan pflegt nämlich oft mitten im Augenblid 
des Vollgenuffes abzubrechen, vielleicht um deſſen ganze 
Friſche und Fülle mit in die Erinnerung zu bringen. Dies: 
mal erreichte er auch, was er wollte — denn erzählen fc 
die Freunde von ihren heiterften Abenden, fo gedenfen fie 
allemal des achtundzwanzigſten Decembers 18**, — 





Etuden für das Pianoforte. 


Kein Genre der Pianofortemufif hat fo viel Treff: 
liches aufzuweifen, als das der Etuden. Die Urſache 
liegt nah : die Form ift eine der leichteften und anziehend- 
ften, der Zwed, für den gearbeitet wird, fo klar und 
feftgefeßt, daß man nicht fehlen kann. Wir ftellen unten 
überfichtlich Etuden mehrer Gomponijten zufammen, 
theils ältere, die zum Theil überfehen, theild neuere, 
die noch nicht öffentlich befprochen worden find. Im 
Allgemeinen jchiden wir voraus, daß die zu beſprechen— 
den nur als Specialitäten anzufehen find, als Verbin: 
dungsfäden, die fich zwifchen den Epochenbezeichnenden 
Meifter-Etuden von Cramer, Elementi, Moſche— 
les und Chopin hindurchziehen, im Einzelnen aber 
manches Vorzügliche enthalten, weshalb fie von Zeit 
zu Zeit vorzunehmen fein möchten. 


3. P. Piris, Etuden in Walzerform. 
Merf 80. 


Im weiteiten Sinne ift jedes Muſikſtück eine Etude 
und das leichteite oft die ſchwerſte. Im engen müſſen 
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wir aber an eine Studie die Forderung ftellen, daß fie 
etwas Befonderes bezwede, eine Fertigkeit fördere, zur 
Befiegung einer einzelnen Scywierigfeit führe, liege 
diefe in der Technik, Rhythmik, im Ausdrud, im Vor: 
trage u. f. w.; finden ſich untermifchte Schwierigfeiten, 
fo gehört fie dem Genre der Gaprice an; dann thut man 
eben fo wohl und befier, das Studium auf größere 
zufammenhängende Eoncertfäge zu verwenden, Die in 
neuerer Zeit, wie befannt, alle Arten Difficultäten 
enthalten und vollauf zum Studiren geben. 

Die obige Forderung feitgehalten, jo fommen ihr, 
wie fi) von dem auch als Lehrer geichägten Componiſten 
erwarten ließ, dieſe Miniaturetuden faft immer nad). 
Sollten manche ſolchen pädagogischen Schmeichelmitteln 
nicht hold fein, fo follen fie doch bedenfen, daß man 
ein Kind, ein Mädchen nicht täglich mit Tonleiter: und 
Fingerübungen = Spiele quäle, fondern zur rechten Zeit 
etwas Tanzliches einftreue. Im Gegenfag daher zu 
manchem berühmten Glaviermeifter greifen wir den be— 
rühmten Sat, „junge Seelen follen feine Tänze jpielen, 
fondern wo möglich gleich Beethoven,” als falſch an 
(eben fo wie den, daß fie nichts auswendig lernen 
follen) und empfehlen diefe Walzer als nügliche Inter: 
mezzis, als fingergut, artig, lebhaft und mufifalifch. — 
Unter den Bäflen des Iten Walzers fteht das Wort 
Cornemuse. Wir erinnern und genau, wie und Das 
Wort früher beunruhigte (die Etuden find ſchon 8—10 
Jahr alt), da wir etwas Mufenartiges dahinter ver 
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mutheten, bis wir endlich im Lerifon einen „Dudelſack“ 
fanden. Es fcheint dies Wort eine Bereicherung der 
fritiihen Terminologie, von dem nicht einmal Herr 
Gollmik in feiner weiß und das fich unter mandye —iche 
Gompofition gehörte. Dabei (wir find einmal im Klein: 
lichen) fällt ung die „Iris“ ein, die neulich hinter dem 
Worte Ecco, das im legten Sabe des zweiten Herzichen 
Goncertes vorfömmt, einen lateinischen Fingerzeig, auf: 
sumterfen, über die Schönheit der Compoſition nachzu— 
finnen, jehben wollte, — während das Wort wohl faum 
mehr als Echo bedeutet, d. h. Wiederholung einer 
Phraſe, wie aus der Ferne. 


Pohl, 3., Divertiffements oder Exercices in 
Ecoffaifenform. 


Die Divertiffements find dieſelben, die wir ſchon 
früher unter dem Titel: Caprices en forme d’Anglaises 
anführten und dort nach Gebühr lobten. Wir wieder: 
holen nachdrücklich, was wir von ihnen rühmten, ob» 
gleich fie allerdings mehr in die Allgemeinheit des 
Gapriccios ausfchweifen und nur einige (1. 4. 6. 15. 
16. 21.) ausgeprägte Etudenphyfiognomieen tragen. 
Für das Ueberfchlagen der Hände und das Eingreifen 
der Finger in die andern, wodurd) eine fo befondere 
Färbung hervorgebracht wird, ift am meiften geforgt, 
übrigens für alle Gattungen von Schwierigfeiten , wie 
fie freilich nur Spielern erfter Claſſe geboten werden 
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dürfen. Ald Compofition muß man das Heft dem 
Beiten der Genremuſik gleichftellen, — ein wahrer Bril: 
lanten » Schmud, wo jeder einzelne eine befondere Farbe 
trägt und alle aus derfelben Mine gefommen fcheinen — 
Geift und Originalität auf jeder Seite, daneben fehöner 
freier Sa und innige Kenntniß der Mittel des Inftrus 
ments. Ob der Componiſt auch über größere Formen 
herriche, wiſſen wir leider nicht, da wir von feinen an— 
dern Compofitionen, die der Hofmeifterfche Katalog 
aufzählt, nichts zu Händen befommen fonnten. Erfahren 
wir etwas darüber, fo joll es der Lejer auch. Noch be: 
richtigen wir einen Irrthum mit großer Freude. Wir 
führten an der oben bezeichneten Stelle an, daß der 
Verfaffer geftorben fein folle. Nach andern guten Nach: 
richten lebt er indeß noch in ‘Paris, foll ſich jedoch von 
aller weltlihen Muſik losgefagt haben und nur dem 
Studium des Gontrapuncts leben. Wir führen dies 
an, da nad) den obigen Ecofjaifen die Zufunft des 
Componiſten mehr der glänzenden Welt, als dem engen 
Klofter anzugehören fehlen, — jene müßten denn, wie 
es auch vorfümmt, in einer befonders aufgeregten Lebens: 
epoche entitanden fein. 


_ Maria Sppmanowsha, 12 Etuden (Heft 1. 2.). 


Der Name wird vielen eine fchöne Erinnerung fein. 
Wir hörten diefe Virtwofin oft den weiblichen Field 
nennen, worin, diefen Etuden nad) zu fchließen, etwas 

u. 2 
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Richtiges liegen mag. Zarte blaue Schwingen ſind's, 
die die Wagſchaale weder drüden noch heben, und. Die 
Niemand hart angreifen möchte. Muß man es ſchon 
hoch anfchlagen, wenn rauen Etuden nur ipielen,, jo 
noch mehr, wenn fie fie ſchreiben; dazu find Diefe 
wirklich gut und bilvend, namentlid) für Grlernung in 
Figuren, Verzierungen, Rhythmen u. ſ. w. Sieht man 
auch überall das unfichre Weib, befonders in Form und 
Harmonie, fo auch das mufifalifch fühlende, das gem 
noch mehr fagen möchte, wenn e8 könnte. An Erfin 
dung und Charakter heißen wir fie ‚jedenfalls das 
Beventendfte, was die mufifalifche Srauenwelt bis jegt 
geliefert, wobei noch zu bevenfen, daß fie ſchon vor 
langer Zeit gefchrieben find und deshalb vieles für neu 
und außerordentlich gefchägt werden muß, was nad) 
und nach gewöhnlich und allgemein geworden. — 





I. €. Kefler, Etuden. 
Merf 20. Heft I—A. 


Es wundert ung, daß wir in fo vielen Heften eines 
. Componiften, den wir anderweitig ald einen Mann von 
Geift, fogar poetifchem Geift fhägen gelernt haben, fat 
nichts als Fingerübungen, Trocknes, Bormelled und 
Berftandesmäßiges fanden. Denn fie find ſaͤmmtlich fo 
nad) einer Weife zugefchnitten, dabei fo in die Länge 
und Quere gezogen, daß man fie nur fehr phantafie- 
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vollen Spielern zur Abkühlung anempfehlen kann, daß 
minder feurigen, bloß mechanischen Spielern hingegen, 
für die wenige Fertigfeit mehr, die fie durch deren Stu: 
dium erlangen, vollends die legten Tropfen Blutes aus: 
gezogen würden. — Der Schreibftyl an und für ſich ift 
übrigens rein, ausgebildet, Fräftig und nähert fich dem 
Gramerichen, ohne defien Reize zu befigen. Befäße man 
nur immer Fauftmäntel, um in der Stunde, wo Com: 
poniften ihre Manuferipte an die Verleger abfenden, zu 
ihnen fliegen zu können! — Diesmal hätten wir nur 
Nr. 1., 3., 15., 18., 22. und 24. fortgelaffen, die an- 
dern ftehen fürzer und bündiger im Cramer — und neh: 
men wir nur nody Nr. 5. aus, vor der wir, hat fie der 
Componiſt wirklich mit kreuzweis über einander gefchla: 
genen Händen am Glaviere componirt und nicht etwa 
auf dem Papiere transponirt, im Staube nievderfallen ; 
man wird fo einen Fall nur durch Zuziehung der Noten 
begreiflich finden. 


9. Kertini, 25 Capricen oder Etuden. 
Merk 94. 


Der Eomponift fchlägt hier zwei Weltfaiten an, Die 
tiefe pathetifche und die hohe frivole und vereinigt fomit 
die Krone Bellinis und Auberd unter einem Hut. Im 
Grunde halten wir jedoch diefen jungen Componiſten 
für einen etwas faden ‘Batron, der wohl nad) der erften 
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Bekanntfchaft (durch feine älteren Etuden) einen ange- 
nehmen Eindrud hinterließ, in der Länge aber unaus- 
ftehlich wird. So ift denn in diefen Etuden ziemlich 
Alles nur aufgewärmt, coquett, ftudirt, — Lächeln, 
Seufzen, Kraft, Ohnmacht, Anmuth, Arroganz. „Wir 
leben des Troftes, daß fich foldher Flitter nie lange in 
der Welt halten fann, und fallen weiter nicht darüber 
her: — aus gewiffen Gründen empfehlen wir fogar de— 
nen, die fich in der großen Welt nicht zu benehmen wiſ— 
jen und doch in ihr leben wollen und leben müffen, dieſe 
Etuden als vorzüglich, da allgemeine Redensarten faum 
mit mehr Cleganz und fcheinbarer Tiefe ausgefprodyen 
werden fönnen, ale es Bertini verfteht, d. h. da er fo 
außerordentlich elaviergemäß und wohlflingend ſetzt, daß 
man fein Glück machen muß — bei reihen Wittwen und 
auch fonftig. 

Menden wir und zu edleren Werfen, zu den Etuden 
von C. Mayer, 5. W. Grund, C. E. F. Weyſe, 
5. Ries und 2. Berger. 


€. Mayer 6 Etuden. 
Merf 31. 


Dem Achilles gibt man einen Gentauren zum Leh— 
rer; ſchöne Spiele jedoch wollen wir bei den Grazien 
lernen. Die obigen Etuden find welche, — Grazien von 
anmuthiger Geftalt und hellem Angefichte. 
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Wir Alle wiffen noch von der Schule her, wie wir 
und vor gewiflen Lehrern ihrer Kälte und Strenge wegen 
beinahe fürdyteten, während wir und auf die „Stunden“ 
anderer ordentlich freuten. Aehnlidy verhalten fich ans 
dere Etuden zu unfern ; man bleibt mit Freude über die 
Zeit bei ihnen und fucht fie recht inne zu werden „da fie 
einen gleich vorneherein freundlich anfehen und durch 
nidyts Schwierigverwideltes abichreden. Und dann 
ftoßen wir oft auf traurige Oeftalten, welche die Schul— 
ftube zufammen gedrüdt, ſtumm und fcheu gemacht hat. 
Sie wiſſen, find fie fich felbft überlaffen, weder rechts 
noch) links, — wiffen nicht, wie fte es anfangen follen, 
weiter zu fommen, — gehen zwei Echrittevor und wieder 
einen zurüd. In folche erfältete Naturen Leben und Ton 
zu bringen, gebe man ihnen diefe und ähnliche Etuden— 
compofitionen in die Hand, deren Schwierigfeiten der 
Möglichkeit der freien Darftellung nicht im Wege -ftehen. 

Als Etuden befonders befehen, fo erfennt man in 
ihnen den gründlichen Birtuofen, der fein Inſtrument, 
wenn auch nicht nach vielen Seiten hin, doch deſſen 
eigentlichen charakteriſtiſchen Ton ftudirt hat, der dem 
Spieler nichts zumuthet, was er nidyt nad) und nad) 
mit Sicdyerheit ausführen lernen fönnte, der, mit einem 
Worte, etwas Unclaviermäßiges gar nicht mehr erfinden 
fann. Erwarte man alfo feine gefährlichen Zidzadläufe 
oder Niefenfprünge, fondern eben Graziengänge und 
MWindungen, welche die Glieder minder fräftigen, als 
frei und geſchmeidig machen. — Die erfte und dritte 


jcheinen etwas aufgeregter, doc wallt nichts über den 
Rand. Die zweite ift durchaus liebenswürdig, vom 
zweiten Theil an gut gejegt, übrigens nügliche Uebung. 
Der Charakter der vierten erinnert an eine von Mofche: 
les in E; fie würde durch Verfürzung gewinnen, indeß 
bleibt fie auch lang lieblich genug, Mit. der fünften 
jcheint ein Rondo angelegt, das wir ausgeführt wünfch: 
ten. Die legte gefällt uns ald Compoſition am wenig» 
ften; es fehlt ihr ein rhythmiſcher belebender Gedanke, 
den wir der linfen Hand gegeben hätten; als Hebung 
für die Geläufigfeit der rechten Hand rathen wir fie oft 
zu fpielen. — 
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$. Ries, 6 Exercices. 
Merf 31. 


Wir genügen hier nur der Pflicht der Pietät gegen 
das Jugendwerk eines Meifterd, deſſen hohe Verdienite 
um die Ausbildung des lavierfpield nicht vergefien 
werden müſſen. Mit Luft erinnere ich mid) nod) des 
Tages vor länger als zehn Jahren, wo mir diefes Heft 
in die Hände fiel. Alles dünkte mir riefig, unüberwind- 
ih, namentlid) die erfte fonderbar verfchränfte, ausge: 
zadte, und die in Ddur, wo Adhtel, Triolen und Sechs⸗ 
zehn= Theile übereinander gebaut find und bei der mein 
Lehrer äußerte: „fie fei zehnmal leichter zu componiren 
ald zu fpielen,“ was ich damals nidyt verftand. Die 
Schwierigkeit betreffend, änderte fid) nachmals meine 


Meinung und ift nur der Refpect vor diefen Etuden 
derfelbe geblieben. Wir legen fie von Neuem Jedem 
und Allen an's Hei. 


$. W. Grund, 12 große Etuden. 
Merf 21. 


Bielleiht daß mancher die Hand fieht, mit der wir 
diefe Etuden (wie die nachfolgenden von Weyſe und 
Berger) hoch über die Fläche mittelmäßiger Werfe 
halten, weldye Ausgezeichneteds weniger namhafter 
Künftler jo oft zurüdvrängen, öfters ganz überdeden. 
— Gie find dem Meifter Mofcheled gewidmet, und 
dürfen es ſein; denn wir haben einen Künftler vor 
und, der, was ihm von höherer Hand verliehn, auf 
die würdigfte Weije ausgebildet, und feiner Kräfte und 
Mittel ſich bewußt, diefe in ihrer Ausdehnung ange: 
wandt hat. Was und die Etuden vorzüglich) werth 
macht, ift, daß fie, eben jo charakteriſtiſch als technifch- 
bildend, Nahrung für Hand und Geift zugleich bieten. 
Wir erinnern und nirgends eine ausführliche Anzeige 
geleſen zu haben und geben dieje. In der erften ift eine 
Figur durchgeführt, die Finger der rechten Hand, na= 
mentlich die fchwächern zu ftärken. Ein Zug, der dem 
Eomponiften beinahe Manier geworden, zeichnet dieſe 
Etude wie ziemlich alle andern aus, daß nämlich nad) 
dem Ende hin gewöhnlid) ein neuer melodifcher Gedanfe 
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auftritt, wodurch die eigentliche Hebung wie etwas zu: 
rüdgedrängt fcheint, ohne jedoch ganz ftill zu ftehn; es 
gefällt ung diefe Weife ausnehmend, — Nr. 2. Uebung 
in Dctaven und mehr ald das: — poetiſches Bild von 
einer zarten Künftlerhand entworfen. — Nr. 3. Sanft 
und eben, ohne befondere Auszeichnung. Das Pedal 
heben wir erft zu Ende des Tactes auf, da die Borhalte 
durch die vielen Hauptaccordnoten doc) im Augenblide 
zum Schweigen gebracht werden. In Bachs Erercices 
Heft 1. Nr.2, fteht eine ganz ähnliche Etude. — Nr. 4. 
Leichtfertiges und Coquettes gelingt dem Componijten 
nur wenig, er ift zu deutſch dazu und mag's getroft 
Anderen überlafien. — In Nr. 9. lebt er wieder in feiner 
Ephäre, doch verliert das Stüd auf ©. 14. Syſt. 3. 
an Spannung. — Nr. 6. In den Etuden von Era: 
mer (Nr. 4. in Emoll), Mofcheles (Nr. 17, in Fis moll) 
und Ries (Nr. 1. in Cwoll) finden ſich welche zu glei⸗— 
chem Zwede. Die vorliegende fcheint uns nicht frei 
genug geichaffen, mag aber, raſch, ſcharf Note auf Note 
gefpielt, Effect madyen. — Nr. 7. Gehört in die Gat- 
tung von Nr. 4. Als Uebung war fie uns ein alter 
Befannter, der ung früher oft zu fchaffen machte. — 
Nr. 8. Trefflih, Dfftanifchen Charakters. Die vor: 
fommenden Quinten ftören uns nicht; wir fchäßen es 
fogar, daß er ihnen nicht pedantiſch auszuweichen fuchte, 
— Nr. 9. In Hummeljcher Art. Die Fiorituren-find 
etwas fteif und können wir namentlich din ſchmachtenden 
Ausgang wie Seite 25. im letzten Tact, Seite 26 
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Tact 5., gar nicht ausftehen. Die Art der Bearbeitung, 
wie Seite 26. bei dem Wiederauftreten des Hauptge- 
fanges, fteht dem Verfaffer viel edler an. — Nr. 10. 
Die geiftwollfte und eigenthümlichfte und zwar durchweg 
vom erſten bi8 zum legten Tact. Wir ftreichen fie roth 
an. — Nr. 11. Schwierig, aber nüglid und dankbar. 
— Die legte wird im Verlauf. monoton, zumal jchon 
die Figur in Nr. 7. verbraudyt. Geiftreicher, lebhafter 
Vortrag würde das Erftere vergefien machen. 


— — — — — 


€. €. 8. Weyſe, 8 Etuden. 
Merk 8, 


Leider fennen wir von den Arbeiten dieſes Compo— 
niften (der audy Symphonieen, Opern und Kirchenftüde 
geichrieben) nichts al8 die obigen Studien und Bravour⸗ 
Allegros für Pianoforte. Bei den legteren fällt ung der 
Ausspruch eines competenten Richters (Mofdjeles) ein, 
nad) welchem Weyſe durch dies eine Werf ſich einen Platz 
unter den erſten lebenden Glaviercomponiften gefichert 
hätte. Ein lobendes Privaturtheil darf wohl veröffent: 
licht werden, zumal hier, wo jeder Unbefangene ohne 
Weiteres einftimmen muß. — 

Die meiften der. neu erfcheinenden Etuden neigen 
fichh mehr oder weniger ver Schule diefes oder jenes 
Meifters zu, (der Fieldſchen, ver Hummelfchen, Era- 


merfchen u. f. w.); die vorliegenden ftehen durchaus 
jelbftftändig und abgeſchloſſen da und vielleicht nur dem 
Styl Beethovend in etwas verwandt. Am Tiebiten 
(ichreibt Eufebius irgendwo) möchte ich fie jenen einfa- 
men Leuchtthürmen vergleichen, die über das Ufer der 
Welt hinausragen, während es freilich Geniuffe höherer 
Art gibt, leicht und ſtolz wie Segel fchwebend, und 
neue Länder aufjuchend. Anders ausgedrüdt: es finden 
jich einzelne Talente, die weder der Allmacht des gerade 
herrfchenden Genius, noch der der Mode unterthan, 
nach eigenem Geſetze leben und ſchaffen; vom erfteren 
haben fie allerdings das an fi), was Fräftigen und edlen 
Naturen überhaupt gemein: die Mode verachten fie 
aber geradezu, — und an Ddiefer Unbeugfamfeit, ja 
Hartnädigfeit, mit der fie Alles, was einem Werben 
nach Volksgunſt ähnlich fähe, von fich weifen, liegt es 
wohl, daß ihre Namen gar nicht bis zum Volke dringen, 
vielleicht zum Schaden Beider, obwohl das legtere 
natürlich am meiften verliert. 

Was uns aljo hier geboten wird, rührt von einem 
Driginalgeifte her, wie wir nicht viele aufzeigen können. 
Die erfte Etude gleich, wie gefund, deutfc und ritterlich ! 
Die Farben find ihm zu wenig zum Gemälde, er haut 
wie in Stein und jeder Schlag trifft fiher. — In der 
zweiten fingt eine Ballade, über welche tiefere Stimmen 
auf» und abfteigen. Hier, wie in manchen andern des 
Heftes, unterbricht der Componiſt den Faden der Etude 
durd) einen freien Gedanfen; wir bemerften etwas ähn- 
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liches ſchon in den Grund'ſchen Etuden, hier gefchieht es 
indeß fühner und phantaftiicher. Die ganze Nummer 
ift ausgezeichnet. — In der dritten Nummer müffen 
Geſang und Begleitung vorfichtig gefchieden werden; 
fie ſcheint uns jedenfalls zu lang und namentlicd) da, wo 
die linfe Hand die Figur aufnimmt, melodieenleer: da: 
gegen bietet fie eine gute Uebung im Staccato und im 
Eingreifen in die DObertaften. — Nr. 4, ift durchaus 
eigenthümlich, in der Form etwas roh, aber phantaftifch, 
und überall Funken fprühend. — Die fünfte fticht nicht 
hervor, wird aber, fehr raſch, obwohl innerlich ruhig 
vorgetragen, der fchönen reichen Harmonieen halber 
wohlthbun. — Nr. 6. denfen wir uns befler im Zwei: 
vierteltactz fie ift und an Zartheit und Frifche des 
Golorits die liebjte. Sp wenig wir die Gefühlswegwei- 
fer der delirando u. a. leiden mögen, jo wünfchten wir 
doch für weniger lebhaft auffaffende Spieler einige 
Scyattirungen mehr angezeigt, namentlich in dieſer, 
wo die ganze Wirfung von fchöner Licht: und Schat— 
tenvertheilung abhängt. — Bei Nr. 7. fiel und die 
Angabe des Metronoms auf: die der Zahl beigefügte 
halbe Note muß in eine Biertel-Note corrigirt werden, 
und auch dann wird fie ſelbſt einem guten Meifter noch 
zu Schaffen machen. Im Uebrigen zeichnet ſich die Etude 
wie durch Schwierigfeit, fo durch Glanz aus. — In 
Nr. 8. würden wir die Anfangsmelodie fo fpielen, wie 
nachher, d. h. in Octaven; fonft Fingt es zu dünn. 
Die Bemerkung iit Hein gegen das, was und die Etude 
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im Ganzen bietet, — was man je eher je beſſer felbft 
fennen lernen möge. — 

Mit wahrer Hochachtung fchlagen wir die Etuden 
auf dem Clavier auf und erlaben und daran. — — 


Louis Kerger, 12 Etuden. 
Merk 12. 


Es kömmt uns nicht in den Sinn, heute ein MWerf 
empfehlen zu wollen, das, fchon vielleicht vor 20 Jahren 
erichienen, von den erften Autoritäten als ein mufter: 
und meifterhaftes erflärt worden. — Unbegreiflicher 
Weiſe aber find die Etuden nicht weit über die Kreife 
gedrungen, in denen Berger unmittelbar als Lehrer felbft 
wirfte, — gerade diefe Studien, die jeder Lernende aus: 
wendig wiffen müßte, — ordentliche Platogefpräche, 
wo das Wort der Weisheit zugleich aus dem Mund 
eines Dichters gefommen. — Was für Hoffnungen 
gründeten fi) auf diefes Werf! — nicht ald ob nicht 
in ihm felbft fchon Feine erfüllt Tägen (denn ſchriebe nur 
jeder Menſch ein folches Heft, fo ftünde ed gut um Alle), 
fondern weil man in diefen einzelnen Gedichten die 
Keime zu Fünftigen größeren Scyöpfungen geborgen 
erblickte. Wem der Vorwurf zu machen ift, daß dieſe 
ausgeblieben, — der Kritif, dem Publicum oder dem 
Gomponiften, entfcheiden wir nicht; nur das wiflen 


wir, daß der verehrte Meifter Bieles fertig gefchrieben 
und namentlich ein zweites Heft Studien. So fprechen 
denn auch diefe Zeilen weiter nichts als den Wunſch 
aus, fie nicht länger der Deffentlichfeit vorzuenthalten. 
Als feine herzlichen Verehrer bitten wir. — 


VI Etudes de Concert comp. d'après des caprices De 
Paganini par R. S. 
Oe. X. 


Eine Opuszahl fegte ich auf obige Etuden, weil 
der Verleger fagte, fie „gingen“ deßhalb beffer, — ein 
Grund, dem meine vielen inwendungen weichen 
mußten. Im Stillen hielt ich aber das X (denn ich bin 
noch nicht bis zur IXten Mufe) für das Zeichen der 
unbefannten Größe und die Compofition, bis auf die 
Bäſſe, die dichteren deutfchen Mittelftimmen, überhaupt 
bis auf die Harmoniefülle und hie und da auf die ge— 
fhmeidiger gemachte Form für eine echte Paganinifche. 
Iſt ed aber löblih, die Gedanfen eines Höhern mit 
Liebe in fich aufgenommen, verarbeitet und wiederum 
nach Außen gebracht zu haben, fo befige ich vielleicht 
daranf einen Anſpruch. — 

Paganini feldft foll fein Compofitionstalent höher 
anfchlagen als fein eminentes Birtuofengenie. Kann 
man auch, wenigftens bis jegt, hierin nicht vollfommen 
einftimmen, fo zeigt fich doch in feinen Gompofitionen 


und namentlich in den PViolincapricen,' denen obige 
Etuden entnommen und die durchgängig mit einer 
jeltenen Friſche und Leichtigkeit empfangen und geboren 
find, fo viel Demanthaltiges, daß die reichere Einfafjung, 
welche das Pianoforte erheifchte, dies cher feiten als 
verflüchtigen möchte. Anders aber, als bei der Heraus: 
gabe eines früheren Heftes von Studien nad) Paganini, ? 
wo ich das Driginal, vielleicht zu deſſen Nachtbeil, 
ziemlich Note um Note copirte und nur harmoniſch aus: 
baute, machte ich mich diesmal von der Pedanterie einer 
wörtlich treuen Uebertragung los und möchte, daß die 
vorliegende den Eindrudf einer jelbitftändigen Clavier— 
compofition gäbe, welche den Biolinurfprung vergeffen 
lafje, ohne daß dadurd das Werf an poetifcher Idee 
eingebüßt habe. Daß ich, dieſes zu erlangen, nament— 
lich in Hinfiht der Harmonie und Form? vieles andere 
ftellen, ganz weglaflen oder hinzuthun mußte, veriteht 
fi) eben fo, wie daß es ftetS mit der Vorficht gefchah, 


1) Der Titel des Originals lautet: 24 Capricci per il Vio- 
lino solo, dedicati agli Artisti. Op. I. Milano, Ricordi. 

2) Studien f. d. Pte. nah Violincapr. v. Paganini. Mit 
einem Vorwort ꝛc. Leipzig, Hofmeifter. 

3) Man muß wiffen, auf mwelche Meife die Etuden entftanden 
und wie fehnell fie zum Druck befördert wurden, um Manches im 
Driginal zu entſchuldigen. Hr. Lipinsfi erzählte, daß fie in ver: 
fchiedenen Zeiten und Orten gefchrieben und von P. an feine Freunde 
im Danufcripte verfchenft werben wären, Als fpäter der Verleger, 
Hr. Ricordi, B. zu einer Heranegabe ver Sammlung aufgefordert, 
habe diejer fie eilig aus dem Gevächtniß aufgefchrieben x. 
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die ein fo mächtiger verehrter Geift gebietet. Es raubte 
zu viel Raum, alle Veränderungen und die Gründe an- 
zuführen, warum ic) fie gemacht und überlafje ih, ob 
ed immer wohlgethan, der Entfcheidung theilnehmender 
Kunftfreunde durch eine Vergleihung des Driginals 
mit dem Pianoforte, was jedenfalls nicht unintereffant 
fein kann. — 

Mit dem Beifaß „de concert‘‘ wollte id) die Etuden 
einmal von den erwähnten früher erfchienenen unter: 
ſcheiden; dann aber ſchicken fie fich ihrer Brillanz wegen 
allerdings auch zum öffentlichen Vortrag. Da fie aber, 
was ein gemifchtes Eoncertpublicum nicht gewöhnt ift, 
meiftens fehr friih auf die Hauptſache losgehen, fo 
würden fie am beften durch ein freies, kurzes angemefje: 
nes Vorſpiel eingeleitet. 

Bon einzelnen Bemerkungen wünfchte ich noch dieſe 
beachtet. 

In Neo. 2. wählte id) ein anderes Accompagnement, 
weil das tremulirende des Driginald Spieler wie Zu: 
hörer zu fehr ermüden würde. Die Nummer halte ich 
übrigens für befonders ſchön und zart und fie allein für 
hinreichend, Paganini eine erfte Stelle unter den neueren 
italiänifchen Componiſten zu fichern. Bloreftan nennt 
ihn hier einen italiänifchen Strom, der jid) auf deutſchen 
Boden mündet. 

Nro. 3. fcheint für ihre Schwierigkeit nicht dankbar 
genug; wer fie indeß überwunden, hat vieles Andere 
mit ihr. — 


Dei der Ausführung von Nro. 4. fehwebte mir der 
Todtenmarfch aus der heroifchen Symphonie von Beet: 
hoven vor. Man würde es vielleicht ſelbſt finden. — 
Der ganze Sag ift voll Romantif. — 

In Neo. 5. ließ ich gefliffentlic alle Vortragsbe— 
zeichnungen aus, damit der Studirende Höhen und 
Tiefen fich felbft ſuche. Die Auffaflungsfraft des 
Schülers zu prüfen, möchte dies Verfahren fehr geeignet 
fcheinen. — 

Db die 6te von Einem, der die Violincapricen ges 
jpielt, im Augenblid wird erfannt werden, zweifle ich. 
Als Clavierſtück ohne Fehl vorgetragen, erfcheint fie 
reizend in ihrem Harmonieſtrom. Noch erwähne ich, 
daß die überfchlagende linfe Hand (bis auf den 24ften 
Tact) immer nur eine, die höchſte nad) oben zugefehrte 
Note zu greifen hat. Die Accorde Elingen am vollften, 
wenn der überfchlagende Finger der linken Hand fcharf 
mit dem fünften der rechten zufammentrifft. Das folgende 
Allegro war fhwierig zu harmonifiren. Den harten, und 
etwas platten Rüdgang nah) Edur (S. 20. zu 21.) 
vermochte ich) wenig zu mildern, oder man hätte gänzlich 
umcomponiren müflen. — 

Die Etuden find durchweg von höchſter Schwierig: 
keit und jede von eigener. Die fie zum erftenmal in vie 
Hand nehmen, werden wohlthun, fie erft zu überlefen, 
da ſelbſt bliges-fchnellfte Augen und Finger, beim Ber: 
ſuch eines Primasviftasfpield, der Stimme zu folgen 
faum im Stande fein würden. 
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Steht daher auch nicht zu erwarten, daß die Zahl 
derer, die dieſe Säge meifterlich zu bewältigen vermöch— 
ten, fi) in. das Große belaufen werde, fo enthalten fie 
doch in der That zu viel Genialifches, als daß ihrer 
von denen, die fie einmal vollendet gehört, nicht öfters 
mit Gunft gedacht werden follte. 





Die Yianoforte= Etuden, ihren Zwecken 
nach geordnet. 


— — — 


Vielen Lernenden würden die Flügel ſinken, wenn 
fie die Maflen von Etudencompofitionen aufgefchichtet 
fähen. Die folgende Tabelle foll ihnen das Auffinden 
des Aehnlichen erleichtern. Wenn wir darin bie auf Die 
über hundert Jahre alten Exercicen von Bach! zurüd: 
gehen und zu deren forgfältigftem Studium rathen, fo 
haben wir ‚Grund dazu; denn nehmen wir das aus, 
was wir durch Erweiterung des Umfangs unſeres In: 
ſtrumentes an Mitteln, wie durch die fchönere Ausbil: 
dung des Toncharafters an Effecten gewonnen haben, 
fo kannte er das Glavier in feinem ganzen Reichthum. 
Und wie er Alles gleich gigantiſch anlegte, fo componirte 
er nicht etwa 24 Etuden für die befannten Tonarten, 
fondern für jede einzelne gleich ein ganzes Heft. Wie 
viel Glementi? und Cramer? aus ihm fchöpften, wird 


1) Exercices. Oeuv. 4. 6 Livraisons. Sodann Exercices. 
Oeuv. 2. 2) Gradus ad Parnassum ou l’art de jouer le 
Pianoforte demontr6 par des Exercices dans le style severe et 
dans le style elegante. 3 Volumes. 3) Etudes ou 42 exer- 
cices doigtes dans les diff6rents Tons. 2 Livraisons. 


Niemand in Abrede ftellen. Von da bis Mofcheles ! 
trat eine Pauſe ein. Vielleicht daß es der Einfluß Beet: 
hovensd war, der, allem Mechanifchen feind, mehr zum 
reinspoetifchen Schaffen aufforderte. In Mofcheles und 
nod) in höherem Grad in Chopin? waltet daher neben 
dem technifchen Interefie auch das phantaftifche. Hinter 
diefen Fünf, die am größten hervorragen, ftehen am 
originelliten 2. Berger? und C. Wenfe.* Nies? umd 
Hummel® haben ihren eigentlichen Styl Flarer in freien 
Gompofitionen niedergelegt, als gerade in Etuden. Als 
folid und tüchtig müffen Grund”? und Keßler? genannt 
werden, auch A. Schmitt,? deſſen einfache Klarheit 
jungen Herzen wohlthun muß. Kalfbrenner ,'? Czerny“ 
und Herz"? lieferten feine Rieſenwerke, aber Schägens- 
werthes wegen ihrer Initrumentfenntniß. Botter'? und 
Hiller '* dürfen ihres romantischen Geiftes wegen nicht 
übergangen werden, auch die zarte Szymanowefa '° 


1) Stubien f. d. Pfte. zur Höheren Vollendung bereits ausge: 
bildeter Glavierfpieler. W. 70. 2 Hefte 2) 12 Grandes Etu- 
des.Oe. 42.2 Livraisons. 3) 42Etudes. 0e.42. 4) 8Etu- 
des. Oe. 541. 5) 6 Exercices. Oe. 34. 6) Etudes. Oe. 425. 
7) 42 grandes Etudes. Oe. 24. 8) Etudes. 4 Livraisons. 
Oe. 20. 9) Etudes. Oe. 46. 2 Partiees. Derjelbe Componift 
bat noch eine Menge Hefte herausgegeben, die wir nicht einzeln 
aufzählen. 10) 24 Etudes. Oe. 20. 2 Livrais. 11) Eine 
zahllofe Menge fehr nüglicher Unterrichtsftüde. 12) Exercices 
et Preludes. Oe. 24. 13) Etudes. Oe. 49. 14) 24 Etu- 
des. Oe. 145. 15) 42 Etudes. 2 Livrais. 

3 * 


nicht und der freundliche E. Mayer.' Bertini? täufcht, 
aber anmuthig. Wer Schwierigites will, findet es in 
den Paganinis-Etuden? des Unterzeichneten. 


Schnelligfeitund Leichtigfeit (loderes Fort: 
beivegen der Finger, zarter Anfhlag). Rechte Hand. 
Glementi Nr. 52. — Cramer 12, 23, 27* ,* 36*. — 
Mofcheles 1. — Ehopin 4*, 5* (Spielt nur auf Ober: 
taften), 8*, — Grund 1. — Kepler 1, ähnlid Ber: 
tini 1. — Szymanowska 1. — Potter 3, 16. — Hiller 
2*, 22°. — E. Mayer 6. — Kalfbrenner 4. — Paga— 
nini-Etuden Il. 5. 

Insbefondere: Uebungen für den Aten und 
5ten Finger. Clementi 19, 22, 47. — 
Gramer 3, 28. — 8, Berger 7*. — Potter 15°. 
Bertini 12, 

Linfe Hand. Elementi 87. — Gramer 9. 
— Chopin 12°. — Berger 6*. — Keßler 16, 
4,6. — Hiller 18. — 9. Schmitt 6, Heft 
ul. 16, 

Für beide Hände. Bach Heftl. Allemande,V. 
Pre&ambule. — Elementi 2,7, 16, 28, 36. — 
Nies 3. — Hummel 1. Kepler 9, 14. — 


* 

1) 6 Etudes. Oe. 31. 2) Etudes characteristiques. 
Oe. 66. 3) Etudes und 6 Etudes de Concert d’aprös des 
caprices de Paganini. 4) Die mit einem * bezeichneten Num⸗ 
mern haben überdem einen poetifchen Charakter. 


37 


Szymanowska 4, 8 (befonders nüglid). — 
Potter 5, 20. — Hiller 17%. — Kalk— 
brenner 1. — Herz 13. — Bertini 3. — 
Schmitt Heft II. 1. 

Schnelligfeit und Kraft (fehwerer Anfchlag 
im rafchen Zeitmaße, mehr melodifcher Vortrag der ein: 
zelnen Noten u. ſ. w.). 

Rechte Hand. Elementi 48. — Cramer 1. 
— Bertini 21. 
Linfe Hand. Gramer 16. 
Für beide Hände. Bad Heft I. Eourante. 
II. Allemande. III. Gigue. V. Courante. — 
Elementi 44. — Cramer 38. — Moſcheles 14. 
— Hummel 12. — Kefler 10. — Hiller 13. 
— Baganini-Etuden Heft I. 1. 
Anmerkung. In verfchiedenen fchwierigen Gegenbes 
wegungen, wie im ganzen Charakter, find ſich fol- 
gende fehr ähnlich: Clementi 72. — Cramer 4°. — 
Mofcheles 17. — Ries 1. — Grund 6. — Paganini» 
Etuden Heft II. 6. 

Gebundenes Spiel. (Ein: und mehrftimmig.) 
Bergleihe auch Liegenbleiben einzelner Fin— 
ger.! Bach Heft II. Courante III. Phantafte*. — Ele: 
menti 29, 33 Canon (Meifterftüd), 52, 71, 79, 86, 
100 (letztere vier find fich fehr ähnlich). — Cramer 30. — 


1) Hieher find auch die verfchiedenen Fugen in Bach, Elementi 
u. 9. zu rechnen, 
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Moicheles 9*, 20. — Berger 10. — Szymanowska 7. 
— Hiller 9. Die beiden legten namentlidy für die linfe 
Hand. — A. Schmitt Heft II. 22. 

Staccato. (Vergleihe auch fhnelles Hin: 
tereinanderanfhlagen derfelben Finger, und 
Detavengänge.) Hiller 1, 15. 

Legato in der einen und Staccatoinder 
andern Hand. Gramer 31*. — Keßler 18, 22, — 
— Hiller 4. 

Melodie und Begleitung in der einen 
Hand zugleic, (vergleiche auch die nächfte Rubrif). 
Glementi 91. — Cramer 5, 41. — Mofcheles 5*. — 
Potter 2°. — Hiller 3*. — Die legten drei ſehn ſich 
ganz gleih. — Chopin 3*, 6*. — Berger 4*, 11. 
— Wenfe 6*. — Hummel 11. — Hiller 5*, 10, 16. 
— Syzmanowska 4. — E. Mayer 3,5. — A. Schmitt 2. 
— Bertini 6, 9. — Paganini-Etuden II. 2, 

Liegenbleiben einzelner Finger, während 
andere anfchlagen (vergleihe auch Triller mit Neben: 
noten). Glementi 1, 3, 27, 35, 86, 99. — Cramer 
20, 25°. — Weyſe 2°. — Potter 11*. — Hiller 21. 
— Kalfbrenner 13. — Schmitt Heft II. 8. 

Stilles Ablöfen der Fingeraufpderfelben 
Tafte. Clementi 46, 96*. — Hummel24* (befonderd 
Ihön). — Hiller 19. 

Bollgriffigfeit, ſchneller Accordenwed: 
fel. Mofcheles 2°. — Chopin 11*. — Ries 2. — 
Grund 8. — Kepler 3, 15. — Szymanowska 3. — 


Potter 22. — Hiller 1, 11%. — 4. Schmitt 11. — 
Kalfbrenner 14. — Paganini-Etuden II. 4, 6. 

Spannungen. Redte Hand. Elementi 30%, 
36. — Cramer 21. — Chopin 1*. — Berger 1°. — 
Weyfe 7. —. Hiller 20. — Bertini 11. — Schmitt 
Heft II. 6. 

Linfe Hand. Elementi 8. — Chopin 9°. — 
Kepler 20. — Hiller 7. — Bertini 19. — 
Schmitt II. 7. 

In beiden Händen. Gramer 40. — Moſche—⸗ 
fes 11. — Chopin 11°. — Hummel 5, 17. 
— Potter 17 (der vorigen fehr ähnlich), 14. 
— Szymanowska 5. — Hiller 6, 23. — 
Kalkbrenner 8. 

Sprünge (vergleiche auch die nächte Rubrik). 
Glementi 76. — Mofcheles 16 (befonderer Art). — 
Wenfe 7. — Hummel 5. — Grund 10°, ihr ähnlid) 
Ries 4. — Keßler 3, 12, 19. — Syymanowefa 3, 9. 
— Potter 6, 23 (befonderer Art), 24. — Hiller 8. 

Jneinandergreifen der Finger und Ueber: 
ſchlagen der Hände. Bad) Heftl. Gigue*. V. Me: 
nuett*. — Glementi 53. — Cramer 33, 34, 37. 
Ries 2. — Weyfe 5. — Hummel 21. — Keßler 5, 
7, 13. — Botter 9. — Hiller 16*, 22. — Kalkbren: 
ner 9, 22. — Herz 7, 19. — Bertini 10. — Paga— 
nini⸗Etuden II. 6. 

Schnelles Anfhlagen derfelben Finger. 
(Vergleiche auch Staccato und Detavengänge.) Ele: 
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menti 1, 27, 55. — Mofcheles 8*. — Wenfe 1*. — 
Potter 12%. — Keßler 2, 15*%. — €. Mayer 2. Werf 
40, 2*. — Hiller 5*. — Kalfdrenner 14. — Bertini 
7, 18, 24, 25. — A. Schmitt II. 25. 

Detavengänge. Elementi 65,21. — Hummel 8. 
— Grund 2 (ihr im Rhythmus fehr ähnlih: Hum— 
mel 18.) — Kepler 8 — Szymanowska 12. — 
Potter 18. — Hiller 1,5, 24. — Bertini 4. 

Wechſel der Finger und Hände auf der- 
felben Zafte. Clementi 30, 34. — Mofcheles19, 22. 
— Chopin 7* (doppelgriffig). — Berger 5*. — Hum: 
mel 20. — Grund 5. — C. Mayer Wert 40, 1. — 
Kepler 2. — Herz 2. — Bertini 20. — Paganini: 
Etuden 1. 5. 

Vorſchläge. Elementi 77, 97. — Hummel 2*. 

Doppelfchläge. Clementi 11, 37, — Keßler 24. 
— Kalfbrenner 10. — Szymanowska 11. — Potter 4. 

Pralltriller. Bach Heftl. Prelude. —Clementi 66. 
Hummel 13. — Grund 5. — Szymanowska 2. — 
Hiller 9. 

Kurzer Triller mit Nachſchlag. Moſcheles 
7°, 10%, — ®Botter 8. — Hiller 35*%. — Paganini: 
Etuden II. 3. 

Langer Triller. Rechte Hand. Elementi 50. 
— Kepler 22. — Schmitt Heft II. 3. Linke Hand. 
Berger 3*. — Potter 9. — Bertini 13. 

Triller mit Begleitung anderer Gtim- 
men in einer Hand zugleich. Klementi 25. — 
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Gramer 11. — Potter 13. — Kalfbrenner 14, 23. — 
A. Schmitt II. 10. 

Sertentriller. Kettentriller. Elementi68, 88. 

Doppelterzen und Serten. Clementi 88. — 
Cramer 19, 35. — Mofcheles 13*. — Hummel 3. — 
Kepler 23 (der vorigen fehr ähnlich). — Grund 12. — 
Potter 10. — Kalkbrenner 20 und 21. — Bertini 4. 
— Paganini-Etuden I. — A. Schmitt Heft IT. 11. 

Drei- und vierftimmige Uebungen in einer 
Hand. Elementi 23. — Potter 15*. — Hiller 19. 

Chromatifhe Tonleiter mit begleitenden 
Tönen. Mofcheles 3. — Chopin 2. 

Schwierige Accentuation, Tacteinthei: 
lung und Rhythmus. Bad Heft VI. Gigue. — 
Glementi 83, 94, 95 (Duintolen:Uebung. ©. aud) 
Hiller 23°). — Mofcheles8*, 18*. — Chopin 10*. — 
Ries 5. — Hiller 2, 10, 16. — Kalfbrenner 17. 
Anmerkung. Aehnliche Figuren und Rhyth— 

men- find durchgeführt A) Hummel 10. — 
Grund 4 — Bottr 7. — Bertini 14. — 
B) Hummel 19. — Wenfe 7. — Potter 24. — 
C) Eramer 37. — Grund 11. — Keßler 1. — 
D) Wenfe 1%. — Hiller 14. — Kalkbrenner 5. 

Adagio mit Verzierungen. Mofcheles 4*. — 
Hummel 16, 22. — Grund 9. — E. Mayer 4. 

Uebungenfür die linfe Handallein. Ber: 
ger 9. Ein befonderes Heft Etuden von Greulich. 
(Werf 19. bei Peters). 


Variationen für Pianoforte. 


Erfler Bang. 


J. Rochlitz, Einleitung und Variat. über ein Driginalthema. W. 7. — 
8. Deppe, Bariat. über ein Thema v. Noffini. — G, Krebs, 
Einleitung und Bariat. über ein Thema v. Auber. W. 41. — Leo» 
poldine Blahetfa, Bariat. über ein Thema v. Havdn. W. 28, 
— 9. Herz, große Variat. über ein Thema v. Bellini. W. 82. 
— Chr. Rummel, Phantafie und PVariat. über ein Thema v. 
Donizetti. W. 80. — St. Heller, Einleitung und Variat. über 
ein Thema v. Herold. W.6.— I. N. Droling, brillante Bariat. 
über ein Thema v. Auber (zu 4 Händen). W. 34. 


Der die erften Variationen erfonnen (doch am Ende 
wieder Bach), war gewiß fein übler Mann. Sympho: 
nieen fann man nicht täglich fchreiben und hören, und 
fo geriet denn die Phantafte auf fo anmuthige Spiele, 
aus denen der Beethovenfche Genius fogar idealifche 
Kunftgebilde hervorgerufen. Die eigentlihe Glanz— 
epoche der Variationen neigt ſich aber offenbar ihrem 
Ende zu und macht dem Capriccio Pla. — Ruhe jene 
in Frieden! Denn gewiß ift in feinem Genre unſrer 
Kunft mehr Stümperhaftes zu Tag gefördert worden — 
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und wird es auch noch. Von der Armfeligfeit, wie fie hier 
aus dem Grunde blüht, von dieſer Gemeinheit, die ſich 
gar nicht mehr ſchämt, hat man faum einen Begriff. 
Sonft gab's doc) wenigſtens gute langweilige deutſche 
Thema's, jegt muß man aber die abgedrofchenften ita— 
liänifchen in fünf bis ſechs wäfferigen Zerfegungen nad) 
einander hinterfchluden. Und die Beften find noch die, 
die's Dabei bewenden laſſen. Kommen fie nun aber erft 
aus der Provinz, die Müller, die Mayer und wie fie 
heißen! Zehn Bariationen, doppelte NReprifen. Und 
auch das ginge noch. Aber dann das Minore und das 
Sinale im tel Tact — hu! Kein Wort follte man 
verlieren und Rig Rap in den Ofen! Soldyen mittel: 
mäßigen Scyofel (das treffende Wort) in einzelnen An: 
zeigen, wie andere felige Zeitungen, unfern 2efern vor: 
zuftellen, halten wir fie und ung für zu gut. Ausge— 
zeihnet-Schlechtes, Eht-Schülerhaftes foll indeß mand): 
mal erwähnt werden; im Durchfchnitt wird aber, bis 
auf diefen erften Gang, in fpäteren nur der befferen Er: 
ſcheinungen gedadıt. 

Zu den legteren gehören nun die Variationen des 
Herrn Rochlitz gewiß nicht und fähe aus ihnen nicht 
ein guter Wille, ein fichtliches Bemühen und dabei ein 
niedergedrücdtes Weſen, das gern etwas in die Höhe 
möchte, heraus, fo wären fie faum einer Aufmunterung 
werth. Mich fchlagen folde Compoſitionen förmlich 
nieder. Der junge Mufifer will einmal druden laffen ; 
man räth's ihm ab; es hilft nichts. Sagt man ihm, 
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er ſolle erft auf die hohe Schule von Salamanca gehen 
und noch ftudiren, fo hat man einen Todfeind mehr. 
Sie find oft felbft überzeugt, daß ihre Sachen nichts 
taugen. Und dennoch ſoll's gedrudt werden. Sicht man 
Talent, fo läßt fi) nügen. Fehlen aber fogar die eriten 
Scyulfenntniffe, fo fann man nicht anders als ftill fein 
und fie ihrem Echidfal überlaffen. 

Was Hrn. Deppe anlangt, fo ift auch er auf dem 
beiten Weg, nicht auf die Nachwelt zu fommen. Keine 
einzige beffere Regung, fein Funken Geiftz leere Czer— 
ny’sche Nachklingelei; nur die vierte Variation hebt fid) 
etwas. Eine gewiffe Routine und Leichtigkeit, aber die 
der niedrigften Sphäre, hält allein ab, das Heft nicht 
ganz und gar zu verwerfen. 

Befonderer Art find die Veränderungen ded Hrn. 
G. Krebs. Auf den erften Anblid für’8 Auge nehmen 
fie fidy recht gut aus. Im Grunde iſt's aber lahmes 
Zeug, mit dem man, da es noch großprahleriich verblüf- 
fen will, gar fein Grbarmen haben fann. Schon auf 
der zweiten Seite fommt man dahinter, jo aus puren 
hohlen Phrafen ift e8 zufammengefeßt, aus Stüddyen 
von Auber, Lafont, Kalfbrenner, fogar Spohr, — fo 
ohne allen Grund brillant, ohne allen Grund gera= 
de fo und nicht anders. Herz und Lafont haben daffelbe 
Thema componirt. Da lerne er franzöfifche Manieren, 
coquettes Weſen, will er einmal damit entzüden. Dop— 
pelt traurig ift es, dies alles fagen zu müflen, da man 
gar nicht läugnen kann, daß fie von einem talentvollen, 
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faß- und fingerfiren Componiſten gemacht find, der noch 
dazu das Injtrument fehr gut fennt. 

Auch an den Variationen des Fräulein Blahetfa 
wollen wir fo raſch wie möglich vorbei. Sie ijt eine 
trefflidde Elavierfpielerin und reigend. Zu einem 
St. Simon für weibliche Compofition kann fie mid) 
nicht machen. 

Aber was ift mit unferm vortrefflichen Henri Herz 
vorgegangen? Ordentlich ald ob er frank ven Kopf 
fenfte, als ob er gar nicht mehr fo unfchulbig und lie: 
benswürdig hüpfen und fpringen könnte, als ob er die 
Launen und Untreue der Welt erfahren! Denn wahr: 
baftig, ald Variationift erreicht ihn fo leicht Niemand, 
und er fich felbjt nicht einmal wieder. Taufend und aber 
taufend vergnügte Stunden danft ihm die Welt und von 
fhönen Lippen hörte ih, nur Herz dürfe fie küſſen, 
wollte er. „Die Jahre vergeh’n." Einen Sag finde ich 
aber auch hier bewährt, daß ınan fid) mandye Modege: 
nieg, über deren fchädlichen hemmenden Einfluß man 
übrigens durchaus im Klaren war, fpäter, wenn fie ſelbſt 
hinter fich zurücbleiben und num eine Lüde entjteht, Die 
Talentſchwächere nur fchlecht zu füllen verfuchen, fehr 
oft zurückwünſcht. Sp fingen die Kritifer erft Roffini 
recht herauszuftreichen an, als Bellini aufftand; fo 
wird man diefen erheben, da Garaffa und die Andern 
ihn nicht zu erfegen vermögen. So mit Auber, Herolp, 
Halevy. — Zu den Bariationen! Sie find von Herz, 
ftehen aber, wie gefagt, gegen die älteren frifchen und 
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erfindungsreichen bei Weitem ab. Das Thema ijt aus 
den Puritanern, der erfte Theil voll Gefang auf 
Tonica und Dominante bafirt, der zweite Theil aber 
fo fteril, daß freilich nichts Paradiefiidhes daraus zu 
fchaffen. Daß er ©. 13. Syſt. 4. T. 5. und darauf 
noch einmal das Ges verdoppelt, war auch nicht nöthig. 
Herz'iſch bleiben fie jedenfalls und müſſen gefallen. 

Als einen diefem Pariſer verwandten Geift gibt ſich 
unverhohlen auh Hr. Rummel. Was ihm. an fran- 
zöſiſcher Fineſſe abgeht, erjegt er aber durch eine ihm 
natürliche deutihe Gutmüthig- und Gemüthlichkeit, 
weshalb er mir immer wohlgefallen. Die Einleitung 
zu feinen neuften Variationen, den Sat des Themas 
von Ddnizetti (das ſich in Franzilla Piris zum großen 
Liebesjang geftaltete) muß man fehr loben. Die Varia: 
tionen (die zweite ausgenommen) und. das Finale find 
gewöhnlichit. 

In denen von Stephan Heller fann man An- 
zeichen eines gebornen Muſikers gewahren. Das The: 
ma ift das befannte Lied des Zampa (nebenbei gefagt, 
zehnmal weniger foreirt und mehr originell, als das 
Meyerbeer’iche: Vor n’est qu’une chimöre) und durch 
ein leichtes frivoles Allegro eingeleitet, wie e8 hier recht 
ift. Thema. Steht im Driginal Tact 7. vie Feine 
Kone? Das fhwächliche Ding paßt nicht zu Zampa. 
Die Variationen fehen ſich zu ähnlich und fließen zu 
leife nad) dem verwegenen Räuberlied. Dagegen hat 
das Finale Humor und fonnte immerhin noch mehr 
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toben und wüften. Das Thema, fein Gegenftand dünkt 
ung einer größern charafterifchen Behandlung werth, 
was fich der talentvolle Componift zu einer fpätern Auf: 
‚gabe mache. 

Die vierhändigen Variationen von Hrn. Droling 
find auf ein ſehr pifantes, allerliebftes Thema aus dem 
Maskenball eben fo allerliebft gebaut, dazu federleicht, 
völlig anſpruchslos, fehr zu empfehlen, weil fie eben 
nichts anderes fein und feheinen wollen. Bleibe der 
Eomponift in dieſem ihm angewiefenen Kreife und 
erhalte er fich dieſe mufifalifche Findliche Friſche, die 
man an den früheren Fleinen Werfen von Gzerny fo fehr 
loben mußte. 


Zweiter Gang. 


J. N. Endter, Einleitung, Variat. und Finale über das Mantellied. — 
Em. Prudent, große Bariat. über ein Thema v. Meyerbeer. W. 2. 
— C. Haslinger, Einleitung, Variat. und Rondo mit Be- 
gleitung des Orcheſters. W. 1. — J. Benedict, Einleitung und 
Bariat. über ein Thema v. Bellini. W. 16. — H. Ellamp, 
Phantafie und Bariat. W. 15. — F. &. Chwatal, Einleitung 
und Bariat. über ein Thema v. Strauß. W. 23. — 9. W. 
Stolpe, Einleitung, Variat. und Finale über ein ruffifhes Thema 
(zu 4 Händen). W. 37. — 2. Farrenc, Bariat. über ein ruffifches 
Thema. W. 17. — Gig. Thalberg, Pariat. über zwei ruffifche 
Themas. W. 17. 


Das Wort „Gang“ ift nicht ohne Feinfinn gewählt; 
nur denfe man dabei nicht an Schmaufetafeln, Galle: 
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rieen, fondern an ordentliche Waffengänge. Die Kritik 
jtellt jich gleichfam der Productivität entgegen: Thörich— 
ten, Eingebilveten fchlägt fie die Waffe aus der Hand; 
Willige ſchont, bildet ſie; Muthigen tritt fie rüftig 
freundlid) gegenüber; vor Starfen ſenkt fie die Degen: 
ſpitze, falutirt fie. Zu den Willigen gehört der oben zuerft 
aufgeführte Gomponift. Schon an der Wahl des The- 
mas erfennt man feinen Mann. Je mehr Erinnerungen 
ſich an dieſes knüpfen, je beziehungsvoller, tieffinniger 
werden die Gedanken darüber ausfallen. Das allgemeine 
proſaiſche Mantellied kann aber fchwerlich zu Außeror: 
dentlichem begeijtern, und dürfte e8 nicht einmal, da 
eben auch Wariationen ein Ganzes bilden follen, das 
feinen Mittelpunft im Thema hat (daher man dies 
manchmal in die Mitte oder audy zum Schluß fegen 
fönnte). Daran denfen freilich die Wenigſten; die Mei: 
iten ziehen die bequeme, im Grund finnlofe Art, foge: 
nannte brillante mit foliden Variationen abwechfeln zu 
lafien, vor. Sp vermiffe ich auch in den Veränderungen 
des Hrn. Endter irgend Beziehung, Bedeutung, Idee. 
Gleich die Einleitung. Wie fällt da alles auseinander ! 
Eine Weile lang Viertel, dann 32ftel, dann Triolen, 
dann Achtel, dann wieder Triolen! Und dennoch wird 
das Bdur nicht einmal harmonifch gut eingeleitet. 
Man weiß nicht, wozu das alles, wo es hinaus foll. 
Das Thema, wie gefagt, weder poetifch, noch fonft 
etwas, taugt aber auch formell nichts. Der erfte Theil 
hat nur vier Tacte, die ficy wiederholen ; der zweite aber 
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ſechs krumme Tacte; noch dazu fchließen beide Theile 
einerlei. Auf fo dürrem Boden läßt ſich Schlecht adern. 
Einige Variationen haben mir dennoch, eines Anftrichs 
von Solidität halber, wohlgefallen, fo die erfte, zweite 
und vierte. Die Bolonaifenartige fteht etwas gefchmad- 
(08 mitten drin und müßte in zweiten Anflagen durch— 
aus heraus. Mit der Gelinek’schen Art zu variiren 
aber, d. i. eine der Hände zum Thema in Tonleitern 
auf: und abfahren zu laffen, verjchone man ung gänz- 
lich; folches darf man heut zu Tage nicht mehr druden 
laffen. Im Einzelnen wollten wir dem Componiften 
noch Bogen voll bemerken. Nehme er dies Wenige im 
aufmunternden Sinn: vor Allem aber zerjtücle er ſich 
nicht in fo Fleiner Arbeit und in einem Genre, worin 
ihn Tauſende überholen. 

Hrn. Emil Prudent halte ich für einen jungen 
Frangofen, der fi) Meverbeer zum Götzen auserlefen. 
Große Erfindungen: find feine Variationen gewiß nicht: 
doc, verrathen fie einen geſchickten Spieler (man ver: 
fpreche die Worte nicht), der Alltägliches recht einneh— 
mend auszudrücen verjteht. Auch hier würde ein glüd- 
liches Thema glüdlichere Gedanfen gewedt haben; der 
fatale Stimmengang in der Melodie und im Baß 
(T. 3. des Themas) mußte fomit leider in allen Varia— 
tionen wiederfehren. Das Fleckchen Fuge im letzten 
Sat iſt Iuftig genug. 

Die Variationen des Hrn. Haslinger haben den 


Haupttitel „‚Voyage sur le Rhin,‘‘ fo daß ic) ſchon auf 
il. 4 
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eine ganze Bilderfarte mit den Ueberfchriften ‚‚Mayence, 
Cologne‘ u. f. w. aufſah. Nichts von dem, wenn man 
auch vielleicht in die Ginleitung die Abfahrt, in die ein— 
zelnen Bariationen die verjchiedenen Stationen legen 
fönnte. Viel poetifcher jchwebt nur im Allgemeinen über 
dem ganzen Heft ein munterer Rheinweind)arafter, und 
die grünen Gläfer Elingen und ſchwarze Kellnerinaugen 
fehen von Weitem, Eine Muſik, die froh ift und macht, 
auf der man fortichaufelt, ohne viel zu fragen warum 
oder wohin. Der Titel ſcheint alfo durchaus nicht über: 
flüffig. Im Einzelnen fteht mir allerdings Vieles. nicht 
an, gewiſſe Czerny'ſche Läufer, Bellini'ſche ſchwächliche 
Ausweichungen; aber der Grundton bleibt friſch und 
rein; die Variationen bilden ein Ganzes, erreichen das, 
was ſie wollen. Und das iſt eben Talent. Gleich die 
Einleitung hat Leben und führt ein; die Spannung ge— 
ſchieht faſt unmerklich. Das Thema, ein brillanter Edurs 
Marſch von Stöber, wird von ganzen Orcheſter fortiſ— 
ſimo geſpielt, eine neue, ſchickliche Art. Nur drei leicht— 
wechſelnde ſchillernde Variationen folgen. Alles wohl- 
berechnet.- Statt eines langweiligen falfchfentimentalen 
Adagios ift eine ziemlich durchaus intereffante Cadenz 
von zwei Seiten eingefchaltet, in der ein kurzer, dem 
Componiften angehöriger Gedanke aus der Einleitung 
(S. 4. T. A.) weiter, aber noch immer etwas undent: 
lidy ausgeführt wird; erft im Rondo hellt er fich zum 
flaren Gefang auf und bekömmt da fogar etwas Phau— 
taſtiſches. Der Schluß ift kurz und feurig: 
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In ein ziemlich gleiches Fach ſind die Variationen 
von Benedict zu ſtellen, nur daß, was bei dem Vori— 
gen natürlich, falt bewußtlos kömmt, bei diefem durch 
Verftand und Kunjt getrieben ift. Aber fang’ er's nod) 
jo fcharfiinnig an, er wird fi) dennod; weder beim 
Publicum, noch beim Künftler geltend machen fönnen, 
eben weil er ‚beiden genügen möchte. Diefes leidige 
Schwanken, dieſes „Allen gefallen wollen“ kann nie zu 
etwas Rechtem führen. Indeffen würde nur ein Unbilli- 
ger die vielen ſchönen Seiten diefer Variationen verfen- 
nen wollen. Die dritte ift geradezu vortrefflich, die zwei 
vorangehenden glänzend, mit Gefchmad, mit Esprit ge— 
macht. Dann fchließt er aber matt, mit einem Rondo, 
als wollt‘ er dem großen Herz den Vorrang -ablaufen. 
Nach fo vielem Guten beleidigt das doppelt und nun foll 
Jemand nad) Luft loben, wie man es feiner Fähigkeiten 
und Kenniniffe halber gern möchte! Die Zeiten, wo 
man über eine zuderige Figur, einen fehmachtenden Vor: 
halt, einen Es dur-Läufer über die Claviatur weg in 
Staunen gerieth, find vorbei; jegt will man Gedanfen, 
innen Zufammenhang, poetifche Ganzheit, alles in 
frifcher Phantafie gebadet. Das Andere fladert einen 
Augenblid auf und vergeht. Hr. Benedict weiß das 
längft. Thäte er auch darnadı ! 

Jetzt zu einem fomifch-originellen Stüd von Hrn. 
Heinrich Elfamp, einer Variationsphantafie ohne 
Thema. Schlüffel ohne Bart, Räthfel ohne Auflöfung, 
Paganini ohne Bioline, ein Stüd für ſich, — eine 

4* 
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Ruine, wenn man will, für die fein Kritifer eine Regel 
aufftellen kann, — beinahe nur Betrachtungen über die 
Hmoll: und D dur-Tonleiter. Mandymal fcheint zwar 
das irrfinnige Glöckchenrondo von Paganini, manchmal 
der Herentanz aus Fauſt von Spohr durchzuklingen. 
Deutlich kömmt aber nichts zum Vorſchein; die Heinen 
Flämmchen verlöfchen vollends, ftodfinfter ift e8 rings— 
um. Ermeſſe hiernad) Jeder, ob die Variationen nicht 
romantiſch und interefjant feien und ziehe ſich fein Theil 
heraus. Nie aber dachte ich lebhafter an jene Donau: 
weibchenjtüde, die man als Kind auf den Theatern mit 
fo freudigen Scyauern fieht, an jene Scenen, wo der 
neugierige Schildfnappe gern hinter die Schliche feines 
Rittermannes fommen möchte und ſchon durch's Echlüf- 
jelloch alle romantiſche Herrlichfeiten genießend von 
unfichtbaren Händen gräulich zerbläut, auf die grüne 
Wieſe zurüdgeichieft wird, wo er wiederum hüten muß 
das Roß feines edlen Heren. Wer dunfel componirt, 
wird aud) dunfle Necenfionen verjtehen.... 

Und wenn nun der Vorhang über den romantiſchen 
Spuf herabgefallen war und die befannten Nachbarfin- 
dergelichter überall vorguften und man fo fidyer und feft 
dazwiſchen faß, fo war's nur wenig von dem Wohlbe- 
hagen verſchieden, das nach den obigen Variationen die 
des F. X. Chwatal in mir erwedten, fo fröhlig, rüh— 
rig und guter Dinge fpielen fie von einer zur andern 
fort, nicht zurüdhaltend und vornehmthuend, eher etwas 
bäuerifch, aber zart und derb zugleich. Gehe der Ver: 
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faſſer nur immer mit der Zeit fort; ihr Schlechtes kann 
ihm nichts anhaben und vom guten Fremden läßt ſich 
immer für's Eigene nügen. 

Beinahe dafjelbe möchte man Hrn. Stolpe zuru: 
fen, wenn er überhaupt brilliren und fich einen europäi— 
jhen Ruf machen wollte. Lieber wirft er im Fleinen 
häuslichen Eirfel, und thut es da vollftändig. eine 
Variationen gehören der ältern Zeit an, müffen aber in 
jeder als anſpruchslos, gemüthlich, dabei bilvdend für 
Anfänger gefchägt werden. Lehrern, die ſich fleißige 
Schüler erhalten wollen, find fie fehr zu empfehlen. 
Gleich vornherein Hang mir das Thema wie ein alter 
Bekannter, bis ich es als daffelbe ruffifche erfannte, das 
Nies im Rondo feines jugendlichen Es dur-Concerts 
benugte. 

Legte mir ein junger Componiſt Variationen wie die 
von 2. Farrenc vor, fo würde ich ihn fehr darum 
loben, der günftigen Anlagen, der ſchönen Ausbildung 
halber, wovon fie überall Zeugniß geben. Zeitig genug 
erfuhr ich den Stand des Verfaſſers, der Berfaflerin 
nämlich, die die Gemahlin des befannten Muftfhänd- 
(ers in Paris, und bin verftimmt, daß fie fchwerlich 
etwas von diefen aufmunternden Zeilen erfährt. Kleine, 
faubere, fcharfe Studien find ed, vielleicht noch unter 
den Augen des Lehrers vollführt, aber jo ficher im Um: 
riß, fo verftändig in der Ausführung, jo fertig mit 
einem Worte, daß man fie lieb gewinnen muß, um fo 
mehr, als über fie ein ganz leifer romantischer Duft 
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fortichwebt. Themas, die Nahahmungen zulaffen, eig: 
nen fich befanntli am bejten zum Variiren und jo be— 
nußt denn dies die Componiftin zu allerhand netten 
canonijchen Spielen. Sogar eine Fuge gelingt ihr bis 
auf die, d. bh. mit Umfehrungen, Engführungen, Ber: 
größerungen — und dies Alles leicht und gefangreid). 
Nur den Schluß hätt’ ich in eben fo ftiller Weife ge- 
wünſcht, als ich vermuthet, daß es nad) dem Vorher— 
gehenden fommen würde. 

Und da wir einmal im Lobesjtrome ftehen, jo fei 
noch) der ſehr hübjchen neuen Variationen von Thal: 
berg gedacht, der vorzüglidyiten gelungenjten Compo— 
fition, die mir big jegt von ihm vorgekommen. Zwei 
ſchöne ruſſiſche Themas nahm er ſich: das erfte fteht in 
den vor Kurzem in diefen Blättern abgedrudten „Bil: 
dern aus Moskau“ — die Bitte eines Kindes an die 
Mutter, voll wahrhaft rührenden Ausdruds. Das an— 
dere ilt Das neue Volkslied, vom Oberſt Aleris von 
Lwoff componirt und im ganzen rufjifchen Reich ftatt 
des God save the king eingeführt, ein männlicher, 
ruhig feuriger Gefang. Der Gedanfe, zwei Themas 
auf einmal zu verändern, ift nicht neu, doch jelten 
gebraucht und gewiß lobenswerth, zumal wenn fie 
in irgend einer Beziehung zu einander ftehen, wie 
bier, — wenn leßtered aud) weniger im äjthetijchen 
Sinn, als ihres gleichen nationalen Urfprunges halber. 
Daß Hr. Thalberg das erite Thema mit Vorliebe be: 
handelte, fcheint mir natürlich: überhaupt fehrieb er 
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aber mit Liebe, in guter Stunde und fo entftand eine 
phantafie- und wirfungsvollite Einleitung, hinter der 
das Lied des Kindes, reigend und verflärt wie ein En- 
gelsfopf hervortaucht. Eben fo zart und bedeutſam 
fchmiegen fi) ihm zwei Veränderungen an, die man 
auch im mufifalifchen Sag, im Fluß der Stimmen, in 
der ganzen Abrundung gelungen nennen fann. Den 
Gontraft zu Diefem innigen Idyll bildet das glänzende 
Volkslied, in das im fpätern Laufe das erfte Thema 
eingewirft wird. Der Schluß ift von der Furzen Art, 
daß das Publicum erft einige Secunden laufchen wird, 
ob nicht noch mehr fomme, bis es dann in ein jtürmi: 
ches Halloh ausbrechen muß, — Außerft dankbar, bril- 
lant, ja vornehm. Als ftrenger Kritifer wünſcht' ich nur 
zwei kleine Stellen anders oder heraus, die Modulation 
auf S. 8. T. 2., wo man ftatt nad) A: nad Fismoll 
zu kommen hofft, wie mir auch der Durchgang durd) 
Dour und Hmoll nah Gmoll etwas gezwungen 
fcheint; ſodann mißfällt mir der viert» und Drittleßte 
Tact auf ©. 17., wo ic) Flarere und weichere Stimmen 
möchte. Im Uebrigen wünfchen wir dem großen Birtuo- 
fen, wie wir ihn auf jeder Seite wiederfinden, Glüd 
zu diefer Bahn, auf der er, bedachtſam und reinfte Ziele 
im Auge, immer fortfchreiten wolle! 


Dritter Gang. 


G. A. Dsborne, Variat. über ein Thema von Donizetti. Werk 16. — 
J. Nowakowsky, brillante Bariat. über ein Driginalthema. 
Berl 12. — Fr. Kalkbrenner, Bariat. über ein Thema von 
Bellini. Bert 131. — GC. Schunke, große Bravourvariat. über 
ein Thema von Halevy. Wert 32. — Th. Döbler, Phantafie 
und Bravourvariat. über ein Thema von Donizetti. Wert 17. — 
Gar! Mayer, neue Bariat. über ein Thema von Auber. Werk 31. 
— Derfelbe, große brillante Bariat. über ein ruffifches Thema. 
Werk 32.— Ludwig Shunfe, GConcertvariat. über ein Thema 
von Fr. Schubert. Wert 14. — Fr. Chopin, Bariat. über ein 
Thema aus Ludovic von Herold und Halevy. Werk 12. 


Die befte Recenftion über die meiften obiger Varia: 
tionen las der Lefer fo eben im Motto.! Sie gehören 
ſämmtlich dem Salon oder dem Goncertfaal an und 
halten fih, das legte Heft ausgenommen, von aller 
poetifchen Sphäre weit entfernt. Denn auch in diefen 
Genre muß Chopin der Preis zuerkannt werden. 
Jenem großen Schaufpieler gleich, der auch ald Latten: 
träger über das Theater gehend vom Publicum jubelnd 
empfangen wurde, fann er feinen hohen Geiſt in feiner 
Lage verläugnen; was ihn umgibt, nimmt von ihm an 
und fügt fi, noch fo fpröde, feiner Meifterhand. Im 


1) Schwarze Röde, ſeidne Strümpfe, 
Meiße, höflide Manfchetten, 
Sanfte Reden, Embraffiren — 
Ach wenn fie nur Herzen hätten! 
5. Heine. 
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Uebrigen verfteht jih, daß die Variationen, zu feinen 
Driginalwerfen genommen, in feinen Anjchlag gebracht 
werden fünnen. 

Was die Concertvariationen vom feligen Ludwig 
Schunfe anlangt, fo muß man fie den glänzenditen 
Glavierftücden der neuften Zeit beizählen, mit denen er, 
wäre er am Leben geblieben, allerwärts Auffehen erregt 
haben würde. Der feltene, finnende Virtuos am Glavier 
fieht überall duch. Inftrumentsneues, Schwerübendes, 
Scarfeombinirtes findet man auf jeder Seite. An Idee 
ftehen fie freilicy gegen feine andern Arbeiten zurüd und 
er kannte meine Anficht gar wohl, nad) der ed mir im» 
mer unpaffend gefchienen, jo herzinnige Themas, als 
den Fr. Schubert’fhen Sehnſuchtswalzer, zu jo Hels 
denftüden zu verarbeiten. Jedenfalls überragen fie im 
mufifalifhen Sag die meiften der neueren Bravour: 
ſachen. Vor Allem geiſtreich muß das Finale, eine 
Polonaiſe im patenteften Styl ausgezeichnet werden, 
und fpielt Jemand die dritte Variation, wie er, fo wird 
man ihn gewiß einen Meifter im Treffen nennen. 

Mehr geihmadvoll, aber wenig geift: und erfin- 
dungsreih haben die großen Variationen von Carl 
Mayer ganz gleiche Beftimmung, Zufchnitt, Charakter 
als die vorigen. Das Thema ift daffelbe rufjifche Volks— 
lied, das Thalberg in feinem Werf 17. variirt hat, und 
fo glänzend borbirt, daß es ſich fchon vor der Kaiferin, 
der ed gewidmet ift, hören laſſen kann. Manches fticht 
mir zu füßlich gegen das marfvolle Thema ab, wie es 
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mich auch wundert, daß Mayer, der fonft jo vorfichtig 
im Maßhalten ift, ſich überhaupt nicht Fürzer gefaßt hat. 
Dies bezieht ſich namentlich auf die Ste ziemlich vier 
Seiten lange Andante -Bariation. Das Glück eines 
Goncertftüdes hängt an halben Minuten; eine zu viel 
und irgend Jemand fängt zu huften an und weg ift der 
Enthufiasmus. Zu wenig geht eher. Wenn vielleicht 
Pedanten die im reinen Des dur gefegte Einleitung auf: 
ftechen follten, da doch das Ganze in Fdur fpielt und 
ichließt, fo beweilt eben das Stück, daß man ſchon in 
verjchiedenen Tonarten ein Stück anfangen und endigen 
und dennoch fehr ſchön componiren könne. Cine Aus- 
nahme foll e8 allerdings bleiben, aber nur fein Verbot. 
— Auf gefährliche Neuerungen, große Schwierigfeiten 
ſtößt man übrigens durchaus nicht im Heft: es fchmiegt 
und fchmeichelt ſich Alles an die Finger an. Urſprüng— 
(ich find die Variationen mit Orchefterbegleitung ge: 
dacht; doch fehlen die geftochenen Stimmen, was wegen 
des legten Satzes, der durch die Inftrumentation viel 
gewinnen wird, zu bedauern ift. — Die Bariationen 
über ein befanntes Thema der Auber'ſchen Braut ftellen 
fich von felbft weit unter die vorigen. Es läßt jich nichts 
darüber jagen, als daß fie ſich durch ein lebhaftes Colo— 
rit vor vielen Salonvariationen Anderer hervorheben. 
Vielleicht erinnert fich der Lefer einer fcharfen, nur 
gar zu richtigen Kritif über ein Glavierconcert von Hrn. 
Döhler. Bariationen fieht man ſchon mit milderen 
Augen an. Hr. Rellitab bedient fich bei ſolchen Concert: 
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ftüden meifthin der fchlauen Wendung „Mozart und. 
Beethoven haben zwar befjere Werfe gefchrieben, indeſ— 
fen“ — indefjen find eseben brillante Variationen über ein 
Thema von Donizetti und man weiß Alles im Voraus. 
Sobald nur der Componift und das Publicum folche 
Dinge für das erflären, was fie find, fo läßt man es 
paffiren. Sobald es fid) aber etwa breit machen will, fo 
ſoll fid) dem kanonenſchwer entgegengeftellt werben. 
Nihtsnügig iſt es nun gar, wenn felbft mufifalifche 
Zeitungen über ſolche, wie fie fie nennen, „freundliche“ 
Talente, als Kalfbrenner, Bertini ıc., der Welt die 
Augen öffnen wollen. Durch Glas läßt ſich ſchon ſehen; 
da brauchen wir feinen langweiligen Erklärer. Piff! 
Paff! Bis auf's Fleinfte „und“ Fennen wir fie und ihre 
Finger. Wer würde Hrn. Döhler verargen, daß er fich 
größten Beifall erjpielen will, er fcheint ein bedeutender 
Virtuos, bringt manchesNeue und ſtets Gutflingendeg, 
notirt alles fehr fleißig, hat rhythmifchen Sinn, jchreibt 
im Berhältniß zur claviergemäßen Schwierigfeit danf: 
bar. Dies iſt alles ſchätzenswerth. „Beethoven und 
Mozart haben zwar” — Bgl. oben. Aufrichtige Elogen 
mach’ ich ihm aber wegen der Soloftelle der linken Hand 
auf S. 2., mit dem darauf folgenden wirklich prächtig 
raufchenden Fortiffimo und der echt: claviergemäßen 
Begleitung. Sehr effecwoll ift eben fo die Zte Variation 
und lobenswerth wegen der ftrengen Durchführung der 
Melodie, weldhe Andere, hätte fie ſich nicht fchnell ge: 
fügt, vielleicht hätten fallen laffen. Aber mit zwei Ver: 
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zierungen möchten uns die Componiften nicht mehr 
wiüthend machen: fie ftehen unten in der Anmerfung ! 
und find nach und nad) jo zu Gemeinheiten geworden, 
daß man's wirklich nicht mehr hören kann. Todfeind: 
Ichaft Allen, die fie noch einmal druden laffen. Wünfcht 
man von uns andere Zierratben an Cadenzſtellen, fo 
ftehen wir mit Taufenden bereit. 

Die Bravourvariationen von Carl Schunfe find 
den Eleven des Pariſer Eonfervatoird gewidmet, ein 
Umftand, der vorweg für fie einnimmt, da man ſich auf 
etwas Technifch:, wie Aefthetifch-Bildendes vorbereitet. 
Was den erften Punct betrifft, fo find fie unläugbar 
jehr ſorgſam, gewiffenhaft im äußerlichen Bortrage, in 
der Declamation u. ſ. w. bezeichnet, handrecht und 
nüglid) von einem durchgebildeten Spieler und Lehrer 
gefegt. Was aber im Uebrigen, fo blühen fie vom 
neuften geſchmackloſen Geſchmack fo hohl pathetiſch, fo 
gemeinftivol über, daß man fie faum zweimal hinter: 
einander fid) denfen mag. Der gut:pädagogifchen Eigen: 
ihaften halber muß man das mit wahrer Betrübniß 
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geftehen, um jo mehr, da der Componiſt gegen fein 
bisheriges Streben, das nur auf leichtefte Modearbeit 
binausging, hier einen Anlauf gemacht hat, dem man 
gern ein beſſeres Schickſal gönnte. Spiele und ftudire 
fie alfo, wer, Herz und Kopf auf dem rechten Fled, 
jeinen Fingern Bewegung und intereffantere Uebung 
geben will. Die Virtuofen werfen es Beethoven oft 
genug vor, daß er ohne Berüdjichtigung der Mechanif 
des Injtruments jchriebe und fpielen uns feine Compo— 
jitionen dennod) ; fo wollen wir auch dankbar fein, und 
manchmal der Virtuojen inftrumentgemäßere Baflagen, 
wenn auch ohne Beethovenſchen Geiftesbeifab, zur 
bejjern Beherrichung jener einüben. Beiläufig noch eine 
Anmerfung zu dem facilit, das in neueren Compofitio- 
nen fo oft zu finden ift. Abgefehen davon, daß ein echter 
Gedanke überhaupt gar feine Veränderung verträgt, fo 
ſcheinen mir in Stüden, in denen einmal Schwierig: 
feiten überwunden werden follen, ſolche Erleichterungen 
unnöthigen Plag wegzunehmen, — des andern Im: 
jtandes nod) zu erwähnen, daß auch weniger fertige 
Schüler, haben fie nur einen Funken Ehrgeiz, niemals 
die leichtere Variante wählen, fondern gerade auf das 
Scdywerere wie erpicdyt werden. Alfo wozu das? Ber: 
ändert aber der Componiſt in der Art, wie 3. B. Hr. 
Schunfe S. 19., wo, ftatt daß urfprünglich die Töne 
in einem brillanten Gang in die Höhe, fie in der 
Variante mit faden Triolen in die Tiefe gehen, fo ift 
mir das eine unbegreifliche Herabfegung feiner eignen 


Ideen. Genug — und führe ſich Jeder die Bemerkung 
nad) Gefallen aus. 

Die Variationen von Kalfbrenner können auf 
eine lange Beiprehung wohl feinen Anfpruch haben. 
Sie find leicht, anfprechend u. f. w., im Grunde recht 
arm. 

Eben fo jchnell fönnen wir über die Hrn. Nowa: 
kowski und Osborne weggehen. Der eine ift ein 
Pole mit, der andere ein Schwede ohne Gompofitiong: 
talent. Beide fennen ihr Inftrument. Das Thema des 
Polen muß man hübfcd finden, das von Osborne ge: 
wählte aus Anna Bolena fehr lahm. Hr. Nowafowsfi 
fann es zu etwas bringen, wenn er PR ftudirt, als 
Hr. Osborne. 

Zwei Dinge auf der Welt find ſehr ſchwer, einmal, 
ſich einen Ruhm zu gründen, ſodann ihn ſich zu erhalten. 
Geprieſen ſeien aber die Meiſter — von Beethoven 
bis zu Strauß, jeder in ſeiner Weiſe! 


—— — — — 


Phantafieen, Capricen ıc. für Pianoforte. 
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Erſter Zug. 


C. Schnabel, Erinnerungen an Mad. Schröder-Devrient. — Phantafie 
über Motive aus Opern von Bellini Werf 14. — Amadeus 


Mereaur, große Phantafie über ein Thema von Haleny. Wert 42. 
— J. U. Ladurner, Phantafie, Fuge und Sonate über ein 
Thema von Händel. — Sigismund Thalberg, Phantafie über 
ein Thema aus den Hugenotten. Werf 20. 


Die fecondaire Art der Compofition, über Thema’s 
Dritter zu phantafiren, nimmt auf eine traurige Weiſe 
überhand und ftedt ſich, wie befannt, unter den ſchönen 
Namen, mit defien Bedeutung fie fo wenig gemein hat. 
Namentlic) verfenkte ſich Hr. Schnabel in ein ganzes 
Meer von Phantafielofigkeit und hat es mit feinem Pot: 
pourri durchaus bei und verfcherzt. Wär’ ich Map. 
Scyröder, der diefe Erinnerungen dedicirt find, wie einen 
Pizarro wollte ich den Componiften mit meinem Piſto— 
lenblick durchbohren. Vieles vergebe ich einem Deutſchen, 
— Geſchmackloſigkeit, Unordnung, feine Theorieen, 
ſogar Faulheit, nie aber ſolch gefliffentliches Nachäffen 
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der feuchten italiänifhen Sentimentalität, wie es ſich 
hier zeigt. Schon zu viel der Worte! — 

Zwifchen die Parteien Herz und Chopin in ‘Paris 
hat fi) die einer romantifirenden Salonmufif einge: 
ihlichen, in ver fi aud Hr. Amadeus Mereaur, 
und mit Glüd ergeht. Sie trägt ihren Paß zu deutlich 
an der Stirn, ald daß man über fie im Unflaren fein 
fönne: er heißt: „von Allem etwas wo möglich.“ Indeß 
iit Hr. Mereaur nicht ohne eigenes Talent und würde 
fich unter einer fchärferen Scyeere zu etwas bilden haben 
fünnen. In feiner „großen“ Bhantafie findet man zwar 
nicht mehr als eine Ginleitung, die nicht viel taugt, 
dann aber ordentliche jehr brillante Variationen über 
einen Marſch aus der Jüdin, der, auch in der Tonart, 
envas an den Alerandermarfch erinnert. Hier und da 
verfucht er ſich auch gelehrter, nie aber länger, um nicht 
noch dem Gähnen des Zuhörers zuvorzufommen, Die 
erfte Variation Flingt fjehr gut. Im erften Theil der 
dritten ift gegen allen Rhythmus ein Tact zu viel. 

Befäße Hr. Ladurner nur ein Viertel von der 
Tournüre ded Vorigen und er würde fo raſch in’s Pu— 
blicungelangen, als er jeines Fleißes halber nur verdies 
nen mag. Bei vielen Vorzügen, die dieſe Phantafie vor 
vielen andern auszeichnen, ermangelt jie aber aud) jeder 
und aller Grazie, entbehrt fie durchaus der feineren Bil: 
dung, die man jelbft bei rohen Talenten ftellenweife an— 
trifft. Gegen frühere Zeiten genommen, bat unſre 
Mufif fo fehr an Biegſamkeit des Organs, an Ger ' 


wanbdtheit im Ausprud, an Bielartigfeit der Nüancirung 
gewonnen, daß man eine fo harte Driginalität in ihrer 
Schwerfälligfeit gar nicht mehr gewohnt ift. Daß man 
über ein Thema von Händel nicht fo leichthin fafeln 
dürfe, ald über eines von Bellini, verfteht fich. Unfer 
Componijt fennt auch die Höhe feines Vorwurfes, be— 
handelt ihn jorgfam, würdig, mit aller Liebe, deren 
eine jchroffere Natur nur fähig iſt. Hierin liegt fo viel 
Lob für ihn, daß ihn der oben ausgefprochene Tadel 
nirgends abhalten möge, im gleichen Sinn, aber mit 
gewählteren Mitteln, fortzuarbeiten. Sehe ich recht, fo 
ift der Berfaffer in Kenntniß des Borhandenen nicht viel 
über Beethoven und vielleicht noch gar nicht bis zu ihm 
gedrungen. Findet er in fich felbft einen Lohn für feine 
Arbeit, fo wünfchen wir ihm Glüd dazu; von der Mit: 
welt erwarte er aber fo wenig einen, als für ein 
lateinifches Gedicht. Wer nicht auf der Höhe der Ge— 
genwart fteht, wird fich meiftens über die Wirfung 
feiner Leiftung, oft aud) über diefe felbft, in Irrthum 
befinden. Stände Hr. Ladurner aber oben, wie würde 
er über die vielen jungen lachenden Gefichter erfchreden, 
die auf nichts mehr als auf Zöpfe erpicht find, als z. B. 
auf das unaufhörliche Hinüberfchlagen der rechten Hand 
über die linke, eine lange Melodie im Baß vorzutragen 
(vgl. die fogenannte Todtenpolonaife, das Trio), auf 
die altmodifchen Harpeggio’s in den tiefften Baßregionen, 
auf die Doppelichläge und Mehres. Wo man ihm aber 
nichts anhaben fann, und wo er fo Fräftig Händel'ſch 
1. 5 


arbeitet, daß fid) das junge Volf rejpectvoll zurüdziehen 
wird, ift in der Fuge, wenn idy auch für meinen Theil 
zu ihrer Länge mehr Aufbau und Steigerung wünfchte. 
Leid thut e8 mir, daß dem Gomponiften die Tenorme— 
lodie auf ©. 3. (da, wo fid) das Thema zum erftenmal 
zeigt) fpäterhin gänzlich entfallen iftz fie hätte namentlich 
in der Sonate, die aber nur aus einem Sat befteht, als 
ein zweites Thema gut eingefchaltet werden und dem 
Ganzen ein blühenderes Golorit geben können. Mit 
Antheil jehen wir immerhin den weiteren Leiftungen des 
Eomponiften entgegen. 

„Slüdlich aber find Die zu preifen, die ihre Geburt 
jogleidy über die untern Stufen der Menfchheit hinaus 
hebt: die durch jene Verhältniffe, in welchen ſich manche 
gute Menfchen die ganze Zeit ihres Lebens abängftigen, 
nicht durchzugehen, auch nicht einmal darin ald Gäfte 
zu verweilen brauchen.” Alfo Goethe, und nie. fiel mir 
diefe Stelle aus Wilhelm Meifter lebhafter ein, als 
jegt beim Uebergang vom vorigen Gomponiften zum 
zulegtgenannten. Wie ift der Herr feiner Sprade 
und Gedanfen, wie benimmt der fich weltmänniſch: 
noch mehr, wie jchließt, verſchlingt und [öft er fo leicht 
die Fäden, daß es gar nicht wie Ablicht-ausfieht. Weder 
überfpannend noch abmattend zieht er die Zubörerjchaft, 
wohin er nur will: er hat den leifeften Bulsfchlag des 
Publicums belaufcht, wie felten Einer, erregt es und 
beruhigt e8 wieder; kurz der allgemeine. Enthuſiasmus 
über Thalberg’s Hugenottenphantafte in Paris und 
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anderwärts ift ganz in der Ordnung. Die günftige 
Form, deren er ſich in ähnlichen feiner neueren Compo— 
fitionen bedient, gebraucht er auch bier, Eine Furze 
Einleitung mit Borklängen an künftige Thema’s, dann 
Diefe felbft mit einer Veränderung, in der ſich fchon 
Laute aus dem zweiten Thema einfinden, dann Ver: 
bindung der zwei Thema's, und endlid ein Furzer 
herausfordernder Schluß. Es würde ſchwer fein, Ei— 
nem, der ſich nicht mit eignem Aug und Ohr davon 
überzeugt, über die Art, wie Thalberg das Inftrument 
behandelt, einen Begriff zu geben, von der Ueberflei- 
dung der Melodie durch neu gefundene Accompagne: 
ments, von den feltenen ‘Bedaleffecten, vom Durch— 
greifen einzelner Klänge durd) die Maffen, fo daß man 
oft verfchiedene Stimmen zu hören glaubt u. f. w. So 
bilden ſich unjere bedeutendften jungen Claviercompo— 
niften, jeder gleichfam feine befondere Inftrumentation : 
für die freilich, die im Glavier nichts fehen als eine 
Mafchine, eine Spieluhr von aufs und niederrollenden 
kleinen Tönen, find dieſe Sachen nicht. Die andern 
aber werden fich an der Wielfeitigfeit des Inſtruments 
erfreuen, das im einzelnen Klang fo dürftig, in Der 
Gombination ſich fo ungeahnt reidy zu zeigen vermag. 
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Zweiter Ing. 


Chr. Nummel, Erinnerung an Sabine Heinefetter. Werl 79. — 
Joh. Nudgaber, Erinnerung an Bellini. Wert 35. — Ernft 
Köhler, Grinnerung an Bellini. Wert 54. — 9. Herz, dra- 
matifche Phantafie über den berühmten proteftantifhden Choral aus 
den Hugenotten. Werk 89. — C. G. Kulenfamp, die Jagd, ein 
humoriftifches Tongemälde zu 4 Händen. Werk 49. 


Gine fehr kurze Recenfion machte befanntlich Vol: 
taire, indem er, eben um eine befragt, in einem ihm 
vorgelegten Bud) am Wort Fin den legten Buchftaben 
wegſtrich. Es bleibt dahin geftellt, ob das I, das Flo: 
reftan auf die Rummel’fche Erinnerung gefchrieben, 
nicht noch eine kürzere fei, wenn es anders nicht Die 
Zahl, fondern einen lateiniſchen Buchſtaben bedeutet. 
Jedenfalls ift die Compoſition ein pafjables Gelegen— 
heitsjtink mit den befannten Reimen „Herz — Schmerz,” 
eine Apotheofe, wenn nicht entzüdend, doch in einer 
Entzückung über die Landsmännin entftanden. Würde 
einmal die Wahrheit verboten, fo müßte man die Er: 
innerung den beffern Werfen beizählen. 

Lepteres gilt aud) von Hrn. Rudgaber’s Souve- 
nir. Viele (4. B. wir und ich) denfen felten an Bellini 
und dann ift fo ein Aufrütteln gut. An der Stelle der 
Driginal-Berleger litte ic) aber fo ein Honigausfaugen 
aus Bellini's Opern durchaus nicht: wahrhaftig Das 
Beite wird herausgezogen. 

Sonderbar ift es, daß obige Erinnerungen, auch die 
von Hrn. Köhler, fümmtlid aus Es dur gehen und 


ein Beitrag find zur Charakteriftif der Tonleiter ; eben fo 
fonderbar, daß fie alle einerlei, nämlich höchſt glänzend 
anfangen und nur die Ruckgaber'ſche in leife pp ver: 
haucht, während die andern ordentlich wie die Sinfonia 
eroica ſchließen. Hrn. Köhler's Bhantafte zeichnet ſich 
aber überdies durd) eine organifchere Form vor den ans 
dern rühmlichit aus und verräth überall folivde Studien 
und Gedanken. Bon einem Orcheſter, was dazu gehört, 
gut begleitet und mit Feuer und Liebe gefpielt, was aud) 
dazu gehört, wird fie überall applaudirt werden. Wie 
gejagt, e8 ift zu wünfchen, daß erfte deutſche Componi— 
ften fidy auf diefe Weiſe an und in italiänifchen Compo— 
niften zu verewigen fortfahren. 

Mozart, mit jeligem Auge dem Allegri'ſchen Miſe— 
rere zubörend, mag faum mit mehr Spannung gelaufcht 
haben, als unfer verehrter Herz der erften Aufführung 
der Hugenotten. Ihr Schelme, mochte er bei fich den- 
fen, man müßte fein Muftfer fein, um nicht trog aller 
Eigenthumsrecdyte Anderer fid) das Beite und Beflatid)- 
tefte einzuzeichnen hinter die Ohren — und noch fpät 
Mitternacht feste er fich bin und brütete und fchrieb. 
Der Titel ift übrigens eine offenbare, jedoch dem Käufer 
vortheilhafte Täufchung: anftatt einer dramatiſchen 
Phantafie über ‚‚le celebre Choral protestant inter- 
cal& par Giac. Meyerbeer dans les Huguenots‘* erhält 
man, außer diefem, der nur einmal wie hineingeplumpt 
fömmt, eine Scene mit Chor, ächt Meyerbeeriſch, näm— 
lidy unächt, eine Arie mit wirklich ſchönen Stellen, eine 
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Bohemienne, über die fich nichts fagen läßt, und ein 
ſehr hübfches Air de Ballet. Wir ſelbſt find noch nicht 
jo tief in Die Hugenotten gedrungen, um mit Sicherheit 
jagen zu fönnen, was Herz'en, was Meverbeer'n ange: 
höre; indeffen getrauten wir ed und. Daß übrigens 
alles mit Geſchick, oft Geiſt an einander gefädelt ift, 
fann man verjichern. Apropos, was bedeuten denn die 
fleinen hübſchen Käſtchen — über einzelnen Noten? viel: 
leicht einen leifen Druck, ein graziöſes Aufheben der 
Hände? Im Stuttgardter Univerfallericon fehlt Das 
Käftchen gewiß. Wir machen darauf aufmerkfjam. 

Ueber die vierhändige „Jagd“ des Hrn. Kulen- 
famp Fann man feine neuen Gedanfen aufbringen, da 
der Inhalt auf einer jehr jaubern Vignette und in einem 
Programm ausführlich zu fehen und zu lefen ift. “Da 
findet man 3. B. „ll. Gin Hafe fpringt auf; Fehl: 
ſchüſſe. 12. Spöttiiche Bemerfungen. 13. Fade Ent: 
jhuldigungen” u. f. w. Der Gomponift fürchtet felbft 
in einem an die Nedaction gerichteten Schreiben, „Daß 
jolhe bemerkte Details Anlaß zu Spötteleien geben 
fönnten, daß er aber foldye Kleinigfeiten der wahrheits— 
gemäßern Darjtellung halber nicht übergehen hätte dür— 
fen“ u. ſ. w. Im erjten Bunct hat er ganz, im zweiten 
nur halb Recht. Zwifchen wirklicher Gemeinheit und 
Shafspeare’fcyer ift noch ein Unterfchied. Was joll id, 
es verichweigen, die Jagd hat mich total verftimmt. 
Wenn ein Eomponift Jahre lang mühfam arbeitet, vier: 
zig Stüde fchreibt mit lobenswerthem Eifer und endlich 
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aufein Thema fällt, das fchon gar Feine poetifche Re— 
gung auffommen laſſen kann, und wenn er es noch da— 
zu fo troden und wiglos wie möglidy behandelt, fo kann 
das einen theilnehmenden Befchauer nur traurig machen. 
Das ift fein Ton aus freier Bruft : fo klingt fein Jagd- 
hornz Furz die Mufif lebt nicht. „Sage mir, wo du 
wohnft, fo will ich dir fagen, wie du componirft“ meinte 
Floreftan bei einer frühern Gompofition von Hrn. Ku— 
fenfamp. Floreftan hat Necht, und Rellftab auch, wenn 
er finnbildlich genug einmal ausrief: „einen Hafen kön— 
nen fie todtichießen, unfere GComponiften — aber einen 
Löwen erwürgen, nicht.“ 


Dritter Zug. 


5. Roſenhain, Grinnerung. Romanze. — G. Czerny, Erinnerung 
a. m. erfte Reife (in Sachfen). Brillante Phantafie. Wert 413. — 
H.Bertini, Erinnerungen (Impression de Voyage). Werk 104. — 
H. Bertini, Gaprice über eine Romanze v. Grifar. Werf 108. — 
9. Bertini, Sarah. Gaprice über eine Romanze von Grifar. 
Wert 110. — H. Bertini, 2 Notturnoe. Wert 102. — Adolph 
le Garpentier, Gaprice über eine Romanze v. Grifar. Werk 16. 
— €. ©. Kulenfamp, 3 Notturnoe. Wert 42. — Delphine 
HillHandley, Gapricee — A. I. Beer, O lyriſche Stüde. 
Werk 2. erfte Sammlung. 


Die „Erinnerungen“ bilden eine ordentliche Rubrik 
im heurigen Meßfatalog, der Reminiscenzen nicht zu 


gedenken. Große Monumente find mir darunter noch 
nicht vorgefonmen : indeffen ift das Thema mufifalifc, 


12 


und die Muſik an fi ja eine Erinnerung an das 
Scyönfte, was auf der Erde gelebt und geftorben. 

Die Romanze von Roſenhain erhebt fi nicht 
über eine leichte Iyrifche ‘Baflivität. Man kann fie fi 
denfen. Schücdhtern, wie eine erite Xiebe, wird es ihr 
felbit recht fein, wenn man weiter nicht viel über fie 
fpricht. Wo bleiben aber die Sonaten, Goncerie ıc,, 
die uns Hr. Rofenhain noch ſchuldig ift? Er hat noch 
Kraft und Jugend und fönnte ſchon „einen Löwen er: 
wiürgen.“ 

Man erzählt jih, daß Hr. Ezerny, von einer 
Glorie von vierhundert Werfen bereitd umftrahlt, nod) 
in legterMeffe an feine Verleger geichrieben, „daß fte fid) 
freuen möchten, denn jegt wolle er erft recht an's Com: 
poniren gehen.“ Und in der That fängt er jet wiederum 
mit einer Nüftigfeit an, der man den Beinamen einer 
unverwüftlichen zu geben geneigt wäre. Betriebe er die 
Sache nicht zu fehr en gros (oft haben 10 bis 12 ftarfe 
Hefte nur eine Opusnummer) und er ftünde fchon jegt 
als der Erfte da, den drei Nullen jchmüdten, man 
müßte denn an Scarlatti denfen, der allein an 200 
Opern fchrieb, oder an Bad), dem gar nicht nachge— 
rechnet werden kann: jo berühren ſich große Geifter und 
Ertreme. Heute entdveden wir fogar ein neues Talent 
an ihm, das charakteriftifch-pittoresfe, das jest fo allge: 
mein geſucht und vorgezogen wird. Eine ganze Reife: 
beichreibung erhält man. Der Poftillon bläft: der Eom- 
ponift gudt ſchon zum Wagenfenfter heraus: „wär’ es 
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möglich,“ ruft er aus in einem Recitativ, „du reifteft 
wirklich· — und das fchöne Wien fliegt immer weiter 
und weiter zurüd. Was dem Componiften Alles begeg- 
net fein mag, wer weiß e8? Zum erſtenmal treffen wir 
fogar in einer Czerny'ſchen Compofition auf dunflere 
Bartieen, die wir nicht zu deuten verftehen. Im übrigen 
ift jedes Werk mehr werth, als die Kritif darüber ; 
darum ftudire man nur, Und wenn Floreftan neben mir 
auf⸗ und abtobt und fagt: „wär er Czerny, nie edirte 
er ein Werf, das fo vortheilhaft abjtäche gegen frühere,“ 
— fo verdient er wohl nur den Namen eines Hypo: 
chonders. 

Anderer Natur, verwickelter, myſteriöſer ſind die 
Reiſeerinnerungen des Hern. Bertini. Arme Scyläfer, 
die ihre ihn für fade haltet! Sei hiermit die Hand ge: 
drückt, die die Welt nody immer auf die Herrlichkeiten 
aufmerkfam macht, die fi auch in dieſem Werfe über 
einander aufthürmen. Mehr einer Luftfahrt vergleich’ id) 
die Reife und nur der Schluß fünnte etwas an den 
empfindfamen NYorik'ſchen erinnern. Donizetti ift Bro- 
feflor des Contrapuncts, Bertini kann es noch zu einem 
der Aeithetif bringen. Wie quillt hier eines aus dem 
andern vor, wie löjet die Kraft die Anmuth ab, den 
Berftand die Phantafie, wie durchdringen fich hier Kunft 
und Natur! Alles dies gilt noch im höhern Grade von 
den Notturno’s, die etwas Schwärmeriſches, Wollüftig: 
Leidendes auszufprechen fcheinen. Eben fo find die 
beiden Gapricen wahre Wunderwerfe des menſchlichen 
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Geiftes, wie wir deren fo viele aufzuweifen haben, 
3. B. auch in der folgenden Gapricevon Le Garpentier. 
Hier hört aber aller Spaß auf, und muß fie ohne 
Umjchweife dem Schlechteſten beigezählt werden, was 
die franzöfifche Literatur, welche Verleger zu ihrem eige: 
nen Vortheil mit mehr Auswahl überfiedeln follten, 
neuerer Zeit hervorgebracht hat. 

Die Phyſiognomieen nehmen jegt einen intereffante: 
ren, deutichen Schnitt an. Zuerft über die Notturno’s 
von Hrn. Kulenfamp. Laßt uns gleich) eines Tact- 
weife durchgehen. Nr. 1. Edur. E8 beginnt im rechten 
Charakter. Tact 1-8. Gut. Tact 9-16. Noch) beffer, 
wenn ic) auch freiere Declamation wünfchte. Eis moll 
war berührt: er geht alſo nady H. — D dur tritt ſchon 
beängftigend auf: der Componiſt fühlt felbft das-Un: 
paffende diefer Tonart im E-Grundton und leitet nad) 
Fismoll (T. 25). Ein böfer Geift führt ihn nad Adur; 
die Perioden verlieren fchon die Deutlichfeitz er wird 
immer ängftlicyer und rettet fid nach Gdur; aud) das 
genügt ihm nicht. Es dur kömmt vollends wie aus den 
Wolfen. Noch unglüdlicher fährt er nady Adur und 
von da war freilich nicht ſchwer in's gewünfchte E dur 
zu gelangen. Warum aber auf einmal das Thema in 
Octaven, wodurch e8 allen Ausdrud verliert? Warum 
fehlt in der Periode von T. I9—15. ©. 11. ein Tact? 
Warum nad) dem Accorde EC + gi8+h + d den Edur: 
Accord, was nie auf der Welt Flingen fann? 

Daß trog folcher Mängel die Notturno’8 von einer 
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edleren Gefinnung zeugen, als hunderte der andern 
Tageserfcheinungen, wird Jeder finden. Fragt man 
aber, wem durd) fie genügt ift, dem Publicum, der 
Kunft, dem Gomponiften felbit, jo würde die Antwort 
faum zweifelhaft ausfallen. Sinnig, nadyeifernd, wie 
wir den Componiften fennen, fällt fein Schaffen in eine 
Zeit der Zerwürfniſſe, wo es mehr als je der ftrengiten 
Erwägung feiner Kräfte bedarf, um nicht auf unglück— 
liche Wege zu fommen. So ſchwankt auch er denn zwi⸗ 
chen Alt und Neu, verfucht es hier und da, möchte 
gerne genügen, iſt ſchon ganz nahe und im Augenblid 
wieder meilenweit vom Ziel. Dies Alles hält jedoch 
nicht ab, ihm zujufprechen. Wir verzweifeln gar nicht 
daran, daß er einmal etwas Vollkommnes bringen wird, 
möge auch er es nicht und schreibe er noch mehr Nottur: 
no's, ja hunderte. Gelingen nur zwei, drei davon, ſo 
ift’8 immer mehr, als etwa nach einem erften nicht durch⸗ 
aus geglüdten Angriff gänzlich abzulaſſen. 

Den Kindern aber wird's im Traum bejcheert. Die 
Gaprice von Delphine Hill Handley, Manchen 
vielleicht unter dem Namen Schauroth befannter und 
lieber, gehört mit allen ihren Fleinen Schwächen zu den 
liebenswürdigen. Die Mängel find ſolche der Unge— 
übtheit, nicht des Ungeſchicks; der eigentliche mufifa- 
lifche Nerv fühlt fi) überall an. Diesmal ift es nod) 
eine fehr zarte leivenfchaftliche Röthe, die dies Minia- 
turbild intereffant macht. 

Nicht minder intereffant find die Iyrifchen Stüde 
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von Hrn. I. A. Becher. Der Titel paßt jedoch nicht 
zu allen. Bon einigen vermuthe ich, daß fie componirte 
Terte, für das Clavier allein eingerichtet. Wäre das, fo 
verdiente e8 einen Tadel, da mir ein ſolches Verfahren 
wie ein Vergehen an feinem eignen Kinde feheint. Wär’ 
es aber nicht, fo bleiben Nummern wie 2, 4, 7. durch— 
aus unverjtändlih. Für Originalclavierftüde halte id) 
nur die Nummern 3. 5. 6., bei den übrigen jchwanfe 
ih. In allen herrfcht ein leivender Ausdrud, ein Ringen 
wie nad) etwas Unerreichbarem, eine Sehnſucht nad) 
Ruhe und Frieden; oft mühſam und Falt ausgefprochen, 
oft leicht und rührend. Muftfalifcy genommen, ſieht 
man überall Streben nad) Bedeutung und Eigenthüms 
lichkeit, jeltne Harmonieen, fonderbare Melodieen, 
Iharfedige Formen. Ruhig abgeichlofien finde ich feines. 
Einzelne Tacte mißfallen mir fogar gänzlich, eben fo die 
Folge, in der die Stüde ſtehen; dies hätte viel natürs 
licher und angenehmer gefchehen können. Wolle der 
Componiſt feinen fünftigen Geſtalten noch etwas von 
der Anmuth verleihen, die und aus den Werfen feines 
Borbildes, dem die Iyrifchen Stüde zugeeignet find, fo 
verführerifch entgegenweht. An innerem Adel fehlt es 
ihm feinesweges. 


1) Epäter eines traurigen Todes geftorben (1852). 


Rondo's für Pianoforte. 


K. F. Hedel, Bergiimeinniht, Rondo für dad Pianoforte. Werk 11. 
— A. F. Mohe, Rondo in B. Bert 3. — GE. Erfurt, 3 leichte 
Rondo’s nad Motiven von Auber. Wert 30. — G. Erfurt, Ab- 
ſchied von Magdeburg, Rondo für Pianoforte. Wert 32. — Louife 
Farrence, Rondo inD. 8 Gr. — U. Gutmann, Teichted und 
brillantese Rondo. — F. Glanz, darakteriftifches Rondo. Werk 2. 
— Adele Brathi, großes Rondo. Wert 2. — R. von Herp- 
berg, brillantes Mondo. Werk 11. — Th. Dohler, Nondino 
über ein Thema von 3. Strauß. Wert 19. — Th. Döhler, Ron- 
dino über ein Thema von Goppola. Werk 20. — J.F. Dobrzynoki, 
Rondo A Ta Polacca mit Begleitung des Orcheſters. Werl 6. — 
GE. Köhler, elegantes Nondo mit Ginleitung. Wal 47. — 
D. Gerfe, Ginleitung und brillante® Mondo mit Begleitung dee 
großen Orcheſters. Werl 26. — C. A. von Winkhler, brillantes 
Nondo. Wert 45. — C. A. von Winkhler, brillantes Mondo. 
Beat 46. — CE. Schunke, Rondo eöpagnol. Werf 47. — 
G. Czerny, großes Rondo. Wert 405. — F. Ries, inleitung 
und Rondo a la Bingarefco. Wert 181. — Stephan Heller, 
Nondo Scherzo. Wert 8. — Fr. Chopin, Nondeau A la Mayur. 
Werk 5. — 3. Mofheled, Mondo über eine fhottifche Melodie. 
— J. Moſcheles, brillante® Mondo mit Einleitung über ein Thema 
von Deffauer. Werft 94. 


„Vergiß mein nicht ! 

Du Jüngling, den ich meine, 

Zu welchem diefes Lied hier fpricht, 

Um deffen Glücke ich zu Gott oft betenb weine 
Vergiß mein nicht !” 


Ihr ieret, Gomponiftenjünglinge, wenn ihr meint, 
ich hab’ euch fo eben angeſungen. Der Vers ift nur der 
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Anfang des Gedichtes, Das man auf dem Titelblatt des 
erften der obigen Rondo's vollftändig leſen kann, und 
fheint der Gomponift ſomit auf eine neue Gattung 
(etwa „Rondo mit Worten“) zu denfen, wozu ihm und 
ung nur Glück zu wünſchen. Man irrt aber wiederum, 
wenn man in der Muftf ähnliche Sentimentalität zu 
finden hofft; im Gegentheil fährt dieſe fo did und roth— 
bädig wie möglich binterdrein. Ginem ordentlichen 
Necenfenten wird es nicht fchwer fallen, feine Gelehr— 
famfeit an dem armen Kind zu zeigen und feine Ueber: 
macht; bejcheidnere vergleichen ſich lieber gleih Men: 
ſchen wie Lawrence Eterne, der eben im Begriff eine 
Fliege todtzumachen, fie zum Benfter hinausließ mit dem 
Bemerfen, daß die Welt für fie beide ja groß genug. 
Entlaſſen wir mithin auch das 2te Rondo, auch das Zte, 
das Ate, und das dte. Bei Nr. 3. und 5. könnten 
Mandye, namentlich Lehrer einwenden, daß fie ja offen: 
bar für Kinderhände gedaht wären, und daß Combi: 
nirteres und Tieferes da am unrechten Ort ıc. Ich aber 
fage: feid nur immer hübfch geiftreich; das talentvolle 
Kind will das, und fpürt, wo es fehlt, eben fo gut, 
wie wir älteren; mit fo durdyweg matten Producten 
wird nichts gefördert. Daher gefällt mir das Rondo 
von Gutmann, das „für Kinder, die nod) nicht eine 
Octave fpannen können,“ gefchrieben iſt; in ihm ift mehr 
Melodie und Leben. 

Die drei folgenden Rondo’s wären ebenfalld am 
beften ungedrudt geblieben. Das von Adele Bratdhi 
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gibt fid) zwar Mühe, etwas mehr zu fein, ald gewöhn- 
liche Rondomuftf, und verräth in feinen Reminiscenzen 
(fo in der Einleitung an die Preghiera von Roſſini, im 
eriten Thema an Field, im zweiten an Weber's Auffor- 
derung zum Tanz) Vertrautheit mit vieler Mufif, wird 
aber in der Länge immer Elarer und langweiliger, des 
findifchen Sages der Harmonie nicht zu erwähnen. 
Völlig beveutungslos find die Stüde von F. Glanz 
und R. von Hertzberg; zwar hat das leßtere feine fo 
Ichreienden Duinten und Dctaven wie das erftere, zeugt 
aber überall von noch ganz unficherer Hand und von 
einem noch wenig gebildeten Ohr, dort im Bau des 
Ganzen, bier in der Harmonie; übrigens iſt es jchwer 
und will ftudirt fein. Hr. Th. Döhler gibt mit feinen 
zwei leidlich hübſchen Rondo's abermals den Beweis, 
wie es ihm um den Ruhm eines Gzerny des Zweiten 
zu thun. Was Strauß und Goppola für große Leute, 
gewahrt man erit, wenn man die Döhler'iche Zuthat 
Dagegen hält. Es ijt merfwürdig und traurig, wie ein 
jo bedeutender Glavierfpieler fo wenig als Gompo- 
niſt zu leiften vermag. Wahrhaftig, junge Künftler, 
hütet euch vor allen Gräfinnen und Baroneffen, die 
Gompofitionen dedicirt haben wollen; wer ein Künftler 
werden will, muß den Gavalier laffen. 

Das Rondo von Hrn. Dobrzynski ift von ge: 
ſchickten Fingern componirt, correct gejchrieben, nationell 
gehalten, in der Form etwas breit, aber in richtigen 
Verhältniffen. Eine eigentliche Idee ſucht man jedoch 
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nichts. An einem Rondeau elegant von Hrn. Köhler 
fann man, was das Aeußere, die Technif betrifft, eben 
falls nichts ausfegen. Ueberall vermißt man aud) in ihm, 
wie in allen vorigen Rondo's, eigentliche Mufif, ſchoͤ— 
nen Gejang, feinere Bildung. Ueber fein Talent hinaus 
fann freilich Niemand ; aber die Kräfte bilden, veredeln 
jollte wenigftens Jeder. Ich weiß nicht, wen mit joldyen 
Gompojttionen gedient iſt; für Dilettanten zu troden, für 
Virtuofen zu wenig glänzend, für Mufifer zu unintereffant, 
bieten ſie Allen etwas, befriedigen fie Keinen vollftändig. 

Das brillante Rondo des Hrn. O. Gerfe hat den 
Haupttitel ‚‚Souvenir de Weimar‘‘ und erinnert an 
Hummel’s Weife, dem es auch zugeeignet ift. In der 
Mitte benugt Hr. Gerfe ein rufjisches Lied, das, wenn 
ich nicht jehr irre, auch von Hummel fchon in ein größe: 
res Rondo eingeflochten ift. Daß er ed einigemal förm— 
lich und in derjelben Tonart variirt, gibt dem Rondo 
einen neuen Anftrich und muß mit dem Orchefter zu— 
fammen von Wirfung fein. Bis auf die Einleitung, 
mit der mir Doc) zu wenig gefagt fcheint, ift Die Arbeit 
von Werth. In der Gantilene hat fid) der Componiſt 
vielleicht vor einigen ſchwächlichen Vorhalten, überhaupt 
vor einem gewiſſen weitfchweifigen Sentimentalifiren zu 
hüten; in der freien unbelaufchten Bhantafie mag man 
ſich in ſolcher Weife ergehen, — der Deffentlichfeit gebe 
man aber nur Schönftes und dies fo furz und energiſch 
wie möglidy ausgedrüdt. 
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Die zwei Rondo’s von Hrn. von Winfhler fehen 
fid) wie Gejchwifter ähnlich, d. i. erheben ſich nirgends 
über die bürgerlichfte Profa und wollen es auch nicht. 
Auffallende Fehler find in ihnen fo wenig zu finden, als 
Schönheiten; fo wäre denn dieſem in einer mittleren 
Sphäre. fi) gefallenden harmloſen Componijten nur 
noch mehr Sichtung defien, was er für den Drud be: 
ftimmt, anzurathen. 

Hr. Ezerny nimmt mit feinem Allegro agitato 
einen romantischen Anlauf. Nur Wenige würden auf 
ihn als Componiſt dieſes Stüdes rathen, in einen fo 
grauen Incognitorock hat er ſich eingeknöpft. Dringt 
auch manchmal der Alte plöglich und mächtig durch, fo 
fann Einem dod) die Veränderung, die in feinem Wefen 
vorgegangen zu fein fcheint, kaum entgehen. Wie das 
enden wird, wer weiß e8? Daß das Rondo hübfch und 
angenehm klingt, verjteht ſich. 

Ehen fo fchwer wäre das folgende Rondo als eine 
Gompofition von Ries zu erfennen, eine fo gewöhnliche 
allgemeine Phyfiognomie hat fie. Rechnet man dem Als 
ter den Nachlaß an Phantafie ald natürlidy an, fo doch 
nicht den an Ernſt und Fleiß ald etwas Rühmliches. 
Künftleriihe Zwede können e8 wenigitens nicht fein, 
die einen anerfannten Meifter zur Veröffentlichung fo 
gar unbedeutender Sachen bewegen. 

Im Rondo von Stephan Heller begegnen wir 
endlich einer aus wahrem Geifte Fommenden Compoſi— 


tion einer echten Künftlernatur, über deren Eigenthüm— 
Il. 
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lichfeit beim Erſcheinen größerer Werfe die Zeitjchrift 
ausführlicher jprechen wird. Das Rondo, fo klein es 
ift, fprudelt recht eigentlich von Geift und Wig über. 
Zart, naiv, Flug, eigenfinnig, immer liebenswürdig, 
Icherzt e8 wie ein Kind herum, ſetzt fidy und auf den 
Schooß, bringt die wunderlichiten Einfälle vor, fpringt 
wieder fort — furz man muß es lieb haben. Der Lefer 
ſoll alſo bald mehr über dies ausgezeichnete Talent er: 
fahren. 

Das Rondeau von Chopin ift vielleicht ſchon im 
achtzehnten Jahre gefchrieben, aber erft vor Kurzem er: 
jchienen. Die große Jugend des Gomponiften ließe ſich 
höchftens an einigen verwidelten Stellen, aus denen er 
fich nicht fo fchnell herauszufinden weiß, errathen (fo 
am Schluß der ©. 6.), im übrigen ift das Rondo durch 
und durch Chopin’fch, mithin fchön, ſchwärmeriſch, voll 
Grazie. Wer ihn noch nicht fennt, wird am Beſten mit 
diefem Stüd den Anfang machen. 

Die zwei Rondo’s von Mofcheles find für mitt: 
fere Spieler gefchrieben. Wer ein Meifter einmal, fafle 
an was er will; es hat Alles ein Anfehn. Die Rondo’s 
haben feinen höhern Werth, als etwa Kreidggeichnungen 
wie fie ein Maler mehr zur Beluftigung auf Tiſch und 
Wand hinwirft; verläugnen aber kann fich die Meiſter— 
haft nirgends. In diefer Art erfreue ſich Jedermann 
der Heinen Bilder. 
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W. Sterndale-Bennett. — Mufeum der Davidsbündler I-V. — Bericht 
an Jeanquirit über dem Funfihiftorifhen Ball. — Aus den Büchern der 
Davidsbündfer (der alte Hauptmann). — Symphonieen für Orchefter. — 
Mufiffet in Zwickau. — Kirhenaufführung in Leipzig. — Lied und Ge- 
fang. — Für Bianoforte. — Kammermuſik. — Gompofitionsfhau (Goncerte, 
Etuden, Rondo’s, Variationen, Phantafieen und andre kurze Stüde für das 
Pianoforte). — Aeltere Elaviermufit. — Sonaten für das Pianoforte. — 
Fragmente aus Leipzig. I—VI. — 
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Wm. Sterndale Bennett. 


Nach vielem Sinnen, wie ich dem Lefer zum An 
fang des Jahres 1837 etwas bieten fünnte, was auch 
fein Wohlwollen für uns belebe, fiel mir neben man- 
dem Glückwunſch nichts ein, als daß ich ihm gleich eine 
glüdliche Individualität jelbft vorftelle. Es ift dies Feine 
Beethoven’sche, die jahrelangen Kampf nach ſich zöge, 
fein Berliog, der Aufftand predigt mit Heldenftimme, 
und Schreden und Vernichtung um ſich verbreitet, viel: 
mehr ein ftiller, fchöner Geiſt, der, wie es auch unter 
ihm tobe, einfam in der Höhe, wie ein Sternenwärter, 
fortarbeitet, dem Kreislauf der Erfcheinungen nachſpürt, 
und der Natur ihre Geheimniffe ablaufcht. Sein Name 
ift der oben angegebene, fein Vaterland das Shaks— 
peare's, wie auch fein Vorname der diefes Dichters. 
In der That, wär’ es denn ein Wunder, wären fi) 
Dit: und Tonkunft fo fremd, daß jenes hochberühmte 
Land, wie c8 uns Shafspeare und Byron gab, nicht 
auch einen Muſiker hervorbringen könnte! Und wenn 
jhon durch den Namen Field, dann durch Onslow, 
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Potter, Bifhop u. A. ein altes Vorurtheil wanfend ge: 
macht wird, um wie viel noch durd) diefen Einzigen, an 
defien Wiege ſchon eine gütige Vorfehung gewacht. 
Haben nämlidy große Väter felten Kinder erzeugt, die 
wieder groß in derjelben Wiffenfchaft, derjelben Kunft, 
jo find doch die glüdlid) zu preifen, die ſchon durch die 
Geburt an ihr Talent gefettet, auf ihren Lebensberuf 
hingewieſen find, glüdlicy alfo Mozart, Haydn, Beet: 
hoven, deren Väter fchlidyte Mufifer waren. Mit ver 
Milch ſchon fogen fie Muſik ein, lernten im Kindes 
traume; beim erjten erwachenden Bewußtfein fühlten ſie 
fi) Glieder der großen Familie der Künjtler, in die An: 
dere fich oft erit mit Opfern einfaufen müffen. Glüdlid) 
alfo aud) unfer Künftler, der wohl manchmal unter der 
großen Drgel, wenn ſie fein Vater, der Organiſt in 
Sheffield in der Grafichaft Yorkſhire, fpielte, und er: 
ftaunt und felig gelaufcht haben mag. Mit Händel, an 
dem die Engländer nichts verdrießt, als fein deutjcher 
Name, fol feine andere Nation fo vertraut fein, als die 
englifche. Man hört ihn mit Andacht in den Kirchen, 
fingt ihn mit Begeifterung beiden Gaftmalen; ja Lipinski 
erzählte, er habe einen Poſtillon Händel’fche Arien bla- 
fen hören. Auch ein weniger glüdlicdyes Naturell hätte 
fi) unter diefer günftigen Umgebung fo naturgemäß 
und rein entfalten müffen. Was eine forgfältige Erzie— 
hung in der Fönigl. Akademie in London, Lehrer, wie 
Giprian Potter und Dr. Crotch, unausgefehte eigene 
Studien noch dazugethan haben mögen, weiß ich nicht, 
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und nur fo viel, daß dem Sculgefpinnft eine jo herr: 
liche Pſyche entflogen ift, daß man ihrem Flug, wie fie 
ſich jetzt im Aether badet, jegt von den Blumen nimmt 
und gibt, mit fehnenden Armen nachfliegen möchte. 
Wie aber einem fo geflügelten Geifte die Scholle allein, 
auf der er geboren, nicht für immer genügen fonnte, fo 
mochte er ſich wohl oft nach dem Lande fehnen, wo die 
Erſten in der Mufif, Mozart und Beethoven, das Licht 
der Welt erblickt, und fo lebt er denn feit Kurzem’ in 
unfrer nächiten Nähe, der Liebling des Londoner Publi- 
cums, ja der mufifalifche Stolz ganz Englands. 

Sollte. ich noch etwas über den Charakter feiner 
Gompofitionen fagen, jo wäre e8 wohl das, daß Jedem 
im Augenblid die fprechende Bruderähnlichfeit mit 
Menvdelsfohn auffallen wird. Diefelbe Formenſchönheit, 
poetische Tiefe und Klarheit, ideale Reinheit, derjelbe 
bejeligende Eindrud nad) Außen, und dennoch zu unter: 
ſcheiden. Diefes fie unterfcheidende Kennzeichen läßt 
fich in ihrem Spiel nody leichter entveden, als in der 
Gompofition. Das Spiel des Engländers ift nämlich 
vielleicht um fo viel zarter (mehr Detailarbeit), als das 
Menvelsfohn’s energifcher (mehr Ausführung im Gro— 
Ben). Jener fchattirt noch im Leifeften fo fein, wie Diefer 
in den berrlichiten Kraftitellen erft noch recht von neuer 
Kraft überſtrömt; wenn ung hier der verflärte Ausdrud 
einer einzigen Geſtalt bewältigt, jo quellen dort wie 
aus einem Raphael’fchen Himmel hunderte von wonni— 
gen Engelsföpfen. Etwas Aehnliches gilt auch von ihren 
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Gompojitionen. Wenn uns Mendelsjohn in phantafti: 
hen Umriffen den ganzen wilden Spuf eines Sommer: 
nachtötraums vorführt, fo ließ ſich Bennett lieber durch 
die Figuren der „Iuftigen Weiber von Windfor“ zur 
Muſik anregen; ' wenn jener in einer feiner Duverturen 
eine große tiefſchlummernde Meeresfläche vor ung aus— 
breitet, jo weilt der Andere am leisathmenden See mit 
dem zitternden Monde darin. Das Leste bringt mid) 
gleich auf drei der lieblichiten Bilder von Bennett, Die 
eben nebft zwei andern feiner Werfe auch in Deutich- 
land erfchienen find; fie haben die Ueberichriften: the 
Lake, the Millstream und the Fountain, und find, 
was Golorit, Natunwahrheit, dichterifche Auffaſſung 
betrifft, wahre Claude Lorrains an Muſik, lebende, 
tönende Landichaften, und namentlidy die legte unter 
den Händen des Dichters voll wahrhaft zauberifcher 
Wirkung. 

Noch Manches möcht ich mittheilen, — wie Dies 
nur Heine Gedichte feien, zu Bennett's größern Werfen, 
wie 3. B. fehs Symphonieen, drei Glavierconcerten, 
Drchefterouverturen zu Parijina, zu den Najaden ıc. ge: 
halten, — wie er Händel auswendig weiß, — wie er 
alle Mozart’fchen Opern auf dem Glavier fpielt, als 
fähe man fie leibhaftig vor ſich — doc kann ich ihn 
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1) Er ſchrieb eine Ouverture zu dieſem Stück von Shals— 
peare. 
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ſelbſt gar nicht mehr abhalten, der mir ſchon feit lange 
über die Schultern fieht und ſchon zum zweitenmale 
fragt: Then- what do you write? — Beſter, fchreibe 
ich nur noch, wüßteft Du's! 

Euſebius. 


Mufeum. 


Unter diefer Aufjchrift erhielten wir vor Kurzem 
einige Beiträge der Davidsbündlerfchaft mit der Anfrage: 
ob fie nicht eine Sammlung von Abgüffen intereffanterer 
Köpfe in der Zeitfchrift aufftellen und ihr obigen Namen 
beilegen dürfte, da fie fürchte, daß in den in die Mode 
gekommenen Enzgros-Recenfionen Manches überjehen 
würde: daß fie übrigens damit etwas Ariftofratifches 
nicht im Sinne habe, folle die Redaction nur glauben ıc. 
Das Lepte bei Seite gelaffen, antworteten wir: die 
Bündlerfchaft follte nur. Die Redaction. 


1. 


Dariationen für das Pianoforte von Adolph Henfelt. 
Wert 1. 


Mit einiger Freundfchaft mehr betrachte ich Dich 
oft, mein Floreftan, daß Du mit gutem Griff aus der 
Schaar der Jüngeren die Beften herausfühlteft und fie 
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zuerſt in Die Welt, d. i. in die Zeitichrift einführteft als 
fünftige Würden, wo nicht Lorbeerträger. Sonderbar 
waren fie gerade von den verfchiedenften Völferfchaften, 
fo Chopin ein Pole, Berlivz ein Franzofe, Ben: 
nett ein Engländer, Anderer Geringerer nicht zu ge— 
denfen. Wann endlich, dachte ich da oft traurig, wird 
denn auch einmal ein Deuticher fommen! Und er ift 
gekommen, ein Prachtmenſch, der Herz und Kopf auf 
der rechten Stelle bat, Adolph Henfelt, und id) 
ftimme der Davidsbündlerin Sara bei, daß fie ihn, den 
nod) wenig Gehörten, ihn, der kaum Werk Eins hinter 
dem Rüden hat, gleich den Beften der jungen Künftler: 
Ichaft anreiht. Du weißt, Bloreftan, viel haben wir 
am Glavier zufammenftudirt, geichwelgt in Fingerübun— 
gen und Beethoven, beiten Ton zu erlangen. Was id) 
aber Wohllaut, Klangzauber nenne, ift mir noch nie in 
einem höhern Grade vorgefommen, als in Henſelt's 
Gompofitionen. Dieſer Wohllaut ift aber nur der Wie: 
derhall einer inneren Liebenswürdigfeit, Die jich jo offen 
und wahr ausjpricht, wie man es in diefem verhüllten 
Larventanz der Zeit Faum mehr fennt. Letzteren Vorzug 
haben wohl audy andere junge Künſtler mit meinem 
gemein; fie Fennen aber ihr Inſtrument nicht fo genau, 
wiffen ihre Gedanfen nicht jo reigend herauszuftellen. 
Ich fpreche hier nicht von den Variationen, in Die man 
ſich höchſtens verlieben kann, ohne tiefer gepadt zu wer- 
den, was fie auch gar nicht wollen; aber bei manchen 
Menjchen läßt fich, auch wenn fie noch erſt wenig gefagt, 
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ihr Beſtes noch nicht gezeigt haben, gleicdy vorn herein 
auf ein ſchönes Herz, einen harmoniſch gebildeten Geift 
ichliegen. Und dann hörte ich erft vor Kurzem von 
Clara Wiek, wie von einem Freunde des Eomponiiten 
eine Menge Heiner Tonftüde, daß Einem vor Luft Die 
Thränen in die Augen treten Fonnten, fo unmittelbar 
griffen fie an das Herz. — Kann ich nun über 
ſolchen Tugenden eines Künftlergeiftes audy nicht die 
tiefere Gigenthümlichfeit Anderer, wie den hochleiden— 
Ichaftlicdyen Chopin vergeſſen, über Walter Scott nicht 
Yord Byron, jo bleiben fie dod) der Nachahmung, der 
innigiten Anerkennung in einer Zeit werth, wo ein vers 
zerrender und verzerrter Meverbeer wüſtet und ein ver: 
blendeter Haufe ihm zujauchzt. Labt euch denn an den 
Ausfichten, die dieſer Künftler erfchließtz; die fchöne 
Natur dringt endlidy doch durd. Er aber möge ſich 
feiner Bedeutung erfreuen, und fortfahren, mit feiner 
Kunft Freude und Glück unter den Menfchen zu ver: 
breiten. 

Noch Eines. Es wurde neulich gefragt, ob Henſelt 
nicht eine dem Prinzen Louis von Preußen verwandte 
Erſcheinung wäre. Allerdings, aber fie fallen in umge: 
fehrte Zeiten. Nimmt man von der Muſik einen roman: 
tiichen und clafjiihen Charakter an, fo war Prinz Louis 
der Romantifer der claffischen Beriode, während Henfelt 
der Claſſiker einer romantifchen Zeit iftz und infofern 
berühren fie ſich. Eujebius. 


2: 
Drei Impromtus für das Pianoforte von 
Stephan Heller. 
Merk 7. 


Damit aber mein Eufebius nicht etwa überſchäume, 
wie ein hochgejchwungener Pokal, ftell! ich ihm einen 
eben fo jungen deutjchen Künftler gegenüber, Stephan 
Heller, der die Borzüge feines Lieblings zwar nicht in 
jo hohem Grade theilt, außerdem aber Bielfeitigfeit 
der Erfindung, Phantafie und Wit die Fülle hat. Vor 
einigen Jahren ſchon jchrieb ung ein Unbekannter, er hätte 
gelefen, die Davidsbündlerichaft wolle ſich auch elender 
Manuferipte annehmen; „Man kann“ — hieß es in 
jenem Briefe weiter — „diefen Gedanfen nicht dankbar 
genug anerkennen. Jrgend ein hartes Verlegerherz oder 
ein Herz.Berleger kann durch gerechte Kritik ſolcher 
Manuferipte auf junge Talente aufmerfiam gemacht, 
nad) Verdienft, in feiner Härte beftärft oder günftiger 
geftimmt werden. — In mir, verehrte Dboler., jehen 
Sie Einen von den Vielen, die ihre Kompofitionen (soi- 
disant Werfe) veröffentlicht wiſſen wollen, aber zugleid) 
Einen von den Wenigen, die ed nicht wünſchen, um 
ſich — gedrudt oder geitochen zu fehen, fondern des— 
halb um ſich beurtheilt zu hören, um Tadel, lehrreichen, 
oder Ermunterndes zu vernehmen“ ꝛc. — Der ganze 
Brief verrieth einen hellen feinen Kopf, Naivetät und 
Beicheidenheit. Endlich famen die Manuferipte, aber: 
mals mit einem Brief, aus dem ich mich folgender 
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Stelle entſinne: „Großer Achtung, dürfte ich mich ihrer 
erfreuen, wenn ich mich Ihnen als einen ausgezeichneten 
Seher, und ſeltenen — Hörer legitimire! Ich habe 
Beethoven, ich habe Schubert geſehen, oft geſehen und 
zwar in Wien, und die beſte italiänifche Operngeſell— 
ſchaft dort und welche Zuſammenſtellung, — die Quar— 
tetten von Mozart und Beethoven von Schuppanzig ıc. 
jpielen, und Beethoven’d Symphonieen vom Wiener 
Orcheſter aufführen gehört. Im Grnfte, verehrtefte 
Bündlerſchaft, bin ic) fein feltener, beglüdter Seher, 
fein vom Schickſal begünftigter Hörer?” Beſte Freunde, 
— jagte idy meinen —, nad) foldyen Briefitellen iſt nichts 
zu thun, als auf die Gompofttion zuzufliegen und den 
Mann an der Wurzel fennen zu lernen, deſſen Namen 
ein fo fatales Widerfpiel feines Inhabers. 

Ich bin des Wortes „Romantifer“ vom Herzen über: 
drüffig, obwohl ich es nicht zehnmal in meinem Leben 
ausgeiprocdyen habe; und doch — wollte ih unfern 
jungen Seher furz tituliren, fo hieß' ich ihn einen und 
welchen! Von jenem vagen, nihiliftifchen Unwefen aber, 
wohinter Manche die Nomantif juchen, eben jo wie 
von jenem groben hinfledjenden Materialismus, worin 
ſich die franzöfifchen Neuromantifer gefallen, weiß unfer 
Gomponiit, dem Himmel fei Danf, nichts; im Gegen- 
theil empfindet er meift natürlich, drüdt er ſich Hug umd 
deutlich aus. Dennod) fühlt man aber noch etwas im 
Hintergrund ftehen beim Grfaffen feiner Compoſitionen, 
ein eigenes anziehendes Zwielicht, mehr morgenröthlich, 


das Einen die übrigens feften Geftalten in einem fremd— 
artigen Schein jehen läßt; man fann fo etwas niemals 
durch Worte ſcharf bezeichnen, durch ein Bild ſchon 
eher, und jo möchte ich jenen geiftigen Schein den 
Ringen vergleichen, die man im Morgenfchauer an ge- 
wifien Tagen um die Scattenbilder mander Köpfe 
bemerfen will. Im Uebrigen hat er gar nichts Leber: 
menfchliches ald eine fühlende Seele in einem lebendigen 
Körper. Dabei führt er aber auch fein und forgfam aus ; 
feine Formen find neu, phantaſtiſch und frei; er hat 
feine Angft um das Fertigwerden, was immer ein 
Zeichen, daß viel da ift. Jenen harmonifchen Wohllaut, 
der in der That bei Henfelt fo wohlthut, befigt er nicht 
in dem Maße; dagegen hat er mehr Geift, verfteht er 
Contraſte zu einer Einheit zu verfchmelzen. Im Einzel: 
nen ftört mich Manches ; er erſtickt aber ven Tadel durch 
eine geiftreihe Wendung im Augenblid. Dies und 
Aehnliches zeichnet diefen meinen Liebling aus. Leber: 
jehe ih auch die Dedication nicht! Das Zufammen- 
treffen ift fonderbar; du erinnerft dic), Euſebius, wir 
hatten einmal etwas der Wina aus den „Slegeljahren“ 
zugeeignet; die Dedication der Impromtus nennt aud) 
eine Jean Paul'ſche Himmelsgeftalt, Liane v. Froulay, 
— wie wir denn überhaupt Mandyes gemein haben, 
welches Geſtändniß Niemand falfch deuten wolle; es 
liegt zu deutlicy da. So empfehl' ic) euch die Improm— 
tus. Wahrhaftig, dieſes Talent hat eine Zufunft vor 
ih. — Sloreftan. 
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Soiréen für das Pianoforte von Clara Wickk. 
Merk 6. 


Auch ein weiblicher Kopf ſoll unſer Mufeum ſchmücken, 
und überhaupt, wie könnte ich den heutigen Tag, als 
Vorfeier des morgenden, der einer geliebten Künſtlerin 
das Leben gab, beſſer begehen, als daß ich mich gerade 
in eine ihrer Schöpfungen verſenkte mit einigem Antheil. 
Sind ſie doch einer ſo ausländiſchen Phantaſie ent— 
ſprungen, als daß hier die bloße Uebung ausreichte, 
diefe jeltfam verfchlungenen Arabesfen verfolgen zu 
fünnen, — einem zu tief gegründeten Gemüthe, ale 
daß man, wo das Bildliche, Geftaltenähnliche in ihren 
Gompofitionen mehr in den Hintergrumd tritt, das 
träumerifche, im fich vertiefte Weſen auf einmal zu 
faſſen vermöchte. Deshalb werden fie aud) die Meiſten 
eben fo rajch wieder weglegen, als fie fie in die Hand 
genommen; ja es ift zu glauben, daß ordentliche Preis: 
afademieen den Soiréen unter hundert eingefandten 
andern nicht etwa den erften ‘Preis zuerfennen, ſondern 
eben ven legten, jo wenig fchwimmen hier die Perlen 
und Lorbeerfränze auf der Fläche. Immerhin wär’ ich 
auf das Urtheil der Afademiften mehr als je geipannt; 
denn eines Theild verrathen die Spircen doch gewiß 
jeden ein jo zartes überwallendes Leben, das vom 
leifeften Hauch bewegt zu werden fcheint, und doch auch 
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wieder einen Neichthum an ungewöhnlichen Mitteln, 
eine Macht, die heimlichern, tiefer fpinnenden Fäden 
der Harmonie zu verwirren und auseinander zu legen, 
wie man es nur an erfahrenen Künftlern, an Männern 
gewohnt iſt. Ueber das Gritere, die Jugend der Com: 
poniftin, find wir einig. Das Andere aber zu würdigen, 
muß man freilich wiffen, wie fie, als Birtuofin jchon, 
auf dem Höhenjchyeitel der Zeit fteht, von wo aus ihr 
Nichts verborgen geblieben. Wo Sebaftian Bad) noch 
jo tief eingräbt, daß das Grubenlicht in der Tiefe zu 
verlöjchen droht, wo Beethoven ausgreift in die Wolfen 
mit feiner Titanenfauft, ‚was die jüngfte Zeit, vie 
Höhe und Tiefe vermitteln möchte, vor fid) 
gebracht hat, von all diefem weiß die Künftlerin und 
erzählt davon in lieblicher Mädchenklugheit, hat aber 
deshalb auch die Anforderungen an fich auf eine Weife 
geiteigert, daß Einem wohl bange werden fünnte, wo 
dies Alles hinaus ſoll. Ich vermag nicht vorzugreifen 
mit meinen Gedanfen hierüber; Vorhang fteht bei 
ſolchem Talente hinter Vorhang und Die Zeit hebt 
einen nad) dem andern hinweg, und immer anders, als 
man vermuthet. Aber daß man einer folchen wunder: 
jamen Erſcheinung nicht gleichgültig zufehe, daß man 
ihr Schritt vor Schritt in ihrer geiftigen Entwidelung 
nachfolge, wäre von Allen zu erwarten, die in unferer 
denfwürdigen Gegenwart nicht ein lofes Durcheinander 
des Zufalls, fondern die natürliche, innige Verfnüpfung 


verwandter Geifter von Sonft und Jet erkennen. 
I. 7 


Was erhält man alfo in vdiefen Soireen? Was 
fprechen fie aus, wen gehen fie an, und find fie ein 
Nefultat, der Arbeit eines Meifters zu vergleichen? Sie 
erzählen und denn viel von Mufif, und wie diefe die 
Schwärmerei der Poefte hinter fich läßt, und wie man 
glücklich im Schmerz fein fünne und traurig im Glüd, 
— und fie gehören denen, die aud) ohne Clavier felig 
fein fönnen in Muſik, denen das jehnjüchtige innere 
Singen das Herz fprengen möchte, allen, die in die ge- 
heimnißvolle Drdensiprache einer feltenen Künſtler— 
gattung fchon eingeweiht find. Endlich find fie ein 
Refultat? Wie die Knospen find ſie's, ehe fie die Far- 
benflügel in offener Pracht auseinander treiben, zur 
Betrachtung feflelnd und bedeutend, wie Alles; was 
eine Zufunft in fich birgt. — Freilich, dies nun Alles 
von ihre ſelbſt zu hören! Weiß man doch felbft nicht, 
wie Einem da oft geichieht! Kann man ſich da oft kaum 
denfen, wie jo etwas mit Zeichen dargeftellt, aufge: 
Ichrieben werden könne! Iſt Dies doch wieder eine ihr 
angehörige erftaunliche Kunft, über die fich ganze Bücher 
hören ließen! Ich fage „hören“ und bin weife gewor- 
den. Unſern Davivsbündlerfräften mißtrauend, baten 
wir z. B. neulich einen guten Kenner, uns etwas über 
die Eigenthümlichfeit des Vortrags diefer Virtuoſin für 
die Zeitjchrift zu ſchreiben; er verfprach es und nad 
zwei Seiten Abhandlung kam's richtig am Schluß ses 
wäre wünfchenswerth, einmal etwas Begründetes über 
die Virtuofität diefer Künftlerin zu erfahren“ 20 Wir 
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wiffen, woran er gefcheitert ift, und weshalb wir auch 
hier abbrechen: es läßt fid) eben nicht Jedes in Buch— 
ftaben bringen, 
Am 12, September 1837. 
Tloreftan und Eufebius. 


4. 


Präludien und Fugen für das Pianoforte von 
Felix Aendelsfohn-Gartholdp. 
Werk 35. 


Ein Sprudelfopf (er ift jegt in Paris) definirte den 
Begriff „Fuge“ meifthin fo: „fie ift ein Tonſtück, wo 
eine Stimme vor der andern ausreißt — (fuga a fugere) 
— und der Zuhörer vor allen,“ weshalb er auch, wenn 
dergleichen in Eoncerten vorfamen, laut zu fprechen und 
noch öfters zu fchimpfen anfing. Im Grunde verftand er 
aber wenig von der Sache und glich) nebenbei dem Fuchs 
in der Fabel, d. h. er konnte felbft Feine machen, fo jehr 
er's fich auch heimlich wünfchte. Wie anders definiren 
freilich die, Die’s fönnen, Cantoren, abſolvirte Muſik— 
ftudenten u. dgl. Nach diefen hat „Beethoven nie eine 
Fuge gefchrieben, noch fhreiben können, felbft Bad) ſich 
Breiheiten genommen, über die man nur die Achjeln 
zuden könnte, die befte Anleitung gäbe allein Marpurg“ 
u. f. w. Endlich wie anders denfen Andere, id) 3. B., 
der id) ftundenlang fchwelgen kann in Beethoven’schen, 
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in Bach'ſchen und Händel’fchen und deshalb immer 
behauptet, man fünne, wällerige, laute, elende und 
zufammengeflidte ausgenommen, feine. mehr machen 
heut zu Tage, bis mich endlich Diefe Mendelsſohn'ſchen 
wieder in etwas beſchwichtigt. Ordentliche Fugen» 
mufterreiter täufchen fich indeß, wenn fie in ihnen einige 
von ihren alten herrlichen Künften angebracht glauben, 
etwa imitationes per augmentationem duplicem, tri- 
plicem ete., oder cancricantes motu contrario etc. — 
eben fo aber auch die romantischen Ueberflieger, wenn 
fie ungeahnte Phönirvögel in ihnen zu finden hoffen, 
die ficd) hier losgerungen aus der Aſche einer alten Form. 
Haben fte aber ſonſt Sinn für gefunde natürliche Muſik, 
jo befommen fie darin hinlänglich. Ich will nicht blind 
loben und weiß recht gut, daß Bad) noch ganz andere 
Fugen gemacht, ja gedichtet. Aber ftände er jetzt aus 
dem Grabe auf, fo würde er — erſtens vielleicht etwas 
um fich wettern rechts und linfs über den Muſikzuſtand 
im Allgemeinen; dann aber ſich gewiß auch freuen, daß 
Einzelne wenigitens noch Blumen auf dem Felde ziehen, 
wo er fo riefenarmige Eichenwälder angelegt. Mit einem 
Worte, die Fugen haben viel Sebaſtian'ſches und könn— 
ten den fcharfiichtigiten Nedacteur irre machen, wär’ es 
nicht der Gefang, der feinere Schmelz, woran man die 
moderne Zeit herauserfännte, und bier und da jene 
Heinen, Mendelsfohn eigenthimlichen Striche, die ihn 
unter Hunderten ald Gomponiften verrathen. Mögen 
Redacteure das nun finden oder nicht, fo bleibt doch 
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gewiß, daß fie der Componift nicht zum Zeitvertreib 
gejchrieben, fondern deshalb, um die Elavierfpieler auf 
jene alte Meifterform wieder aufmerkffam zu machen, fie 
wieder daran zu gewöhnen, und, daß er dazu die rechten 
Mittel wählte, indem er alle jene unglüdlichen, nichts— 
nügigen Saßfünfteleien und imitationes mied und 
mehr das Melodifche der Bantilene vorherrichen ließ 
bei allem Fefthalten an der Bach'ſchen Form, fieht ihm 
auch ganz ähnlich. Ob aber vielleicht auch nicht die 
leßtere mit Nugen umzugeftalten, ohne daß dadurd) der 
Charakter der Fuge aufgelöft würde, ift eine Frage, an 
deren Antwort fih noch Mancher verfuchen wird. 
Beethoven rüttelte [hon daran; war aber anderweitig 
genug befchäftigt und jchon zu body oben im Ausbau 
der Kuppeln fo vieler anderer Dome begriffen, als daß 
er zur Grundfteinlegung eines neuen Bugengebäudes 
Zeit gefunden. Auch Reiha verfuchte fich, deſſen 
Scöpferfraft aber offenbar hinter der guten Abſicht 
zurückblieb; doch find feine oft curiofen Ideen nicht ganz 
zu überfehen, Jedenfalls bleibt immer die die befte Fuge, 
die das Publicum — etwa für einen Strauß'ſchen 
Walzer hält, mit andern Worten, wo das Fünftliche 
Wurzelwerf, wie das einer Blume überdedt ift, Daß wir 
nur die Blume fehen. So hielt einmal (in Wahrheit) 
ein übrigens nicht unleidlicher Muftffenner eine Bach'ſche 
Fuge für eine Etude von Chopin — zur Ehre beider; 
fo Fünnte man manchem Mädchen die legte Partie einer, 
3. B. der zweiten, Mendelsjohn’fchen Fuge (an der 


102 


erjten würden ſie die Stimmeneintritte ftußig machen) 
für ein Lied ohne Worte ausgeben, und es müßte über 
die Anmuth und Meichheit der Gejtalten den ceremo- 
niellen Ort und den verabjcheuten Namen vergeflen, wo 
und unter dem ſie ihm vorgeftellt werden. Kurz, es find 
nicht allein Bugen, mit dem Kopf und nad) dem Necept 
gearbeitet, jondern Mufikjtücde, dem Geifte entiprungen 
und nad Dichterweife ausgeführt. Wie die Fuge aber 
ein eben fo glüdlihes Drgan für das Würdige, wie 
für das Muntere und Luftige abgiebt, fo enthält die 
Sammlung aud einige in jener Furzen, raſchen Art, 
deren Bach jo viele hingeworfen mit Meifterhand. 
Jeder wird jie herausfinden; dieſe namentlich verrathen 
den fertigen geiftreichen Künftler, der mit den Feſſeln 
wie mit Blumengewinden fpielt. Bon den Präludien 
noch zu jprechen, jo fteben vielleicht die meiften, wie 
wohl auch viele Bach'ſche, in feinem urfprünglichen 
Zujammenhange mit den Fugen und fcheinen diefen erft 
jpäter vorgehängt. Die Mehrzahl der Spieler wird fie 
den Fugen vorziehen, wie fie denn, auch einzeln gefpielt, 
eine vollftändige Wirfung hinterlaffen ; namentlic) padt 
das erjte gleich von Haus aus und reißt big zum Schluß 
mit fich fort. Die andern fehe man felbjt nad). Das 
Werk Spricht für jich felbft, audy ohne den Namen des 
Gomponiften. Jeangquirit. 
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5. 


12 Etuden für Pianoſorte von Friedrich Chopin. 
Merf 25. — Zwei Hefte, — 


Wie dürfte denn diefer in unferm Mufeum fehlen, 
auf den wir fo oft ſchon gedentet, wie auf einen felte- 
nen Stern in fpäter Nachtftunde! Wohin feine Bahn 
geht und führt, wie lange, wie glänzend noch, wer 
weiß es? So oft er fic) aber zeigte, war's daffelbe tief- 
dunfele Glühen, vderfelbe Kern des Lichts, Diefelbe 
Schärfe, daß ihn hätte ein Kind herausfinden müffen. 
Bei diefen Etuden kömmt mir noch zu Statten, daß ich 
fie meift von Chopin felbft gehört, und „fehr à la 
Chopin fpielt er felbige* flüfterte mir Floreftan dabei 
in’s Ohr. Denfe man fi, eine Aeolsharfe hätte alle 
Tonleitern und ed würfe diefe die Hand eines Künftlers 
in allerhand phantaftifchen Verzierungen durcheinander, 
doc) jo, daß immer ein tieferer Grundton und eine weich 
fortfingende höhere Stimme hörbar — und man hat 
ungefähr ein Bild feines Spieles. Kein Wunder aber, 
daß ung gerade die Stüde die liebjten geworden, die 
wir von ihm gehört, und fo fei denn vor Allem die erfte 
in Addur erwähnt, mehr ein Gedicht, als eine Etude. 
Man irrt aber, wenn man meint, er hätte da jede der 
feinen Noten deutlicdy hören laffenz es war mehr ein 
MWogen des As dur-Accordes, vom Pedal hier und da 
von Neuem in die Höhe gehoben; aber durch die Har- 
monieen hindurch vernahm man in großen Tönen Me- 
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lodie, wunderfame, und nur in der Mitte trat einmal 
neben jenem Hauptgefang auch eine Tenorftimme aus den 
Accorden deutlicher hervor. Nach der Etude wirds Ei- 
nem, wie nad) einem fel’gen Bild, im Traum gefehen, 
das man, fchon halbwach, nod) einmal erhafchen möchte; 
reden ließ fich wenig darüber und loben gar nicht. Er 
fam alsbald zur andern in Smoll, die zweite im Bud), 
ebenfalls eine, in der fidy Einem feine Eigenthümlichkeit 
unvergeßlich einprägt, jo reizend, träumerifch und leife, 
etwa wie das Eingen eines Kindes im Scylafe. Wie- 
derun Schön, aber weniger neu im Charakter als in der 
Figur folgte die in Fdur; hier galt es mehr, die Bravour 
zu zeigen, die liebenswürdigfte, und wir mußten den 
Meifter fehr darum rühmen... Doch wozu der befchrei- 
benden Worte! Sind fie doc ſämmtlich Zeichen der 
fühnen, ihm innewohnenden Scyöpferfraft, wahrhafte 
Dichtergebilde, im einzelnen nicht ohne Fleine Flecken, 
im Ganzen immerhin mächtig und ergreifend. Meine 
aufrichtigfte Meinung indeß nicht zu verfchweigen, fo 
fcheint mir allerdings das Totalgewicht der früheren 
großen Sammlung bedeutender. Es kann dies aber Fei- 
nen Verdacht etwa auf eine Verringerung von Cho— 
pin’s Kunftnatur oder auf ein Rüdwärtsgefommenfein 
abgeben, da diefe jegt erjchienenen ziemlich alle mit jenen 
zugleicy entitanden und nur einzelne, denen man aud) 
ihre größere Meifterfchaft anficht, wie die erfte in As 
und die legte prachtvolle in Emoll, erft vor Kurzem. 
Daß unfer Freund überhaupt aber jegt wenig fchafft und 


105 


Werke größeren Umfangs gar nicht, ift leider auch wahr 
und daran mag wohl das zerftreuende ‘Paris einige 
Schuld haben. Nehmen wir indeß lieber an, daß es 
nad) fo vielen Stürmen in einer Künftlerbruft allerdings 
einiger Ruhe bedarf, und daß er dann vielleicht, neu 
geftärft, den ferneren Sonnen zueilen wird, deren ung 
der Genius immer neue enthüllt. 
Eufebius. 


Bericht an Jeanguirit in Augsburg 
über 


den lebten kunfthiftorifchen Sal beim Kedacteur **. 


Lies und ftaune, Geliebter! Der Redacteur ver 
„neu'ſten muf. Zeitjchrift“ pflegt nämlich alljährlich we— 
nigftens einmal eine Art Funfthiftorifchen Balles zu ge: 
ben: die Geladenen denken ihretwegen; der Fuchs 
lächelt aber ganz heimlich dazu, da er ſich dadurch nur 
des verbrüßlichen Durchgehens der Tanzliteratur über: 
heben, vielleicht aud) des Eindruds der Muſik auf das 
Bublicum um fo ficherer fein will — mit einem Worte, 
da er mit dem Fefte Kritif, ja die lebendigfte bezwedt. 
Du follft ven Patron noch fennen lernen. Zwar waren 
auch mir Gerüchte über die fonderbare wenig tanzliche 
Mufif, die wir als feine Mafchinen dafelbft abfchleifen 
müffen an ven Füßen, zugefommen; indeß, wie dürfte 
ein junger Künftler ſolche Einladung ausſchlagen? 
MWallfahrteten wir nicht im Gegentheil gefchmüdten 
Opferthieren gleich und ſchaarenweiſe in den Feſtſaal? 
Hat der Redacteur etwa Feine Töchter, bei denen ſich 
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mit Vortheil zu infinuiren, — eine ungemein lang, die 
viel recenfiren fol in der „Neuften,” und dann eine 
jüngere, eigentlih Malerin, die Unfchuld felbit, — 
Mädchen, Jeanquirit, Die ein grenzenlofes Unheil über 
mich gebracht! Ueberhaupt aber wünfchte ich dich an 
jenem Abend mehr al8 je her. Auf- und abwandelnde 
Gomponiften, zuſehende ſchöne Mütter von Dilettantin= 
nen, der **fche Gefandte mit Schweiter, Mufikverleger 
in Röden, ein Baar reiche Jüdinnen, an Säulen ange: 
lehnte Davidsbündler, — furz nur mit Mühe Fonnte 
id) durch und zur Mitredactrice (Ambrofia heißt die 
Riefin), fie zur erſten Polonaiſe aufzuziehen. (Unten 
fannft du das Tanzprogramm leſen.! Biel fprachen 
wir zufammen, 3. B. ich über das eigentliche Wefen ver 


1) Tanzordnung. 

Erſte Abtheilung. 
Große pathetifche VBolonaife von I. Nowafowsfi. Werk 11. 
Walzer von F. Chopin. Werk 12, 
Dier Mazurfen von I. Brzoweky. Merk 8, 
Sechs vierhändige Walzer von C. 9. Zöllner. 
Große Polonaije von F. Nies, Werf 174. 

* 


In der Pauſe: Boleros von Chopin. Werk 19. 
* 


Zweite Abtheilung. 
Drei vierhändige Polonaiſen von E. Krägen. Werk 15. 
Großer Bravourwalzer von Lißt. Werk6. 
Vier Mazurken von E. Wolff. Werk 5. 
Zwei Polonaiſen von Chopin. Werk 22. 
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Polonaife, und wie wir und auch darin als Deutfche 
zeigten, daß wir jelbft im Tanz den verfchiedenartigften 
Bölfern nachfußten, und daß Strauß in diefer Hinficht 
(und vielleicht nur in diefer, fchaltete Ambrofta ein) ein 
wahrer Heiland, und daß der legte Tact der Polonaife 
mit feinem Sclußfall etwas Trauriges für mid) habe 
u. dgl. Seit der Eroberung von Warfhau, bemerfte 
meine Tänzerin, tanze auch ich diefen Tanz immer mit 
einer Furcht, es möchte etwa ein Koſak eintreten mit 
einem Verdict — die armen Polen! ſeufzte fie, — 
meine Beda fpielt Chopin nie ohne Thränen.. (Ic) 
Wie edel Sie fühlen, — und wie artig melodiös ift 
auch die Polonaiſe diefes neuen polnischen Componiſten, 
die wir fo eben tanzen. (Sie) In der That, das Trio 
ſpricht mic) jehr an, aber wie fehr à la Chopin! — So 
hatte fie denn die romantische Schule zum zweitenmal 
bei den Haaren hergezogen, mid) über foldye zu erfor: 
jhen. Mit aller Liebenswürdigfeit und Schlauheit ver: 
fuhr ich, vortheilhafteften Eindruck für mid) und fünftige 
MWerfe aus dem Gefpräche zu ziehen; immer läftiger 
wurde mir’8 aber, je mehr fie mid) mit ihren liebefüchti- 
gen Augen befhoß. Zum Glück endigte der Tanz. 
Kaum abgetreten rief fie mich zurück und flüfterte: „Die 
legte ‘Bolonaife von Chopin an fo fünftlerifcher Hand 
zu feiern, würde mich“ — mich glüdlich machen, ſchloß 
ich mich verbeugend. Eine Schlacht war gewonnen, 
aber der Roman begann erft. Mein Nächftes war, 
Beda, die jüngere Schwerter, zum Chopin’fchen Walzer 
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aufzufuchen. Wunder nahm es mich, daß mir der En— 
gelöfopf, den ic) heute zum erftenmal ſah, zufagte, den 
Tanz nämlic und überhaupt, da mir Eufebiug einen 
Augenblid zuvor verftimmt genug gejagt, fie hätte ihm 
ihn hocherröthend verweigert. Kurz, mit mir tanzte fie. 
Schwebte und jubelte ich aber je, in diefen Augenbliden 
war's. Zwar fonnte ich nur einige „Ja“ aus ihr hervor: 
locken, aber diefe ſprach fie fo feelenvoll, fo fein nüan— 
cirt in ihren verjchiedenen Beziehungen, daß ich immer 
lauter fortfchmetterte al8 Nachtigall. Beda, glaub’ ich, 
ichwiege eher, als daß fie ein widerfprechendes Nein 
über ihre Lippen bringen fönnte: um fo unbegreiflicher, 
Jeanquirit, war mir der Korb an Eufeb. Als uns nun 
Ehopin’s Körper: und Geifterhebender Walzer immer tie: 
fer einhüllte in feine dunfeln Sluthen, und Beda immer 
Ihwermüthiger in das Gedränge blidte, lenkte ich das 
Geſpräch leife auf Chopin felbit. Kaum, daß fie den 
Namen gehört, als fie mich zum erftenmal ganz anblidte 
mit großen guten Augen. „Und Sie fennen ihn?” Id) 
gab zu. „Und haben ihn gehört?” Ihre Geftalt ward 
immer hehrer. „Und haben ihn fprechen gehört?” Und 
wie ich ihr jegt erzählte, daß es ſchon ein unvergeßlich 
Bild gäbe, ihn wie einen träumenden Seher am Elavier 
figen zu fehen, und wie man fich bei feinem Spiele wie 
der von ihm erfchaffene Traum vorfäme, und wie er die 
heilloje Gewohnheit habe, nad) dem Schluſſe jedes 
Stüdes mit einem Finger über die pfeifende Glaviatur 
hinzufahren, firh gleichſam mit Gewalt von feinem Traum 
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loszumachen, und wie er fein zartes Leben fchonen müffe, 
— ſchmiegte fie ſich immer ängſtlich freudiger an mich 
an und wollte mehr und mehr über ihn wiffen. Chopin, 
ſchöner Herzensräuber, niemals beneidete ich dich, aber in 
diefer Minute wahrhaftig ftarf. Im Grunde aber, Jean: 
quirit, war ich dumm, und nichts als der Pinfel, der 
ihr das Bild ihres Heiligen erft redyt kußnahe vor die 
Seele geführt, und wirflidy dumm. „Bin ich kindiſch,“ 
fagte fie am Schlußſtretto, „wenn ich Ihnen geftehe, daß 
ich mir, ohne ihn je gefehen zu haben, fein Bild gemalt, 
— und holen will ih’8 Ihnen, und fagen Sie mir, ob 
ich recht getroffen, — und ja Niemandem etwas davon 
Bei den legten Worten fühlte ich ihren Händedrud. 
Am Abſchied bat ic) fie noch um einen Tanz: „fie hätte 
feinen mehr, als die legte Chopin'ſche Polonaife und 
mit Freuden tanze fie mit mir.“ Grlaß mir, Beſter, 
dir von meiner Langweile während der folgenden Tänze 
zu erzählen. Aber eine Entdeckung machte id), die mich 
rächen foll an dem doppelüngigen Nedacteur und Ball: 
geber diejes Abends. Als ich nämlidy in einem halber: 
leuchteten Nebenzimmer auf: und abging, fiel mein 
Blif auf eine Stimmgabel und ein Blatt Papier. Zu 
meinem Grftaunen las ich darauf u. A.: „Mazurfen von 
Brzowsky, — fomifches, unflares oft platted Zeug, 
mehr Nafen: ald Brufttöne, nicht ganz unintereffant. — 
Walzer von Zöllner, — etwas langweilig und une 
tanzlich, aber fleißig und eben zu gut ald Tanzmuſik: 
[deinen von einem Organiften für Collegenhochzeiten 
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gefchrieben" u. f. w. — Das Blatt wieder hinlegend 
entfernte ich mich und ſah bald durch eineBorhangfpalte, 
wie der Redacteur zurückkam, ſich niederfegend die Stimm: 
gabel öfters vom Schlag zum Ohr führte und ruhig 
fchrieb. War ein Tanztheil vorbei, huſch öffnete er die 
Ballfaalthüre, wahrſcheinlich die vox populi zu prüfen, 
fchrieb weiter. Der Mann dauerte mich: er recenfirte. 
Im beften Laufchen hielt mir auf einmal Jemand rüd: 
ling8 die Augen zu. Beinah grob wurde ich, als ich im 
Scyerzmadyer einen flamändifchen Fagottvirtuoſen, 
einen Hrn. de Knapp hinter mir erfannte, — ein 
Gefiht, das wie das offene Feldgefchrei des Scandals 
ausiteht, feiner Slate, feines moralwidrigen Nafenwur: 
fes nicht zu gedenken, ein elender Fingerirer, der mid) 
haßt, weil ich ihn einmal in Brüffel von Weitem hören 
laffen, „ein Bagottfünftler, der nicht nebenbei Violine 
fpiele wie Paganini, brauche ſich vor mir ganz und gar 
nicht abzuarbeiten ;* kurz einen ganzen Shafspeare von 
Schimpfwörtern entdeck' ich in mir, wenn ich nur an ihn 
denfe. „Verzeihung für meinen Scherz,“ entichuldigte er 
ſich, (erift beiläufig Hausfreund im Nedactionspallaft und 
Ambrofia’s Shawlträger), „aber Frl. Beda fängt fo eben 
den Boleros an.“ Grundes genug, ihm den Nüden zu 
fehren. Du fennft diefe zarte liebetrunfene Compofition, 
dies Bild von ſüdlicher Gluth und Schüchternheit, von 
Hingebung und Zurüdhaltung — und nun Beda mit 
ſchwärmeriſcher Lieblichkeit am Glavier, das Bild ihres 
Geliebten in und vielleicht am Herzen, mir, mir es zu 
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zeigen.. ort lief ich beim legten Gedanken und hoffte 
nur noch von der legten Polonaiſe. Die Begebenheiten 
drängen ſich jest Schlag auf Schlag. Laß mid, eilig 
über ein Paar Polonaiſen hinweggehen (der Componiſt 
war jelbft zugegen, ein etwas fachter, aber angenehmer 
Mann wie feine ‘Bolonaifen). Den Bravourwaler von 
Lißt drofch Ambrofta mehr, als fie ihn verftand,, und 
ſchwitzte fichtlih. „Nur mit Wuth könne man jo ein 
Ungeheuer bezwingen,” fagte ich ihr in's Ohr „und fie 
thäte ganz gut, daß fie nicht fchonte.” Sie lächelte mic, 
liebend an. Noch waren einige Mazurfen übrig bis zum 
Tanz mit Beda, der über das Schidjal des Abends 
enticheiden follte. Die ſchönen Melodieen diefer Tänze 
verfolgten mich, als ich mich zufällig wieder vor dem 
Vorhang befand, wohinter der Nedacteur freifte. Kaum 
hatte ich einige Augenblide gelugt, als mir, gerade wie 
vorhin, Jemand die Augen zubielt. Als ich abermals 
de Knapp hinter mir fand, fagte ich ihm: „einen 
Witz dürfe man kaum wiederholen, feinen aber gewiß 
niemals.“ Und da de Knapp nicht viel deutſch verfteht, 
überſetzte ich es ihm flämifch nod) einmal mit den Augen. 
„Entichuldigen Sie, mon cher,‘‘ ftotterte er, „aber 
Frl. Ambrofia warten zur Polonaiſe.“ Jetzt aber ge- 
wahrte ich erjt meine fchlimme Lage. War e8 denn nidyt 
derjelbe Tanz, den ich Beda veriprochen? Andrerfeits 
wie würde mir Ambrofia je verzeihen? Wird fie nicht 
die Liebespfeile, mit denen fie midy jest beftürmt, 
jpäterhin in Fritifche Aqua Totſana eintunfen, mic) 
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heruntermachen nad) Noten? Ein Blick auf Beda und 
ic) ließ den Lorbeer fahren und griff ihre Hand zum 
Tanz. Freund, du weißt, viel vertrag’ ih), Schmerzen 
wie Champagner, — aber ſich in folder Mufif an fol- 
her Seite zu ergehen, auf Strahlenfittichen mit ſolchem 
Mädchen durch's Blau zu ſchweben, — kaum hielt ich 
mic vor Schwindel. Wohl hütete ich mich auch an Chopin 
zu erinnern, damit fie mid) nicht wie einen Verbrecher 
aus der einfamen feligen Höhe herabftürze. Als fie mic) 
aber fragte, ob fie mir das Bild zeigen dürfe, griff ich 
mechanisch zu. Das Bild war trefflicy gemalt, der Kopf 
bis auf den revolutionären Zug um Chopin’s Mund 
beinahe ähnlich, die Geftalt cher etwas zu groß. Den 
Körper etwas zurüdgebogen, bevedte er ſich das rechte 
Auge mit der Hand, das andere ftarrte fühn in das 
Dunfel: im Hintergrunde fpielten Blige und gaben dem 
Ganzen die Beleuchtung. „Gut“ fagte ich, vielleicht 
etwas jcharf, denn fie drang in mich, ob mich das Bild 
vielleiht an eine trübe Vergangenheit erinnere. „Nein“ 
antwortete ich, „eher an die Zufunft.“ Hart und ftumm 
Ihritt ich fort. Ambrofia, die ohne Tänzer neben de 
Knapp figend mit zudenden Lippen zugefehen, entfernte 
ich eilig. Kurz darauf flüfterte de Knapp Beda'n 
etwas in's Ohr; fie ward bleich und entjchuldigte ſich, 
daß fie nicht weiter tanzen könne. Mein Befremden 
kannſt Du ermeſſen! Der Anblick de Knapp's gab mir 
aber meinen ganzen Humor wieder; ja ald er nad). Be: 
endigung des Balls nicht weit von mir gegen einen 
II. 8 
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Dritten etwas von „unanftändigem Benehmen gegen die 
Töchter des Hauſes“ fallen ließ, forderte ich ihn ohne 
Meiteres, natürlid auf Schuß. Denfe dir aber, was 
ich von Eufeb höre, der mich mit geheimnigvollem Wefen 
in eine Nifche zieht und erzählt: „an feinem Korb wäre 
ich Schuld; der Vater Redacteur hätte Beda'n ausdrück— 
(ich verboten, mit mir (Floreftan) zu tanzen, da id) ein 
Erzromantifer, ein drei Viertel Kauft fei, vor dem fid) 
zu hüten, wie vor einer Lißt'ſchen Gompofttion, — Beda 
und aber wahrjcheinlich unfrer großen Aehnlichkeit wegen 
verwechjelt und ihm den Korb gegeben, der eigentlich 
mir beftimmt, — daher das plögliche Abtreten Beda's, 
die von de Knapp nach dem Willen des Vaters vom 
wahren Beftand der Sache unterrichtet worden“ ıc. Und 
diefer Nedacteur, dieſer phantaftelofe Zopf, deſſen kri— 
tiſches Stimmgabelverfahren ich der Welt noch einmal 
aufdeden will, macht mir auf der Treppe noch den An— 
trag, daß ich ihm etwas für feine „Neufte* über die eben 
gehörten Tanzmuſiken liefern möchte, verfichert mir, 
daß er mid an fein Haus (an Ambrofia, der ein 
Mann fehlt, natürlich, da fie ſchon einer ift) zu 
fetten wünjche u. dgl. Jeanquirit, daß ich ihm etwas 
Dumpfes antwortete, wäre zu erwarten geweſen; 
daß ich aber Beda's wegen wie ein Lamm vor 
ihm ftand und nichts fagte, beim Himmel, ver: 
zeihe ich mir nie. Und doch hat an Allem mır Chopin 
die Schuld. 
8. 


Nachſchrift. Wie ich's vorausgefehen! — Nr. 37. 
der „Neuften“ enthält eine Recenſion unſers Garna- 
vals: „das wären einmal wieder Zwiebelmonftra, bei 
denen man vor lauter Mitleid nicht zum Weinen kom— 
men könne: — Gomponiften follten ihre Werfe doc 
erit die Linie paffiren laffen, ehe fie entitöpfelten, — 
jollten nicht denfen, daß wenn fie ihren Nullen von 
Gedanken Schwänzchen anhingen, gleich Neunen daraus 
würden? ı0. — Ä 

NB. De Knapp hat fich in voriger Nacht aus dem 
Staube gemadıt. 


Aus den Büchern der Davidsbündler. 


Der alte Hauptmann. 


Als geftern der Sturm fo wüthend an meine Fenſter 
ſchlug und Flagende Leiber durdy die Lüfte zu tragen 
ſchien, kam mir recht zur Stunde dein Bild, alter poe— 
tifcher Hauptmann, vor die Seele und ließ mich Alles 
draußen deinethalben vergefien. 

Scyon im Jahre 183* hatte fih, faum wußten wir 
wie, in unſerm Kreife auch eine fchmächtige würdige 
Figur eingefunden,. Niemand wußte feinen Namen, Nie: 
mand fragte, woher er fam, wohin er ging: der „alte 
Hauptmann“ hieß er. Oft blieb er wochenlang aus, oft 
fam er täglich, wenn es Muſik gab, feßte fid) dann ftill, 
als würde er nicht gefehen, in eine Ede, drüdte den 
Kopf tief in die Hände und brachte dann über das, was 
eben gefpielt war, die treffenpften tiefjinnigiten Gedan— 
fen vor. „Euſeb,“ fagte ich, „es fehlt und gerade ein 
Harfner aus W. Meifter in unferm wildverfchlungenen 
Leben, wie wär's, wir nähmen den alten Gapitain dafür 
und ließen ihm fein Incognito.“ 

Lange Zeit behielt er es auch. Doch, fo wenig er 
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über fich ſprach, ja wie er auch jedem Geſpräche über 
feine Verhältniſſe forgfältig auswich, fo ftellte fich nach 
allen Nachrichten fo viel feft, daß er ein Hr. v. Brei— 
tenbach, ein aus 'ſchen Dienften verabjchiedeter Militair 
mit jo viel Vermögen, ald er gerade brauche, und fo 
viel Liebe zu den Künftlern, daß er für fie auch Alles 
hingeben könnte. Wichtiger noch war, daß er theils in 
Rom und London, theild aud) in Paris und Petersburg 
gewefen,  meiftentheild zu Buß, wo er die berühmteften 
Mufifer fi) angefehen und gehört, daß er felbft Beet: 
hoven’iche Concerte zum Entzüden fpiele, auch Spohr’: 
fche für die Violine, die er auf feinen Wanderungen 
inwendig an den Rod angebunden immer bei ſich hatte. 
Ueberdies male er alle feine Freunde in ein Album, lefe 
Thucydides, treibe Mathematif, fehreibe wundervolle 
Briefe ıc. 

An Allem war etwas wahr, wie wir uns bei genau: 
erem Umgang überzeugten. Nur was die Mufif betrifft, 
jo Fonnten wir nie etwas von ihm zu hören befommen, 
bis ihn endlich Sloreftan einmal zufällig belaufcht hatte 
und nad) Haufe gefommen und im Vertrauen fagte: 
„gräulich fpiel er und habe ihn (Fl.) fehr um Verzei— 
hung zu bitten für fein Lauſchen. Es fei ihm dabei die 
Anefvote vom alten Zelter eingefallen, der eines Abende 
mit Chamiffo durch die Straßen Berlins fpazierend in 
einem Haufe Glavier fpielen gehört und zugehört, nad) 
einer Weile aber Chamifjo beim Arm genommen und 
gejagt: » Komm, der macht fich feine Mufiffelbft. «“ Und 
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natürlich genug, daß ihm alle jichere Technik fehlte. Denn 
wie fein tiefpoetifches Auge alle Gründe und Höhen der 
Beethoven'ſchen Mufif zu erreichen vermochte, fo hatte 
er feine mufifalifchen Studien nicht etwa mit einem Lehrer 
und mit Tonleitern begonnen, fondern. gleich mit dem 
Spohr’fhen Concert, die Geſangsſcene geheißen, und 
der legten großen Bdur-Sonate von Beethoven. Man 
verjicherte, daß er an diefen beiden Stüden ſchon gegen 
zehn Jahre lang ftudirt. Oft kam er auch freudig und 
meldete, „wie es nun bald ginge, wie ihm die Sonate 
gehorchen lernte und wie wir fie bald zu hören befommen 
jollten® — manchmal aber auch niedergefchlagen „daß 
er, oft fchon auf dem Gipfel, wieder herunterjtürze, 
und daß er Doc nicht ablaffen fönne, von Neuem zu 
verſuchen.“ 

Sein praktiſches Können mochte alſo mit einem 
Worte nicht hoch anzufchlagen fein, deſto höher war es 
der Genuß, ihn Mufif hören zu fehen. Keinem Menfchen 
fpielte id) lieber und fchöner vor, ald ihm. Sein Zu: 
hören erhöhte; ich herrſchte über ihn, führte ihn, wohin 
ich wollte, und dennoch kam ed mir vor, ald empfing’ 
ich erſt Alles von ihm, Wenn er dann mit einer leifen 
Haren Stimme zu ſprechen anfing und über die hohe 
Mürde der Kunft, fo gefchah e8 wie aus höherer Ein- 
gebung, fo unperfönlich, Ddichteriih und wahr. Das 
Wort „Tadel“ Fannte er gar nicht. Mußte er gezwungen 
etwas Unbedeutendes anhören, fo jah man ihm an, daß 
es für ihn gar nicht eriftire; wie in einem Kind, das 
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feine Sünde fennt, war in ihm der Sinn für Gemeines 
noch gar nicht erwacht. 

So war er Jahrelang bei und aus- und eingegangen 
und immer wie ein überirdifches gutes Wefen aufge: 
nommen worden, als er vor Kurzem länger ald gewöhn— 
lich außen blieb. Wir vermutheten ihn auf einer größern 
Fußreiſe, wie er deren zu jeder Jahreszeit machte, als 
wir eines Abends in den Zeitungen lefend feine Todes: 
anzeige fanden. Euſebius machte hierauf folgende 
Grabichrift: 

Unter diefen Blumen träum’ ich, ein ftilles Saiten» 
jpiel; felbft nicht jpielend, werde ich unter den Händen 
derer, die mich verftehen, zum redenden Freund. Wan— 
derer, eh du von mir gehit, verfuche mich. Je mehr 
Mühe du dir mit mir nimmft, je fchönere Klänge ich 
dir zurückgeben will. 


Symphonieen. 


G. G. Müller, 3te Symphonie (in Emo). Wert 12. — A. Heffe, 
3te Sumphonie (in Hmoll) zu 4 Händen für Pianoforte eingerichtet. 
Wert 55. — F. Lachner, 3te Symphonie (in Dmoll), zu vier 
Händen für Pianoforte eingerichtet von V. Lachner. Werk 41. 


Ueber die Symphonie von C. ©. Müller ent: 
hält die Zeitfchrift bereits einen ausführlichen Auffag, 
den wir, da wir ihn auch jetzt ald richtig befinden, nad): 
zufchlagen bitten; ' fie ift uns immer als fein freiftes 
und eigenthümlichites Werk erfchienen, dem wir glüdliche 
Nachfolger verfprahen, bis jetzt umfonft, da der 
tüchtige Mann feitvem nichts wieder im Symphonieen= 
fach) gejchrieben. Mit großem Unrecht ; denn dies gerade 
Scheint ung fein Terrain, aus dem er fi) nicht verdrän— 
gen laffen follte. Alles will Zeit — hier zumal, wo 
die häufige Namensverwechfelung der Verbreitung des 
Werkes allerdings Eintrag thut. Alfo mit frifcher Kraft 
wieder an eine neue Symphonie! 


1) Siehe Bd. I, ©. 113 ff. 
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Die Ite Symphonie von Heffe gleicht feinen an— 
dern Compoſitionen auf's Haarz man kann- kaum faß- 
licher und logifcher denfen, als er. Eines löſt ruhig 
und in befannter Weife das Andere ab bis zur Haupt: 
cadenz in der Mitte, wo e8 wieder vom Anfang mit 
der gewöhnlichen Modulationänderung angeht. An ein 
Vergleichen, etwa mit den Beethoven’fcdyen Sympho— 
nieen ift hier nicht einmal zu denken; der Componift lebt 
fo in und von Spohr, daß man, was man fonft bei allen 
neuen Symphonieen, kaum einen Anklang an Beet: 
hoven nachweiſen fann. Im Beſitz fo vieler äußeren 
Kunftmittel, an der fräftigen Orgel aufgewachlen und 
Meifter darauf — mit einem Worte, er muß fich mit 
aller Gewalt von der einfeitigen Verehrung dieſes 
Meifters losmachen, dem felbft gewiß die Selbſtſtändig— 
feit feines Schülers ald Componift über deffen Anhäng— 
lichfeit an eine Manier geht, aus der für die Symphonie 
faum etwas zu gewinnen ift. Was hilft freilich alles 
äußerliche Anregen, wo ein ftarfes Selbftaufraffen, ein 
energifches Anpaden der Kunft einmal von einer andern 
Seite gefordert wird! Der Künftler ift ung aber in feiner 
deutjchen gründlichen Natur zu werth, als daß wir ihn 
nicht darauf aufmerkſam machen follten. Er ift nod) 
jung und gebe lieber eine Heſſe'ſche Duverture, als Drei 
SpohrsHefleihe Symphonieen; er. muß aus diefem 
Gefühlseinerlei heraus, will er ſich Platz in der Welt 
machen, — 

Das Urtheil unferer Zeitfchrift über Lachner’s 
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Preisſymphonie hat dem fonft wohlwollenden „Wiener 
Muſikaliſchen Anzeiger,“ der gerade den Schreiber jenes 
Artikels immer mit einer Auszeichnung behandelte, die 
er kaum verdiente, zu einem ordentlichen Ausfall auf 
unfer Dlatt Anlaß gegeben. Wäre er nicht anonym ge: 
ichehen, jo follte darauf geantwortet werden; jo aber, 
unferm Grundfag gemäß, nicht. Nur dagegen verwah- 
ven wir uns in Kürze, als wären in jenem Bericht über 
die Aufführung in Leipzig die Wiener Kunftrichter ges 
ingfchäßig angefprochen worden. Man fchlage nur nad), 
ob er eine Sylbe mehr enthält, ald was die Unpartei- 
lichkeit jagen fann, wo etwas, Das cd nicht verdient, 
ungebührlich erhoben wird. Was hilft da alles Berufen 
auf die Aufnahme in Wien, die übrigens nad) andern 
Berichten nichts weniger als glänzend gewejen jein joll, 
was auf die in München, wo der Componiſt lebt und 
ſelbſt dirigirt, alles Aufiteifen auf das Urtheil des Hrn, 
G. W. Fink, der immer vermittelt, — die Symphonie 
bleibt Ddiefelbe, wie fie Tauſende und wie wir fie ge: 
funden, und die Zufunft ſoll's zeigen. Dagegen loben 
wir ung dieſe Zte Symphonie, die, wie nad) Jean Paul 
die Welt, zwar nicht die befte, aber doc) eine fehr gute 
ift. Lachner's eigenthümlihe Mifchung zeigt ſich zwar 
auch in ihr mit all ihren Schwächen und Vorzügen, 
was die ſichere Anlage, große Breite, die Ausführung 
in deutjcher, Gantilene in italiänifcher Weiſe, die glän- 
sende Injtrumentation, Die gewöhnlichen Rhythmen, den 
correcten Stil, die vielen Quintenzirfelgänge ıc. ans 
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langt, — indeß ift Alles in eine glüdliche Ueberein— 
ftimmung gebracht, daß man immer in ruhiger Span 
nung gehalten wird, und das Ganze in einer höhern 
potenzirten Stimmung niedergefchrieben, fo daß fie 
und, was Schwung und Leben betrifft, das Beſte 
däucht, was wir von Lachner fennen. Nur der leßte 
Sat ermattet an fich wie Andere, troß aller äußerlichen 
Anftrengung. Daher fam e8 wohl aud), daß der Sym— 
phonie bei einer frühern Aufführung in Leipzig der 
Beifall ausblieb, den fie der erſten Säße halber im 
meiften Bezug verdient. Denn das Adagio und nament: 
lich die erfte Partie des Scherzo's fommen an Frifche 
dem erften Sag nicht allein gleich, fondern überbieten 
ihn felbft in vielen meifterhaften Zügen. Möge ihm 
Alles jo gelingen, und er immer das ausfcheiden, von 
dem er fih als Künftler jelbjt geitehen muß, daß es 
feiner nicht würdig ift. Wir find weit entfernt, fein 
Talent herabzufegen, und wiſſen, wo wir Echtes fehen, 
faum Worte, ihm Anerkennung zu verfchaffen. Alles 
Andere aber kümmert ung nicht; wir meinen es auf: 
richtig mit der Kunft und haben es ſtets mit den Beiten 
gehalten. 


Muſikſeſt in Zwickau. 
Am 12ten Juli 1837. 


„Belter Capell- und andrer Meifter,” fagte ich auf 
der Hinfahrt zum Feſt, „hätt! ich doch nie gedacht, daß 
diefes Feine Zwidau troß feiner alphabetischen Auszeich— 
nung, eine der legten Städte im Cannabich zu fein, 
beim Himmel vielleicht die fechite in der Welt ift, die 
den Paulus aufführt, und nicht etwa halb oder zwei 
Siebentel, wie Berlin, fondern ganz, wie es echten 
Zwidauern ziemlich.“ Und wie denn die ganze Gegend 
heiter und gefprädig ftimmt, fo vollends Einen, der 
einige Augenblide gewiß einmal ihr jüngfter Bewohner 
war, d. h. der in felbiger Feftitadt zu feiner Zeit ge: 
boten; daher man in diefen Zeilen vergebens auf jcharfe 
Kritif paffen mag, fondern auf die lindefte, hingebendfte, 
die je ein Mufiffeft veranlaßt, was viel jagen will. 

Die Aufführung gefchah alfo zum Beiten der Sanct 
Marienkirche, in der fie auch Statt fand. Eines der 
merfwürdigften Gebäude in Sachſen, dunfel und etwas 
phantaftifch von Ausfehen, ift e8 wenn auch nicht im 
reinften Styl gehalten, doch von einem nicht gemeinen 
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Meijter, theilweife von einem großartigen Sinn erdadht 
worden. Ein Schiff mit hohen ſich in die Dede aus: 
weitenden Säulen, ein großer Altarplag mit Bildern 
von Lucas Cranach, auf dem das DOrchefter aufgerichtet 
war, rechts und links allerhand Gemälde und firchliche 
Seltenheiten, vergoldete Schnigarbeiten, alte aufbe: 
wahrte Bahnen aus Kriegszeiten — Alles weniger über: 
laden, als vielleicht vernachyläffigt und hier und da wohl 
mit mächtiger Spinnewebe überzogen, jo daß eine Aus: 
pugung und VBerfchönerung der Kirche an der rechten 
Zeit fcheint. Wie aber der Drt, wo wir Mufif hören, 
‚von größtem Einfluß auf Stimmung und Empfänglich— 
feit ift, jo durfte ich das nicht unerwähnt lafien. 

Viele Jahre liegen dazwifchen von heute bis dahin, 
wo der Berichterftatter in der nämlichen Kirche eine 
Aufführung des „Weltgerichts“ ftehend accompagnirte 
am Glavier, und er mitten im Getümmel der Inftru- 
mente feine Zeit hatte zu unterjuchen, wie fid) die Mus 
jif in diefen Hallen ausnähme; heute aber, kaum war 
der Choral begonnen, fiel ihm die ruhige wellenförmige 
Ausbreitung des Tones ganz befonders auf, und ic) 
wüßte in Sachjen Feine für Mufif günftiger gebaute. 

Der Hauptichmud des Feftes war Mad. Biimau, 
unter dem Namen Grabau wohl Allen befannt. Biel: 
leicht daß hauptfächlich ihre Gegenwart Mitwirkenden 
wie Zuhörern eine Theilnahme einflößte, ohne welche 
das Ganze weniger glüdlih von Statten gegangen 
wäre. Ihr zur Seite war ihr Bruder, Hr. Orabau, 
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Drganift aus Förthen ohnweit Bremen, ein jehr ge: 
wandter Mufifer, der die Tenorpartieen übernommen 
hatte, und Die. Bilfing, die legten Winter 2te Con— 
certfängerin in Leipzig. Den Paulus gab ein Dilettant, 
in die andern Partieen hatten ſich ebenfalls angefehene 
Dilettanten und Dilettantinnen getheilt. Dirigent war 
Hr. Cantor H. B. Schulze, der gute und fichere 
Tempo's angab und für die Mühe langen Einftudirens 
durch Aufmerffamkfeit des gegen 200 ftarfen Perjonals 
ſich belohnt fühlen wird. 

Was Mad. Bünau fang, war natürlic) alles treff— 
ih, namentlidy die Arie „Serufalem ,“ die vom Com: . 
ponijten für fie wie befonders gejchrieben fcheint. Eine 
Stelle, die freilich audy mittelmäßig ausgeführt ihre 
Wirkung niemals verfehlen kann, die Muſik nämlich bei 
den Worten: „Siehe, id) ſehe den Himmel offen,“ kam 
jo gut heraus wie irgend bei der Aufführung in Leipzig; 
eben jo der Chor „Siehe, wir preifen felig die, die er: 
duldet.“ Worin aber die Zwidauer der Leipziger völlig 
gleichfam, wenn nicht fie übertraf, das war im Choral: 
„Wachet auf, ruft uns die Stimme” mit feinen höchft 
feierlichen Zwifchenfpielen der Trompeten und Poſau— 
nen, wie denn der dortige Stadtmuftfus feit Jahrzehn- 
den im Nufe fteht, die beften Meffingbläfer der Gegend 
gebildet zu haben. Dagegen hatte der Chor der Frauen 
ftimmen, da wo die Stimme vom Himmel den Saul 
anredet, nicht Die Wirkung, die von diefer eigenthümlich— 
Ihaurigen Mufif zu erwarten war. Im Uebrigen waren 
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die Chöre, fieht man von ftrengfter Präcifion und 
namentlich von Deutlichkeit der Ausſprache ab, wohl 
eingeübt und immer auf dem Platze. 

Vom Eindrud auf das Publicum zu reden, das aus 
ungefähr 700 Köpfen, meiftens Fremden, beitand, fo 
fchienen befonders die einfachen Choräle zu ergreifen. 
Im Vebrigen fann man ſich denfen, daß viel von „Ge: 
lehrheit der Mufif, ftrengem Generalbaß“ und endlid) 
von der „großen Länge“ die Nede war, in welchem leß- 
tern Punct ihnen auch nicht gerade zu widerfprechen, 
worüber zu reden aber an einen andern Ort gehört. 

Nach dem Schluß, Abends 7 Uhr, holte der Diri- 
gent Mendelsſohn's Bild aus feiner nahen Woh— 
nung, das fehnell von Hand zu Hand ging, und man 
gedachte des Meifters mit den höchften Lobfprüchen. 


Kirchenaufführung in Leipzig. 
Am 26ften Juli 1837, 


Das Eoncert, das Hr. MD. Pohlenz vergange: 
nen Sonntag zu einem milden Zwed in der Thomas: 
kirche veranftaltet hatte, war durch Wahl, Bejegung 
und Ausführung der Gompofitionen eined der vorzüg- 
lichjten. Die Duverture zur Tauris’fchen Iphigenie fing 
an und mag fi) in der Kirche wohl prächtiger als 
irgendwo ausnehmen; fie ift urfräftig und wirft ewig 
gleich. Eine Arie aus der Schöpfung folgte, die befannte 
des Engel Gabriel „Auf ftarfem Fittig ,“ fo vollfommen 
ſchön gefungen, daß fid) weiter gar nichts darüber jagen 
läßt. Hr. Goncertmeifter David fpielte hierauf einen 
eriten Saß eines neuen Concerts in Hmoll auch daß 
ſich darüber nichts jagen läßt, bis auf einige nediiche 
Figuren der Flöten, die mehr in den Goncertfaal gehö— 
ven. Hätte e8 mit dem Concert Feine Eile gehabt, fo 
hätten wir vielleicht ein Bach'ſches Violinconcert zu 
hören befommen. Bittgefang, Terzett und Schlußchor 
aus den „Jahreszeiten“ von Haydn fchloffen den erjten 
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Theil; eine Fülle von Mufif. — Mit ganz befonderem 
Danf gegen den Dirigenten müffen wir aber die Auf: 
führung der neueften Meffe von Cherubini erwähnen, 
eines der Werke, von denen der Buchftabe auch nicht 
einen entfernten Begriff beibringen fann. Nenne man 
es hochkirchlich, wunderfam, fo find dies noch alles 
feine rechten Worte für den Eindrud, den es im Ganzen, 
aber befonders in einzelnen wie aus den Wolfen klin— 
genden Stellen macht, wo es Einen ſchaurig überläuft; 
ja was felbjt weltlich, curios, beinahe bühnenartig 
flingt, gehört wie der Weihraud) zum Fatholifchen Gere: 
moniell und wirft auf die Phantafie, daß man den gan= 
zen Pomp eines foldyen Gottesdienftes vor ſich zu haben 
glaubt. An harmoniſcher Kunft übertrifft die Meſſe 
ſogar fein Requiem in Cmoll, obgleich dies in anderer 
Beziehung ohne Gleichen in der Welt dafteht. Des 
Merhvürdigen und Mächtigen enthält aber wie gejagt 
auch die Meffe fo viel, daß man fich alles Einzelne nur 
mit der Partitur, die ich leider noch nicht erlangt, 
wieder vergegenwärtigen könnte. Wie der einzelne Künft- 
ler feine „ſchönen Tage” hat, wo ihm nichts mißlingt, 
jo aud) die Mafje; umd wie an demfelben Morgen Fein 
Flecken den blauen Himmel draußen ftörte, war auch 
der Vortrag der Meſſe Har und ſchön. Den An: und 
Ausführenden gebührt daher ver lebhaftefte Dank für 
den milden und fünftlerifchen Zweck, den fie diesmal in 
jeltener Bereinigung erreicht haben. — 


Il. | 9 


Lied und Yefang. 


Eſther, ein Liederkreis in Balladenform in fünf 
Abtheilungen von . Gieſebrecht, für eine Singflimme 
mit Pianoforte componirt von €. Lowe. 

Merl 52. 


König Caſimir von Polen verlangt die ſchoͤne Jüdin 
Eſther zur Buhlin. Sie ergibt ſich ihm unter der Be— 
dingung, daß ihrem aus Ungarn vertriebenen Volke 
Schuß in feinem Lande zugefichert werde, Dagegen fie 
ihren Exftgebornen chriſtlich taufen laffen muß. Später 
fterben der König und das Kind. Die Mutter wird aus 
dem Föniglichen Schloß gewieſen. Ihr Kind liegt auf 
dem Ehriften-Kicchhof. 

Dies der Inhalt des Gedichtd, das man neu und 
natürlich erfunden nennen muß, wenn es fich auch erft 
nach öfterem Lefen in feinen einzelnen Theilen vor und 
entfaltet. Namentlich ſchwankt man bei den erften Berjen, 
wen fie in den Mund zu legen, — ob dem Königs: 
fohne, der noch nicht zum Thron gelangt ift, oder irgend 
wen. Wie viel muſikaliſche Elemente bie Handlung 
übrigens in ſich begreift, fieht Jeder; ein übermüthiger 
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Herrjcher und ein gedrücktes Volk, ein großer König 
und eine ſchöne Jüdin, der Schmerz der Mutter und 
die Aufopferung für ihre Volk: Gegenfäge, wie fie die 
Muſik wiederzugeben und wie fie, ihrem Charafter nadı, 
Niemand befjer ald gerade Löwe zu einem Gemälde zu 
vereinen vermag. 

Jedes der Lieder hat feinen befondern Ton. Im 
eriten heimlicyes Sehen, feurige Liebeserklärung, Ab: 
wehren der Jüdin „Ehrift, deine Liebesworte brennen 
mir in die Seele heiß und ſcharf; Bon Israel follt’ id) 
mic) trennen, das Gott erwählt, das Gott verwarf?” 
Faft Alles Amoll, wenig Edur. 

Im zweiten Abjchnitt Verlangen des Königs nach 
Efther, drohender Ton, da fie jenen ausſchlägt, drohen: 
dere Wiederholung. Four geht nah Moll. Endlich 
entjchließt fie ſich doch, König, nur um hohes Pfand, 
um der Hebräer Heil und Leben und um dein hal: 
bes PBolenland.” Die Muſik ift leidenfchaftlih, fait 
theatralifch. 

Im dritten Liede erjt Ergebung Eithers und Troft 
im Heil, das fie über ihr Volk gebracht: dann Schmerz 
über ihren Erftgebornen „Wohin, wohin? die Priefter 
fonımen, die Taufe hat fein Haupt genegt.“ Das fol: 
gende Motiv erinnert an eined aus dem zweiten Ab: 
ſchnitt. 

Im vierten Liede Freude Eſthers an ihren Zwillings— 
töchtern, die man ihr gelaſſen, mit eigenthümlicher Be— 
gleitung. Meldung vom Tode ihres Sohnes „Gott 
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Abrahams, du haft gegeben, was du genommen hajt, 
ift dein.“ Prächtige Accorde, die fid in ein Glocken— 
geläute verlieren. Der Marfchall jagt den Tod des 
Königs an. Sie wird fortgewiefen „Kommt Kinder, 
fommt zu unferm Volfe, die Judengafje nimmt ung 
auf.” Der Rückblick auf den Anfang des Ganzen hebt 
fich in der Mufif zart hervor. 

Im legten Liede reiches Adur. Israel ift wohlhabend 
worden „Auc meine Zwillingstöcdhter ftehen wie Lilien 
Gottes aufgeblüht:: Doc muß ich ftill im Leide gehen“ 
ipricht Eſther. Die Mufif Fehrt in das urfprüngliche 
Amoll zurüd „Das weiße Kreuz das ift das Zeichen, da 
find’ ich meines Sohnes Grab. Hier ift es till, bier 
möcht’ ich weinen“ ꝛc. Und der Borhang rollt leife über 
die einſame Scene. 


Der Gott und die Bajadere, von Gocthe. — Kitter 

Toggenburg, v. Schiller. — Die Sraut von Korinth, 

von Goethe. — Sieben Gedichte aus den Bildern des 

Orients u. d. Frithiofsfage. — Homme, v. Kellſtab. 

— Drei Sefünge, von Goethe. Sämmtlich comp. für 
eine Singſt. mit Pfte. von Sernhard Klein. 


Heft 1—6 d. nachgel. Ball, u. Geſänge. 


Wenn Löwe fait jedes Wort des Gedichtes charakte— 
riftifch ausmalt in der Muſik, fo zeichnet B. Klein 
feinen Gegenftand, gleichviel welcher e8 fei, nur in den 


133 


nöthigften Umriffen hin, in einer Einfachheit, die oft 
unglaublich wirft, oft aber auch beengend und quälend. 
Einfachheit macht das Kunftwerf noch nicht und kann 
unter Umftänden eben jo tadelnswerth fein, als das 
Entgegengefegte, Ueberladung; der gejunde Meifter 
aber nugt alle Mittel mit Wahl zur rechten Zeit. So 
mag der Gott und die Bajadere, diefes ſchön-menſch— 
lichfte aller Gedichte, was deſſen ruhige, großartige 
Stellen betrifft, faum würdiger aufgefaßt werden, als 
es B. Klein gelungen ift. Wo die Dichtung aber ſinn— 
licyer, malerifcher, indifcher wird, bleibt die Muſik 
meiftens zu ungefällig zurüd; man will dann mehr, 
weichen fleifchigen Ton; im gleichen Grad, wie hier 
Franz Schubert, Löwe und viele der Neueren oft zu 
materiell auftragen, thut e8 Klein zu wenig, und, wo 
er gezwungen es möchte, ohne Freiheit und Luft. Denke 
man ſich nur an manchen Etellen die bedeutenden Worte 
weg und man findet oft fait nichts als allgemeine Har— 
monieen, gewöhnliche Rhythmen und Melodieen. Diefe 
Hartnädigfeit, mit der wir in Klein's Compofitionen 
alle materiellen Mittel vernadhläffigt ſehen, bei Seite 
gelaffen, empfängt man, wie wir verfichern fönnen, in 
den beiden Goethe'ſchen Balladen zwei höchſt edle ihres 
Scyöpfers würdige Dichtungen, an denen fich der Com: 
ponift jichtlich felbft gelabt haben mag. Und wenn er 
vom Genie, das Höhe und Tiefe zugleich, nur einen 
Theil an der legtern hat, fo erhebt er fich namentlich am 
Schluß von Mahadöh, gleich wie der Gott mit der 
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Bajadere jelbit, daß man ver feligen Erfcheinung, die 
ſich mit dem Aether vereint, noch lange und tiefergriffen 
nachſchaut. 

Eben ſo ſchmucklos und ruhig wird uns die Ge— 
ſchichte vom Toggenburg erzählt: einzelne Stellen ſtehen 
ſogar ſtill. Um zu wirken, bedarf die Muſik der Bele— 
bung durch zarteſte Declamation, wie ſie dem Vortrage 
B. Klein's ſo eigen geweſen ſein ſoll. Die Muſik an ſich 
bietet nichts Beſonderes. 

Unter den ſieben Geſängen zeichnet ſich der fünfte 
durch den unvollkommenen Schluß aus: ein Hindeuten 
auf etwas Zukünftiges, wie es das Gedicht ausſpricht. 
Von den orientaliſchen Bildern von Stieglitz verlangte 
ich mehr Reiz, Wärme, Neuheit, dagegen die ftarren 
Tegner'ſchen Sagen um fo eigner anflingen werden. 

Die Hymne von Rellitab beginnt der Componift in 
Gmoll und fchließt in Asdur, gleich ald ob, wie in dem 
Gedicht, die Stimmung eine höhere würde. Im Uebri— 
gen war das Gedicht kaum zu verfehlen, aber auch nicht 
tiefer aufzufaffen. 

In den leßtangeführten Goethe'ſchen Liedern fcheinen 
mir das zweite und noch mehr das legte vortrefflich, da= 
gegen ich in Mignon’s Lied „Kennt du das Land,“ wenn 
nicht Die Schmerzliche Innigkeit, doch alle Grazie vermiffe, 
die und aus den Worten wie aus einem himmlischen 
Geſichte entgegenftrömt. 
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Kilder des Orients von 9. Stiegliß, für eine Sing- 
ftimme mit Segleitung des Pianoforte componirt von 
Heinrid, Alarfchner. 

Merk 90, 


Bilder find ed, die du hier empfängft, lieber Lefer, 
— Bilder in filbernen und goldenen Rahmen, darauf 
du die Liebesgeichichte zwiſchen Roſe und Nachtigall 
ſehen Fannft, oder Hafıs ſeligſchauende Geftalt, oder 
ziehende Garawanen, oder ſchnaubende Maurenroffe. 
Schon die Gedichte wie aus einem. morgenländifchen 
Duellüber Ananasfrüchte hinfliegend und der Sänger 
fing die Fluth in köſtlichen Schalen auf! Erlabe ſich 
Jeder an folder Mufif, an foldem Doppelleben in 
Sprache und Muſik; hier lebt und flüftert Alles, fühlt 
fi) jede Sylbe, jeder Ton; zwei Meifter begegneten 
und verftanden fi. Im erften Liede ftehft du vor Fitnes 
Zelt in liebeglühender Erwartung. Im zweiten loofen 
die Huffeiniten, „wer Turans Mörder fich dürfte rühs 
men;“ im dritten wird Juſſuff Turan rächen. Dann 
will Fitne den erſchlagenen Geliebten mit ihren Küffen 
erwecken, — ein Gefang fo fehmerzlich, fo wahr; die 
Zöne find wie fallende Thränen. Im fünften aber fteht 
Maifuna am Brunnen und harrt auf den Geliebten, — 
und wie jie feined Beſitzes gewiß ift, jo gibt es auch die 
Muſik feft, mild, dabei immer orientalifd) wieder. So 
fcheint fich, wo man nur auffchlägt, Reiz, Srifche, Eigen- 
thümlichfeit und Schönheit diefer Lieder nach allen Sei⸗ 
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ten hin zu fteigern, daß id) nicht weiß, welchem einzel: 
nen der Preis gebühre. Ehre alfo dem Meiiter! 


Sechs Gefünge für eine Singftimme mit Gegleitung 
des Pinnoforte: Worte von ©. Keil, Mufik von 
Scrdinand Stegmayer. 

Merf 13, 


Das ausländische Gefinge aus dem Feld zu jchlagen 
und die Liebe des Volfes zur wahren, d. h. zu der Mu: 
fif, die natürliche, tiefe und klare Empfindungen Funft: 
gemäß ausfpricdt, wiederum zu beleben, bedarf e8 vor 
Allem der Pflege und Schügung unfers guten deutjchen 
Liedes. Wie wenig e8 uns überhaupt an Liedern fehlt, 
weiß Jeder; man könnte ganz Deutichland alljährlid) 
damit überbauen. In diefer Unzahl aber nicyts zu über: 
fehen, wer vermöchte das und wie vieles des Beſcheide— 
nen mag hier verborgen geblieben fein! Sei hiermit alfo 
der Lieder von Stegmayer gedacht, die, wie fie aus 
einem innigen Herzen Fommen, diefen Urfprung nirgends 
in ihrer Wirkung verfehlen können. Eben nur ein Deut: 
fcher kann ſolche heimliche trauliche Lieder machen. Dazu 
fingen jte fih, fo zu jagen, von ſelbſt; nidyts was da 
aufhielte oder in ein gelehrtes Erjtaunen fegen wollte. 
Gedanken eined Glüdlic) Liebenden, Seligfeit des 
Kufies, ein Lied in der Nacht, eines im Frühling, eines 
der Spinnerin, zuleßt ein deliziöſes Ständchen, Alles 
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in hübfchen Worten, von der Muftf belebt und ver: 
ſchönt. Eben fo hält fid) die Begleitung wie vom alten 
Triolenfchlendrian, jo von ultraromanesfer Malerei 
frei und tritt, je nad) ven Worten, zurüd oder mehr vor. 
Im legten Lied, das ich eben deliziös nannte, fallt nur 
der plögliche Rüdgang in die anfängliche Tonart am 
Schluß auf; es hätte gewiß viel bedeutfamer in Des dur 
geſchloſſen. Unwillführlich fchlägt man aber auf der le: 
ten Seite um, ob nicht nody mehr Lieder kommen; mit 
andern Worten, wir bitten um viele noch). 


Sechs Gedichte aus Wilhelm Meiſter v. Göthe, f. eine 
Singft. mit Begl. d. Pfte. comp. v. Iofeph Klein. 


Das Schloß am Meere und der Wirthin Tochterlein, 
zwei Salladen von Uhland, für eine Singft. mit Begl. 
dcs Pſte. comp. von Iofeph Klein. 


Soll ich e8 gleich geftehen, jo fcheint es mir, ald ob 
fi} der Componift noch zu fehr vor feinem Gedichte, 
als ob er ihm wehe zu thun fürchte, wenn er es zu 
feurig anfaßte; daher überall Pauſen, Stodungen, 
Berlegenheiten. Das Gedicht foll aber dem Sänger wie 
eine Braut im Arme liegen, frei, glücklich und ganz. 
Dann klingt's wie aus himmlifcher Ferne. Sind aber 
noch formelle Rüdfichten zu nehmen oder fehlt es gar 
an Sympathie, fo kömmt nichts Beglüdendes zu Stand, 
was es doch fein fol. Dieſes Edige im Einzelnen, das 
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dem Eindrud des oft gründlich aufgefaßten Ganzen in 
den obigen Gefängen überall im Wege fteht, wird nod) 
durch den Uebeljtand vermehrt, daß der Componiſt in 
fleinen zwölf Zeilen furzen Liedchen zu oft ven Tact 
wechjelt. Wozu ſolche Maßregeln? Folgt denn etwa in 
den Wilhelm Meiſter-Liedern ein Herameter nad) einer 
dreifüßigen Jambuszeile und iſt's nicht vielmehr der 
regelmäßigite Pulsfchlag eines Dichterherzend, wie es 
freilich nur eines auf der Welt gegeben hat? Sodann 
beleidigt mich, daß im „Kennt du das Land“ das aus— 
drudsvolle „dahin“ von den meiften Componijten jo 
leicht, wie ein Sedjszehntel genommen wird. Gewiß 
foll e8 nicht, wie 3. B. in der Seffonda, gewiß aber 
inniger und bedeutender accentuirt werben, ald man es 
in den meilten der befannten Compoſitionen findet. 
Was aber noch jchlimmer, überhaupt kenne ich, die 
Beethoven'ſche Gompofition ausgenommen, Feine einzige 
diefes Liedes, die nur im Mindeften der Wirkung, die 
es ohne Mufif macht, gleich käme. Ob man es durch— 
componiren müffe oder nicht, ift eins; laßt es euch von 
Beethoven jagen, wo er feine Muſik her befommen. 
Unter den übrigen Liedern aus W. Meifter jcheinen mir 
das zweite und fünfte die bedeutendften, dagegen ich 
Philinens Lied für mißlungen halte. 

Die beiden finnverwandten Uhland'ſchen Balladen find 
wohl angelegt und enthalten einzelne ſchöne Stellen. In 
der zweiten wagt der Gomponift einen Kampf mit Löwe. 
Der Gedanfe, das Lied mit dem Gaudeamus igitur an— 
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fangen zu laflen, wäre zu loben, wenn es nicht der 
Declamation der Worte hier und da im Wege ftünde. 
Die erfte Hälfte der Antwort der Wirthin gefällt mir 
durchaus, die zweite feheint mir unpaſſend. Wahrer 
Schmerz fchreit nicht, felbft bei niederen Menfchen nicht. 
Um wie viel zarter hätte Hr. Klein die zweite Hälfte, 
wie die erfte, nur in Esmoll, fingen laffen können. So 
ift auch, dem Ausdruck des Gedichted entgegen, der 
Schmerz des erſten Burfchen viel tiefer in der Muſik, 
als der der Hebrigen. Löwe hat und hier ein Meifterftüd 
geliefert, wie denn das Vergleichen der beiden Compo— 
fitionen vielLehrreiches und Anzichendes darbieten muß. 





— — 


vier Geſänge für Baf oder Bariton mit Beglei— 
tung des Pianoſorte von H. Trieſt. 
Wert 1. 


Sechs Geſänge mit Begleitung des Pinnoforie 
von GH. Tricft. 
Werk 2. 


Und wie man einem jungen Componiſten über ſein 
Opus 1. nichts Erfreulicheres ſagen kann, als daß es von 
Talent zeuge, ſo ſoll Hr. Trieſt gleich vorn herein dies 
Schönſte erfahren. Vieles freilich fehlt, namentlich den 
Liedern unter Werk 2., zur Vollendung; einige ſcheinen 
mir auch, wenn nicht des Druckes nicht unwerth, doch 
im Verhaͤltniß zu den Anſprüchen, die man der Kraft 
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des Verfaffers ftellen fann, zu unbedeutend, als daß ich 
fie veröffentlicht hätte. Zu den verfehlten rechne ih NT. 4, 
„Auf der Reife,“ deren Muſik faft durchaus gegen den 
Sinn der Worte anftrebt, namentlich in der ſich viermal 
wiederholenden fteigenden Serte, — zu den mißlunge- 
nen das „Sehnen“ von Heine, für deffen tiefen wımnden 
Schmerz die Muſik noch ganz andere Zeichen befigt, — 
zu den unbedeutenden endlich das „Thal“ und „Engels: 
töne,“ in welchem leßteren ich auch die übel angebrachte 
Malerei des Nachtigallenfchlags wegwünfchte, oder, 
beftünde ver Componift durchaus auf Täufchung, fie we— 
nigftens im das begleitende Pianoforte gelegt hätte. 
Was außer diefen Liedern übrig bleibt, verdient Lob; 
am bedeutendften heben fich der erfte und dritte Sang in 
Werf 1. hervor, was um fo bemerfenswerther ift, da 
jte fi gerade in einer Ephäre bewegen, in der Löwe 
jo Einziges gefchaffen, — aber auch um fo natürlicher, 
da ſich der Componiſt auf dem Titel einen Schüler von 
Löwe nennt. Auch das „Lied der Gefangenen“ von Uhland 
gefällt mir bis auf eine Heine harmoniſche Steifheit am 
Schluß hin gar wohl; das Lied fchließt im Gefange mit 
einer fcharfen Diſſonanz. Möge fie dem Berfaffer in 
jpätern Compofitionen zur reinften Blüthe aufgegangen 
fein. | 
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Dier Lieder von Lord Gyron, mit deutſchem und eng- 
lifcyem Text, in Alufik gefebt mit Begleitung des 
Pianoforte von Serdinand Ries. 

Werk 179. 


Sechs böhmifche Lieder von W. Hanka (mit deutfcher 
Meberfebung von Swoboda) für eine Sinaftimme mit 
Segl. des Pfte, von W. I. Tomafchek. 

Werk 71. 


Mit großer Theilnahme nahm ich die beiden Hefte 
zur Hand. Stimmt e8 doc) zu allerhand freudigen und 
wehmüthigen Betrachtungen, zwei anerfannte Meifter 
in ihren älteren Tagen noch einmal leichte Lieder fingen 
zu hören: zu freudigen — denn wir wiffen fie noch am 
Leben und wirfend: zu wehmüthigen Bildern — denn 
jeder Abend „mit feinen langen Scyatten, die nad) 
Diten zeigen,“ wedt ja welche. Ob man nad) diejen 
jpäten Nachkömmlingen auf das frühere Kunftichaffen 
diefer Componijten fchließen dürfte? Im heutigen Fall 
beinahe. Die Lieder von Tomaſchek find heiter, lebens— 
luſtig, beinahe verliebt: die Terte, die er ſich wählte, 
naive Liebeslieder, die von Nachtigallen, blauen Augen, 
Veilhen handeln: — die von Ried dagegen düfter, 
unzufrieden, Lord Byron'ſcher Weltanfiht, — beide 
Hefte durchaus einfach), aus dem Ganzen gearbeitet, 
meijterlich, im Einzelnen ſchön. 


Für Pianoforte. 


Sechs Lieder ohne Worte von £. Mendelsfohn- 
Sartholdp. 
3te8 Heft. — Werk 38. 


Wir ſchicken dem Hefte getroft eine Anzeige ohne 
Worte nad). Ueber einen Roſenbuſch, der ringsum 
blüht und duftet, über ein Auge, das glüdlidh in den 
Mond aufjieht, kann Niemand in Zweifel fein, daß es 
fo ift. Bon den ältern Liedern unterfcheiden ſich diefe 
jüngften nur wenig und ftehen, wie jene, zwifchen Ge: 
mälde und Gedicht, daß ſich leicht Farben und Worte 
unterlegen laſſen, fpräche die Muſik nicht hinlänglich für 
ih. Wenn fie num ſämmtlich Kinder einer blühenden 
Phantaſie, fo gefchieht e8 doch wohl der treuſten Mutter, 
daß fie bewußt oder unbewußt eines oder das andere 
bevorzugt, und daß es Andere merfen. So möchte ich 
glauben, das zweite Lied und dann das Duett am 
Schluffe feien auch die Lieblinge des Dichterd, dann 
auch das fünfte, das leidenfchaftlicher ift, wenn man fo 
von den felteneren Wallungen eines fchönen Herzens 
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fagen kann. Am wenigften gefällt mir das vierte, obgleich 
es gerade das behaglichite, aber mehr profaifcher Natur, 
mehr wie auf weichen Kiffen, als wie draußen unter 
Blüthen und Nachtigallen ausruht. Beim „Duett“ ift 
es mir nicht recht, daß diefe reiche deutſche Sprache fein 
Wort hat, um fo etwas ungeziert auszudrüden ; Liebende 
find e8 aber die hier reden, leife, traulich und ficher. 


Kammermufiß. 


Duo’s. 


Der gütige Lejer erhält mit dem Folgenden den 
Anfang einer Ueberficht der neuerfchienenen Kammer: 
mufif, Zu bedauern ift freilich, daß Nedactionen nicht 
zugleich Könige, die nur zu winfen brauchen nad) einer 
Gapelle und nicht nöthig haben, die Stimmen im Kreife 
um fic) zu legen und das Befte, Alles fich herauszuſu— 
hen. Wenn Schreiber dieſes alfo deshalb Manches im 
Detail überfehen hat, fo fpricyt er bei denen, welchen 
es gefchehen, im Voraus um Nachſicht an, wie fie auf 
feine rechnen können, follten fie 3. B. ein Beethoven’: 
ſches Bdur-Trio u. dgl. gefchrieben haben. Wir fangen 
mit den Duo’s an. 

Fr. Rüden, zwei Duo's in Gonatenform für Pianoforte und concerti— 
rende Bioline (oder Bioloncelle oder Flöte). Wat 13. — M. 
Hauptmann, drei Sonaten für Pianoforte u. Violine. Werk 23. 
— J. P. E. Hartmann, große concertirende Sonate für Piano: 
forte und Bioline.. Wert 8. — Joſeph Genifhta, große 
Sonate für Pianoforte und Violoncello (oder Bioline). Werk 7. 
Hr. Küden it, feinen Duo's nad), ein glatter, 

freundlicher junger Mann, dem man nichts anhaben 
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fann, und ſchüttelt's aus den Fingern. In Leichtigkeit 
der Form und Melodie ftreifen die Sonaten an Reißi- 
gers Compoſitionen in diefer Art, der indeſſen bei Wei: 
tem befjer erfindet und mehr auswählt. Die Form ift 
eine alte gewöhnliche: Edur, Gdur, ein wenig Amoll, 
Cdur; die Melodie hält fich zwiſchen deuticher Proſa 
und Bellini'ſcher Weichlichfeit; namentlich klingen im 
ljten Sat in Nr. 2. die weltberühmten Triolen aus dem 
Montecchi-Finale Doch zu mächtig hindurch. Dem Scherzo 
fehlt alle Feinheit des Wiges, Dagegen er fich im foge: 
nannten „à la Russe‘‘ mit Gejchid und Natürlichkeit 
auszudrüden verfteht. Die Octaven auf S.11, Syſt. 4, 
find gehörige und hoffentlicy Drudfehler. Zufammenge: 
nommen: Die Sonaten werden jungen Talenten weder 
viel nügen nody fchaden, jedenfalls fie unterhalten. 

Bei den drei folgenden Sonaten befinde ich mic) 
in einiger Verlegenheit, weil ihr Gomponift früher einige 
Spnaten für Elavier und Violine gefchrieben, mit denen 
ſich Die neuern, meiner Meinung nad), nicht wohl meffen 
fönnen. Liebt Jemand Reinheit und Unverfälfchtheit der 
Gedanken, fo glaube man e8 vom Referenten, Weift 
aber. Jemand auch Alles zurüd, was die Sache etwas 
intereflanter machen könnte, fo darf es ihn nicht wun— 
dern, wenn man ſich eben weniger da füir ntereffirt. 
Das Genie kann der Schönheitsmittel entbehren, das 
Talent benuße fie aber alle. Es ift jene Simplicität ein 
trocener Seitenweg, zur urfprünglichen Glaffteität der 
Hayon-Mozart’schen Beriode zurüdzugelangen. An dem 
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größern Reichthum der Mittel der neuern Zeit liegt es 
aber ficher nicht, daß feine jenen ähnliche Meifter ent: 
ftehen, wohl aber an deren falfcher Benugung, und dann 
an hundert anderen Urſachen; vorzüglich muß man gleich 
als Mozart auf die Welt fommen. So finden wir denn 
hier die Sonate, wie das Inftrument, in Ältefter Weife 
behandelt, und ift die Compoſition freilich deshalb fo 
leicht worden, daß fie leidliche Spieler vom Blatt ver- 
ftehen. Wollte der Componift aber überhaupt zur Bil: 
dung mittlerer Geiſter jchreiben, jo hätte er lieber So: 
natinen gefchrieben, die weniger Raum- eingenommen 
und dafjelbe genügt haben würden. Dies Alles hindert 
aber nicht zu erflären, daß die Sonaten viel gute Muſik 
enthalten. Es ift etwas Ausgelerntes, was man überall 
gewahren kann, es ift der ruhige Fluß der Formen, 
bewegt er fidy auch in einem breiten und nicht zu tiefen 
Bette, die Sicherheit der Erfindung, fangbare, natür: 
liche Melodie, äußerfte Gorrectheit, die ſich nur einmal 
(Sonate 2, ©. 11, vorletzter Tact) eine Feine Kühnbeit 
erlaubt. Die fhwungvollfte unter den drei Nummern 
fcheint mir die Ste, namentlidy in der Mitte des legten 
Sapes ; auch das Andante diefer Nummer nimmt mehr 
für fih ein. Wäre es, daß diefe Zeilen den tüchtigen 
Künftler aus einer zu ftoifchen Gleichgültigfeit gegen 
den Zeitumfchwung riffen und er ſich an ergiebigen Le— 
bens: und Kunftquellen Kraft zu neuen Werfen hole: 
Kenntniffe, Bildung beftgt er genug. 

Die Sonate des Hrn. Hartmann ift eine Arbeit, 
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die Einem Freude bereitet; fie hat nichts Außerordent: 
- liches, aber Ordentliches immer; alle Kräfte wirfen in 
einer natürlichen Spannung, daß man ſich bis zum 
Ende angezogen fühlt, ja das ntereffe wächft von 
Sat zu Sat und auf den legten Seiten geht es einmal 
recht muthig und ſicher in die Höhe. Der erfte Sat ge: 
fällt fi in jener fpielenden Art des Ernftes, wie wir 
etwa an Hummel’fchen Gompofitionen gewohnt find. 
In der Form merft man die Abficht nach alter Geſetz— 
mäßigfeit, weshalb fie auch correct und bündig worden. 
Frei gehen laffen kann er fid) nod) nicht. Das Scherzo 
hat Leben, die Nachahmungen darin gefchehen mit Na: 
türlichfeitz vor Allem gelungen in Melodie und Stim— 
menführung ift das Trio. Das Andante feheint mir zu 
feiner Länge nicht intereffant genug, ift aber brav und 
ehrlich gemeint. Der legte Sat nähert fich dem Charaf- 
ter der Onslow'ſchen; dem erften Thema wünſchte id) 
mehr Eigenthümlichkeit und Grazie; deſto erfreulicher 
geht es im Mittelfag mit feinen geſchickten Wendungen 
und Nachahmungen von Statten. Die beiven lebten 
Seiten halte id, wie gejagt, für das Preifte und 
Scwungvollfte in der Sonate. 

Lange ift mir aber feine Compofttion vorgekommen, 
von der ich beim erften Blick in das Heft fo wenig ge— 
halten und die ich nach genauerer Prüfung fo liebge- 
wonnen hätte, als die Sonate von Genifchta, ein fo 
flares Gemüth und Talent fpricht fi darin aus, das 
von einem Unterfchied zwifchen Gut und Schlecht faum 
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etwas zu wiffen fcheint und inftinctmäßig immer das 
Erſtere trifft. Sie ift durchaus lyriſch, empfindungsvoll, 
glücklich in fih, daß man Feine Wünfche weiter hat: 
ein mufifalifches Stillleben. Nur einmal hätte ich ge: 
mocht, daß der Gomponift den höhern Aufflug fortge: 
feßt, zu dem er ſich ſchon angeſchickt; es ift auf der Iten 
Seite. Seinem anfprucylofen Charafter gemäß Fehrt 
er aber gleich von felbit wieder auf die grüne, feite Erde 
zurück und erfreut auch fo. Nimmt man die Violine zur 
Begleitung, fo würde man den fchönen Tenorcharafter 
vermiffen, wie er dem PVioloncell eigenz überhaupt 
Icheint mir die Sonate gleid von Haus aus nur mit 
Gello gedacht. Eine nähere Entwidelung bedarf das 
Werk nicht; es liegt fo offen da, daß man über feine 
Gültigfeit feinen Zweifel haben kann. 


Trio’s und Quartette. 


Anton Halm, großes Trio für Pianoforte, Violine und Violoncello, 
Wert 57. — W. Taubert, 1jted Trio für Pianoforte, Violine 
und Violoncello. Werl 32. — W. Taubert, 1fted Quartett für 
Pianoforte, Violine, Viola und Violoncello. Werk 19. 


Ein deutlicheres Beifpiel des beften Willens nad 
höherem Aufflug, bei gründlichftem Feftfigen auf pro— 
jaifchem Boden, wie es das erfte Trio oben zeigt, gibt 
es fchwerlich auf der Welt noch einmal. Manchmal, 
geiteh’ ic) es, Fam mir etwas Lachen an, wie über Ei: 
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nen, der mit angefchnallten Schlittfehuhen forthumpelt 
über miferables Pflafter, öfter aber eine Art Rührung 
über die ungleiche Vertheilung der Glücksgüter und wie 
ein ſo Fleißiger fo gar Nichts erhalten aus der Hand 
der oberften Göttin, — Einer der es befjer machen 
möchte ald Beethoven, als Alle zufammen. Wahrhaf: 
tig, es kann kaum ein curiofered Trio geben. Man fin: 
det hier vieles, große Intentionen neben poffirlichen 
Sprüngen, Anwandlungen von Eleganz bei vollfomm: 
ner Körperungelenfheit, geheime Andeutungen neben 
offenliegenden Fadaiſen, Beethoven’sche und Franz 
Schubert'fche Einflüffe neben Wiener Ledereien, nur 
aber Phantafie nicht, nicht einmal das, was diefe regelt, 
Geſchmack. Nun denke man ſich das äfthetifche Malheur, 
das es ſetzt; ja es verfolgt den Gomponijten fo augen: 
fheinlih, daß er fogar blind gegen das Gelungenere 
ift, wie auf S. 44, die doch gefchmadvoll angeordnet 
ift und die er num gerade nicht wiederholt, während er 
fonft Alles in den Dominanten nadytransponirt. Und 
dennoch fann man dem Trio nicht böfe fein. Es gefteht 
fein Unvermögen zu gutmüthig, will nicht täufchen, 
nicht fchmeicheln, nur geduldet und in feinem guten 
Willen anerkannt werden; und dies gefchehe ihm aud). 
Die Natur müßte zerberften, wollte fie lauter Beethovens 
gebären. Das Beſte im Trio ift übrigens, bis auf die 
Menge Schnörkeleien, das Adagio. Man fehe fid) das 
Euriofum felbft an. 

Ueber das Trio von Taubert fann man nad) Luft 
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und Ueberzeugung reden, da (ebenfo wie im vorigen) 
die Elavierftimme zugleich eine Partitur iftz — weniger 
über das Quartett, obgleid ich e8 vom Gomponiften 
jelbjt, aber ſchon vor geraumer Zeit vortragen hörte. 
Das Trio jtell! ich denn bei Weitem höher in Arbeit, 
Erfindung, Driginalität, in Allem, jo flüchtig es auch 
empfangen und wiedergegeben ſcheint. Es ift ein Gans 
zes und wird in allen Säßen wie durch einen innern 
Knoten zufammengehalten, wie man es nur in den bef- 
feren Werfen antrifft. Wenn man in frühern Compoſi— 
tionen von Taubert oft eine fremde Anregung merfen 
fonnte, vor Allen die Mendelsfohn’s, fo fteht das Trio 
mehr unter Beethoven'ſchem und Schubert'ſchem Ein- 
fluß; letzterem fihreib’ ich namentlich Vieles im erften 
Sat zu, der im ganzen Charakter wie in einzelnen Stel: 
len an das Schubert'ſche Trio in Es dur anflingt, ob: 
wohl man es nicht gerade Note für Note nachweiſen 
fann; Dagegen im legten Sat viel Beethoven'ſches mit 
einläuft und im zweiten Hauptthema aud) etwas aus 
der „Meeresitille* ıc. von Menvdelsfohn. Ganz eigen: 
thümlich fteht aber das Allegretto da, wie denn der 
Gomponift eine glüdliche Anlage zum Schalfifchen, wie 
zum Derb- Humoriftifchen hat, wobei ihm noch feine 
gründlichen Kenntniffe zu Statten fommen, daß es aud) 
immer als mufifalifche Arbeit interefjirt. E8 muß Einem 
durchaus behagen diefes Allegretto, zumal ed nod) eine 
nationelle ausländifche Färbung hat und mid) an man— 
ches Lied in Moore's Irish Melodies, die gerade vor 
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mir liegen, gemahnt. Das Adagio it von einem gewif- 
fen allgemeinen Charafter, wie man manche fchöne Ge: 
fichter fchon irgendwo gefehen zu haben glaubt. Der 
Hauptgefang läßt Feine tieferen Spuren zurüd: wäh- 
rend man ihn aber hört, muß man ihn fchön finden ; 
von Wirfung find aud) die träumerifchen wie herabträu— 
felnden Accorde an manchen Stellen der Elavierbeglei- 
tung. Etwas, was in allen Sätzen günftig auffällt, 
find die oft plöglichen, aber immer glüdlich eintretenden 
Rückgänge; fo im Iften Sat auf Seite 9, im: 2ten 
überall, im ten ©. 25, im legten ©. 34. Daß in 
jedem einzelnen ein entſchiedener Grundton durchflingt, 
braucht man bei einem fo weit gediehenen Componiſten 
nicht zu bemerfen. — Ueber das Quartett getraue ich 
mir, wie gejagt, wegen Mangels einer ‘Partitur Feine 
Stimmfähigfeit zu. Der Eindrud nad) des Gomponijten 
Spiel war ein fehr freudiger, aber nicht, daß es den 
ganzen Menfchen durchdrungen, erwärmt hätte, wovon 
ich nur das Scherzo ausnehme, das ihm immer in neuer 
Weiſe gelingt. In den andern Sägen, verzeih' er mir, 
ſcheinen mir die Hauptmelodieen zu Anfang des- erjten 
und legten Satzes zu unbedeutend als Quartettmufif, 
und etwas handwerfmäßig mit der ewigen Ausbeugung 
nach) der Dominante. Im Berlauf finden fic eine Menge 
Glanzſtellen, Kräftige und gefunde Gedanken, wie fie 
nur eines trefflichen Künftlers würdig fein mögen. 
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Quarteite. 


Louis Shuberth, Quartett für Pianoforte, Violine, Alt und Bio- 
loncello. Wert 23. — E. ©. Reißiger, Ites großes Quartett 
für Pianoforte, Violine, Alt und Violoncello. Werft 103. 


Das Quartett des Hrn. Schuberth ijt die erfte 
umfangreiche Arbeit, die uns von diefem oft ald ausge: 
zeichnetes Talent genannten Componiften zu Geficht ge: 
fommen. Zum Theil fand ich mich getäufcht, zum Theil 
jenen Ruf gerechtfertigt. Denn Talent blidt überall 
durdy, bei weiten aber nody nicht die Durchgebilvetheit 
des Geiftes, der das Meiſterwerk erft geräth. Die Arbeit 
ift noch zu ungleich: gewöhnlidye Sachen ftehen zwiſchen 
befferen, phantaftiichere Momente weichen fchnell blos 
mechanifchen Ausfüllungen;z fein Sat wirft durchgrei— 
fend und am wenigften das ganze Trio, nad) einander 
gefpielt. Was ich für das Befte halte, das Scherzo, 
ſcheint mir, und nicht allein der fremden Tonart halber, 
einer andern vielleicht fpätern Arbeit entnommen und 
eingefchaltet. Irre ich mich, fo bleibt es doch intereffant 
und bringt Lebendiges zu Markte. In den andern Sägen 
fommt es wie gefagt zu nichts Rechtem, Entjcheidendem ; 
es entwidelt ſich Fein höherer Zuftand bei fonft oft guter 
Grundlage. So wäre mit dem Hauptrhythmus im erften 
Sa, ift er auch oft ſchon benutzt, noch Manches zu 
machen; aber es bleibt beim bloßen Nacheinanderein— 
fallen der verfchiedenen Inftrumente; eine Engführung, 
gar geiftigere Concentrirung des Gedanfens muß man 
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überall vermiffen. — Nah dem fpannenden Anfang 
des Andante hätte man mehr Refultate erwartet; es 
geht beinahe fpurlos vorbei. Vom Scherzo ſprach ic) 
ſchon; es ift geiftreich. Das Thema des legten Satzes, 
wiewohl an Manches anflingend,. muß man dennoch 
friſch und ergöglich heißen; das zweite ift eigenthüm— 
licher, hätte aber vielfach beffer benußt werden fünnen. 
Wir glauben, der Componiſt geht etwas nachfichtig mit 
feinem Talente um. So vielen Gaben fönnte ein ſchöner 
Erfolg nicht ausbleiben. 

Das Quartett von Reißiger dachte id) mir fchon 
im Voraus fo, wie ich es gefunden habe; fehr 
unterhaltend, anmuthig, melodifch, für Künftler ein 
Spiel, für Dilettanten feine Mühe, Man muß ein 
Gapellmeifter und in immerwährender jchöner Angſt fein, 
beim Componiren von reizenden Gräfinnen überlaufen 
zu werden, um ſich die manchen leicht brillanten Bartieen 
zu entfchuldigen, die Reißiger's Compoſitionen als Kunft- 
werfe nicht entftellen, aber doch herabfegen. Wir find 
überzeugt, Reißiger müffe ein Werk tiefern Gehaltes, 
eines, das über die kurze Spanne der Gegenwart hin- 
austöne, fchreiben fünnen, wenn er feine Spieler für 
das Einftudiren des Schwierigern, Ernfteren nicht zu 
oft entihädigen wollte durch gewöhnliche Baffagen, vie 
ihnen den Beifall des Publicums fihern ſollen. Wer 
ließe fi nicht gern applaudiren? Nur bleibe aud) das 
Lob der ftrengern, nur auf das Edelfte gerichteten Kritif 
in Ehren, und diefes würde ficherlich nicht fehlen ohne 
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jenes fichtliche Beifallherausfordern. Man findet denn 
in diefem Duartette jehr Liebenswürbiges und Glüd- 
liches, einen leichten Iyrifchen Schwung, kurz Alles, 
was man an Reißiger's Compofitionen bereits Bortheil- 
haftes fennt. Der erfte Sat ift fchon dem Herfommen 
nach der gewichtigere; er befriedigt, läßt nichts zu win 
fchen übrig. Der befondere Anfang des zweites Theiles 
hätte etwas Schöneres, Poetiſcheres erwarten laflen; 
die fchnellen Eintritte des Hauptrhythmus erinnern an 
die in der Jupiterfymphonie von Mozart. Das Scherzo 
hat etwas vortheilhaft Breiteres, ald man gewöhnlich 
findet und fpringt deshalb eigenthümlicher heraus. Der 
Gefang im Trio ift ſchön, wenn auch befannt und 
MWeber’ifch. Etwas zu gedehnt jcheint mir das Andante 
ungeachtet feines freundlichen Charakters; einer meiner 
Spieler meinte, der Gomponift habe e8 gewiß in kürze— 
rer Zeit erfunden, ald man es fpielen könne. Das 
Rondo hat feinen tieferen Werth, fchließt aber heiter 
und guter Dinge ab. Daß dad Dmoll und noch ein 
neuer Rhythmus auf der vorlegten Seite erfcheint, war 
nicht zu vermuthen. Schwer ift das Quartett in feiner 
Stimme fehr. Das Clavier herrfcht vorz namentlid) 
beflagte ſich mein Bratjchift, daß er faft gar nichts zu 
thun habe. Der geehrte Componift wolle ihn einmal 
recht in den Tiefen arbeiten laſſen. 


Compofitionsfchau. 


Eoncerte für das Pianoforte. 


Eamill Stamaty, Concert für das Pfte,, mit Begl. des 
Orcefterd-(Amoll). 
Mer 2, 


Nur ein fehr fefter, ja harter Charakter würde den 
Einfluß einer abftoßenvden oder anziehenden Perfönlich: 
feit auf das Urtheil über deren Kunftleiftungen gänzlich 
verleugnen fönnen. In dem Grade daher, wie manche 
Werke zu verlieren fcheinen, wenn wir ihre Schöpfer 
von Angeficht zu Angeficht fehen, gewinnen andere eben 
durch Befanntfein mit dem Urheber. Man kömmt den 
Fehlern rafcher auf die Spur, lernt fie mit den guten 
Eigenfchhaften in eine Verbindung bringen und fann fo 
eher helfen und rathen. Iſt dies Alles nun in einer 
Kunft, wo, wie in der unfern, fo viel vom Vortrag 
abhängt, der Gewöhnliches oft fo fein zu verdeden 
weiß, damit das Koftbare um fo mehr glänze, fo kann 
ed nicht wundern, daß ich obiges Concert, nachdem id) 
es vom Componiſten eremplarifch gut gehört, mit viel 
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mehr Interefle betrachtete, als es vielleicht fonft der Fall 
gewefen. 

Der junge Künftler, der heute zum erftenmal in diefe 
fritiichen Hallen eingeführt wird, aus einer griechi: 
chen Familie ftammend, aber zu Nom geboren, lebte 
feit früher Kindeszeit in Paris. Daß ein lebhafter ftre- 
bender Geift in einer Stadt, wo die politifchen Häupter 
faum rafcher wechleln können, als die Fünftlerifchen, 
noch etwas ſchwankt, unter welcher Fahne er feine Lor— 
beeren holen ſoll, ob unter der Auber's oder Berlioz's, 
Kalkbrenner's oder Chopin's, kann ihm Niemand zum 
großen Vorwurf machen. Indeß lernte unſerer bei Reicha 
ſeinen ordentlichen Generalbaß und Contrapunct, und 
bei Kalkbrenner ein elegantes Clavierſpiel. Damit aber 
nicht zufrieden ſetzte er endlich im letzten Herbſte den 
langgefaßten Plan, deutſche Muſik auf deutſchem Boden 
zu hören, in's Werk, und begann ſeine Studien unter 
meiſterlicher Leitung auf's Neue mit einem Fleiß, der 
den franzöſiſchen Muſikern ſonſt nicht eigen ſein ſoll, 
und ſo mit Vortheil, daß ſich ſpätere Compoſitionen 
leicht genug von ſeinen älteren unterſcheiden laſſen wer— 
den. Vor einigen Wochen ging er wieder nach Paris 
zurück. 

Das Concert, über das wir heute Einiges mittheilen 
wollen, Stamaty's ſtärkſtes Werk, dem Umfang und 
dem Inhalt nach, fällt, wie geſagt, in jene frühere 
Periode, wo der junge Künſtler, noch nicht recht 
wiſſend, wem er angehört, oft poetiſch zart, oft auch 
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wild wie ein Chinefe in die Saiten griff, höheren Ge— 
fühlen, die fi) in ihm allerdings, und fcheint e8 zum 
erftenmal zu regen anfingen, Luft zu machen. Phantafie- 
voll, wie wir den Gomponiften kennen, führt er ung 
fo durch Täufhung und Wahrheit hindurch, bergauf 
bergab, immer athemlos, das Nächte überfpringend, 
oft ermüdend, oft wegen feiner Tollheit in Verwun— 
derung fegend. Ich bin überzeugt, daß M — (der Name 
des unfterblihen Mannes ift mir entfallen), der im 
Mozart’fchen E-Duartett fo viel Fehler, als das Jahr 
Tage hat, herausgefunden mit den Füßen, aus unferm 
Concert an die Millionen herausbringen kann. Nicht 
gerade Duinten und Octaven ſind's, aber barbarijche 
Ausweihungen, Vorhalte u. dgl. mehr, namentlidy im 
erften Sat, wo der Gomponift ſich noch nicht jo in's 
Feuer gefchrieben und geipielt, wie im legten und wo 
er, wenn die Form fich irgend etwas verwideln will, 
der Sache über furz und lang mit einem Kraftgriff ein 
Ende macht. Sp leicht ihm diefe Compofitionsmanier 
früherhin gefallen fein mag , fo ſchwer, hoffen wir, ſoll 
e8 ihm in der Zufunft werden, vergleichen hinzufchreiben, 
ja nur zu denken. Denn wer, wie er, in ©. Bad 
ſchwelgen gelernt hat, wird von der Entzüfung wohl 
auch etwas in die eigene Phantafie mit hinübernehmen, 
wie mir dies fhon in fpätern Compoſitionen von feiner 
Hand, die noch nicht gedrudt find, offenbar geworden. 

Das Concert gäbe feiner Schwachen wie glänzenden 
Seiten wegen Stoff zu ftundenlangen Gefprächen. Ge: 
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nügen indeß diefe Zeilen, unfern Freund der deutſchen 
Aufmerkfamkeit zu empfehlen ! 


9. Herz, Ited Concert f. Pfte. mit Begl. d. Or. (Dmolf). 
Merk 87, 


„Herz, mein Herz, warum fo traurig“ fang ich im— 
mer bei'm Spielen; dreimal im erften Sa allein fom- 
men con dolore's vor, der Espressivo’8 und Smorzan- 
do’8 nicht zu gedenken. Ueberhaupt fpannen aber die 
ganzen Präliminarien fehr. Dmoll fhon, die Don 
Juan-Tonart, der feltenere Dreivierteltact, ein leifer 
Anfang, ein vier Seiten kurzes Tutti; — gewiß fein tief: 
finnigftes Werf, dachte ich. Und fo ift e8 auch. Unfer 
geflügelter Liebling hat fich in Eifen und Panzer gehüllt 
und wenn er fih Manches zur Rüftung von Andern 
borgte, fo leugnet er's gar nicht. Schlagen wir einmal 
auf! In der Einleitung könnten zwar nur feine bos— 
hafteften Gegner, wie große Seelen dergleichen zu allen 
Zeiten gehabt haben, eine Verwandtichaft mit der zum 
& moll-Eoncert von Mofcheles, im erften. Thema eine 
mit dem in Ehopin’s Fmoll, ©. 6. Syſt. 5. T. 3. 
einen Anklang an Kalkbrenner's Dmoll-Eoncert, ©. 8. 
Spft. 3. T. 3. einen an C. M. v. Weber’fchen und 
©. 14. einen an Thalberg’schen Grundton finden. Aber 
das Andante müffen aud feine Freunde als eine 
Apotheofe der Romanze aus demfelben Concert von 
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Chopin erflären, dagegen im Anfang des Finale ein 
Beethoven’shes Scyerzo (aus der zweiten Symphonie) 
leicht angedeutet wird, in das das zweite Thema aber: 
mals mit einem Chopin'ſchen Gedanfen einfällt, dem 
©. 35 der Marſch aus Jeffonda folgt. Ja, dramatijches 
Leben hineinzubringen, ftehbt ©. 31. oben fogar eine 
Stelle aus der neunten Symphonie von Beethoven, Die 
Herz doch gewiß nicht fennt, und das ganze Concert 
fließt ©. 43. Syſt. 4. T. 2. der Einheit wegen (©. 
den Anfang) mit einem Gange aus defjelben Mojcheles 
G moll-Eoncert. Alles Uebrige aber, geftehe man es, 
der Schmud, die chromatifchen Perlen, die fliegenden 
Harpeggiobänder zc. gehören ihm grundeigen. Man jteht, 
von den Beiten will er lernen und nur etwa bei Kalk: 
brenner und Thalberg ließ er ſich auch zu Helden zwei- 
ten Ranges herab. Halte feine Tapferfeit nur an und 
aus; wir wollen ihm Herolde fein, troß der allgemein: 
ften muflfalifhen Zeitung, die ihn und Hünten fchon 
längft als Meifter anerfannt hat und Händel'n auch, 
und ftudire man ſich das Concert ordentlich ein. Wozu 
hat man feine Finger? 


William Sterndale Bennett, Ite8 Concert. 
Merk 9, 


‚Ein englifcher Componift, fein Componiſt,“ fagte 
Jemand vor dem Gerwandhausconcerte, worin Hr. 
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Bennett vor einigen Wochen das obige Werf vortrug. 
Als es aber vorüber war, wendete id} mid) wie fragend 
zu ihm, „ein englifcher Gomponift* — »und wahrhaftig 
ein englifcher« vollendete der Engländerfeind wortipies 
(end. Wenige Worte genügen für heute. Eufebius hat 
in der erften Nummer diefes Bandes mir fo aus der 
Seele heraus gelefen und gejchrieben, daß ich jenem 
Umriß nur Weniges hinzuzufügen wüßte, Wahrhaftig 
— erwägt man, daß obiges ‚Concert vor ſchon drei 
Jahren, aljo im 19ten Jahre des Gomponiften ges 
jchrieben ift, fo muß man erftaunen über dieſe früh aus: 
gebildete Künftlerhand, über die ruhige Dispofition, 
über den Zuſammenhalt des Ganzen, über den: Wohl: 
laut der Sprache, die Reinheit des Gedankens. Wünfchte 
ic höchſtens vielleicht im erften Sat einige Feine Brei: 
ten weg, fo ift das individuell, Im Ganzen trifft man 
nichts Unweſentliches, nichts, was nicht in inniger 
Berwandtichaft zur Grundempfindung ftünde, und felbft 
da, wo neue Glemente hinzutreten, fchimmern immer 
noch jene goldnen Fäden hindurch, wie fie nur eben 
eine Meifterhand fortzuführen verfteht. Welche Wohl: 
that, im ewigen Wuft von Schülerarbeiten einmal auf 
ein organiſches lebensvolles Ganze zu ftoßen, und 
welche Freude, daß es das Leipziger Publicum, jo wenig 
es darauf vorbereitet war, raſch und freudig zur erfennen 
wußte. Das Urtheil des Publicums wird bier nämlich 
auf eine ganz andre Weife als bei andern Birtuofen auf 
die Probe geftellt. Hier gilt es nicht, eine Fertigkeit 
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anzuerkennen, eine Schule zu unterfcheiden, mit andern 
Pirtuofen Parallelen zu ziehen. Man mußte bei unferm 
Künftler vielmehr erft ver Befcheidenheit, mit der eralles 
Auffallende von fi) wies, auf die Spur fommen, ob 
fie aud) auf einem fchönen reichen Boden ruhe, ob man 
bier eine von den feltneren innigen Künftlernaturen vor 
fi) habe, die, wenn fie einmal dem Außen einen Blid 
in das Seelenleben erlauben, unbefümmert darum, nur 
mit fich zu verkehren, in fich zu leben fcheinen. Nach 
dem erften Sag, einem rein Iyriichen Stüde voll fo 
Schön menſchlichen Empfindens, wie man es nur in den 
beiten Mufterwerfen trifft, war man in der Hauptfache, 
daß es fich hier um eine vornehmere Art von Künftler 
handle, natürlid im Klaren. Doc, folgte nicht jener 
allgemeine aus Boden und Dede donnernde Beifall, wie 
ihn fede Birtuofen herausfordern. Man verlangte mehr, 
man war ſichtlich gefpannt, man wollte den Engländer 
merken lafien, daß er im Lande der Muſik wäre. Da 
begann jene Romanze in Gmoll, fo einfach, daß man 
die Noten darin zählen kann. Wenn ich es auch nicht 
aus der erjten Quelle wüßte, daß dem Dichter hier 
während des Gomponirens das Bild einer Nachtwand- 
lerin vorgefchwebt hätte, fo mußte doch jedem gefühl- 
vollen Herzen all das Rührende, das eine folche Scene 
hat, augenblidlich überfommen. Als fürchte man, die 
Träumerin auf der hohen Zinne zu weden, wagte da 
Niemand zu athmen, und wenn die Theilnahme an 


mancher Stelle fogar gleichſam ängftlich war, fo wurde 
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fie durch die Schönheit der Erfcheinung zum reinen 
Kunftgenuß gemildert. Und hier trat jener wundervolle 
Accord ein, wo die Wandlerin außer aller Gefahr wie 
auf ihr Ruhebett hingelagert jcheint und ruhige Mondes» 
ftrahlen darüber fließen. Diefer glüdliche Zug entſchied 
über den Künftler und man überließ ſich im legten Satz 
ungeftört der Freude, die wir vom Meifter zu erhalten 
gewohnt find, mag er und nun zu Kampf oder Friede 
führen. 

Hab’ ich mid) in den vorigen Zeilen vielleicht zu 
fehr hinter das Urtheil des Publicums geflüchtet, oder 
wollte vollends Jemand einwenden, ich hätte darin zu 
viel Günftiges herausgelefen, fo bin ich auch bereit, 
alles, was ic; über die Trefilichfeit des Concerts berich- 
tet, allein zu vertreten. Denn zu ſehr Noth thut es, daß 
wahrhaft muftfalifchen Künftlern die Ehren gefichert 
werden, mit denen man Virtuofen, die nichts als ihre 
Finger haben, oft fo unbedacht überhäuft, und daß 
man beide von einander trennen lerne. Ja, gäb’ es nur 
noch viele Künftler, die in dem Sinne, wie W. Bennett 
wirften — und Niemandem dürfte mehr vor der Zufunft 
unſrer Kunft bange fein. — 
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Etuden für das Pianoforte. 


Alerander Dreifhod, acht Bravouretuden in Walzerform. 
Werl 1. 


Niemals ift mir fo leicht geworden, ‚meinen Lefern 
von der Muſik, um die es fich handelt, ein deutliches 
Bild zu geben, als diesmal; niemals Fonnte ich ihnen 
aud) mit jo viel Zuverficht zurufen, daß fe ſich ſämmt— 
lich ihre Etuden felbft fchreiben Fönnen, wenn fie nur 
jonft wollen. Vorausgefegt wird, daß Jeder den toni— 
ſchen Dreiflang (populärer ausgedrüdt die Noten c eg) 
und den Dominantenaccord kennt; ift er vollends bis 
zu einem Uebergang in die nahen Molltonarten gedie: 
hen, jo kann er Unglaubliches zu Stande bringen. Hat 
er diefe num gehörig inne, fo ift das Manoeuvre: er 
lege die Hände ruhig in die gewöhnlichite Accordenlage, 
fpringe dann plötzlich im Walertact mit einer Hand 
über die andere, rechts und links, aus der Höhe in die 
Tiefe, fchreibe ſich Alles auf, hole ſich Geld vom Ber: 
leger — und Compoſition wie Componift find fertig. 
Jedes neue Verdienft muß anerfannt werden, und fo 
jpringe unfer, wir hoffen junger Componiſt nur luftig 
weiter und gelegentlich auch einmal in das wohltempe: 
tirte Glavier von Bach, damit er mehr Accorde fennen 
lerne und auch anderweitigen Nugens halber. Noch muß 
erwähnt werden, daß fich der Verf. auf dem Titel einen 
„Schüler von Tomaſchek“ nennt, ein Beifag, den wir 
lieber wegwünfchten, da man jonft glauben müßte, die: 

11* 
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fer Tonfeger habe dem Stüde das Imprimatur ertheilt, 
was wir aber bei der Achtung, die wir diefem gründ— 
lichen Tonſetzer fhuldig find, Faum glauben fönnen. 
Mit einem Worte: die Etuden hätten nie in der Welt 
gedrudt, ja nicht einmal aufgejchrieben werden follen. 


Conrad Lüders, zwölf große Etuden. 
Merk 26. 2 Hefte. 


Der fchägbare Componiſt diefer im Süden wenig 
gefannten Gompofitionen fcheint ein Däne zu fein. Der 
Lobfpruch, den wir ihnen zu machen haben, gilt indeß 
weniger dem Refultat der Leiftung, als dem Streben. 
Denn von allen zwölf Etuden find eigentlid nur 
höchftend zwei gelungen, die in Amoll und vielleicht die 
in As dur; in den andern müßte man Vieles anders 
ftellen oder ganz wegräumen, um fie als vollfommene 
Kunftgebilde gelten laffen zu fönnen. Die Form ift es 
nämlich, die dem Verfaſſer überall zu fchaffen macht. 
Wie gut fi) auch die Mehrzahl der Etuden anſchickt, 
fo dauert es nicht lange und es ift als weiche der Boden 
unter den Füßen, und der Componift fümmt nun auf 
die entlegenften Dinge, in wildsfremde Tonarten, neue 
Rhythmen, und nur mit Mühe und fichtlicher Angſt wie: 
der in das erfte Gleis. Ich würde nicht geradezu verwer: 
fen, daß der Mittelfa eines Stücks in Gmoll ganz in 
Es moll fpielt, wie in Nr. 1, oder der eines aus Emoll 
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in Esdur, wie in Nr. 3, oder der einer Etude aus 
Gismol in Ddur, wie in der Ötenz es fümmt eben 
ganz auf das Wie, auf die Leichtigkeit und Natürlichkeit 
der Verfnüpfung an, wie mir denn das Genie, wie 
3. B. das Mozart’fche nie ftärfer einleuchtet, ald wenn 
aus der wunderbaren Wirre der Harmtonieen auf einmal 
plöglich der erfte Gedanke in feiner urfprünglichen Rein: 
heit wieder zum Vorſchein kömmt; von Beethoven ganz 
zu fchweigen. Wie fid) aber ein Fehler immer leichter 
angewöhnen als ablegen läßt, fo Fann einem Compo— 
niften, der noch Feine bedeutende Gewalt in der Harmonie 
befigt, das Hinkommen in die fremde Tonart noch leid: 
lich von Statten gehen, felten aber der Nüdtritt. Dies 
als eine der hervorftechendften Schwächen an mehren der 
Etuden. 

Um nun auch die Vorzüge dieſer Etuden zu nennen, 
ſo iſt es beſonders das Streben des Componiſten, poe— 
tiſche Gebilde verſchiedenen Charakters zu geben. Phan— 
taſtiſch im höchſten Sinne ſind ſie ſicherlich nicht, aber 
meiſtens beredt, einige aufgeregt und drangvoll. Die 
2te und Z3te fingen auch in einem breiteren edleren 
Ton, ald man fonft gerade in Etuden antrifft und ein 
graziöferer Künftler hätte bei gleicher Erfindungsfraft 
dann noch Anmuthigeres hervorbringen fünnen. Auch 
im Eleinern fcherzoartigen Genre gelingt dem Componi— 
ften manche, fo Nr. 8, wenn man die ftarfe Reminis— 
cenz an das Glödchenthema von Paganini abrechnet, 
Nr. 6 und 12, die aber nach. und nad) in der Ausfüh- 
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rung an Intereſſe verlieren, vorzüglich aber die letzte, 
Nr. 12. — Wenn man ſich ſchließlich fragt, ob ſich die 
Etuden in Form und Geift denen eines gefannten 
Meifters mit Vorliebe anfcyließen, und man dies ver- 
neinen muß, fo mag dies zugleid) ein Beweis für einige 
Eigenthümlichfeit fein, die Studium, Zeit und Verhält: 
niſſe zu noch glüdlicherer Entwidelung gebracht haben 
möchten. 


©. Thalberg, zwölf Etuden. 
Merk 26. 


Viele unferer jungen Phantaſieen- und Etudencom: 
poniiten haben fid) in eine Satzform verliebt, die, frü: 
her jhon häufig benugt, durch die reichen Mittel, vie 
man von Neuem im Glavier entdedt, in verfchiedenen 
Arten wieder zum Vorfchein gefommen ift. Man theilt 
nämlich irgend einer Stimme eine leidlich breite Melo— 
die zu und umfchreibt dieſe durch allerhand Harpeggien 
und fünftliche Figurationen der ihr angehörigen Accorde. 
Macht man dies einmal neu und interefjant, fo mag ed 
gelten; dann aber follte man auch auf Anderes finnen. 
Ich wenigftens kann ſolchen Stüden nicht mehr Werth 
beilegen, als dem gewöhnlichiten Liede, wie fie zu Hun— 
derten erfcheinen. Zu einem Kunftwerf gehört aber 
mehr; und wer wiffen will was und wie viel, fchlage 
nur feine Etuden von Mojcheles ꝛc. nach, wo jede etwas 
Beſonderes bezweckt und durd) verfchiedene Mittel wirkt. 
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In jener Weife gefällt ſich namentlih auch Thalberg. 
Bei einem Virtuoſen, der jo außerordentlihe Wirfung 
durch feine Behandlung des Injtruments hervorbringen 
foll, muß es auffallen, daß man in ſechs ganzen Etuden 
eigentlich auf nichts Neues trifft. Die erite der Etuden 
iſt eine Trillerübung, die zweite gehört der eben beſchrie— 
benen Gattung an, die dritte will in einer ſchweren Figur- 
und Tonart üben, die vierte bezweckt jchnelles Anfchlagen 
der Accorde, die fünfte gehört ebenfalls zu den Harpeg- 
gienetuden, in der legten endlich unterftügt die redyte 
Hand ihre Melodie auf eine gewöhnliche Weife, wozu 
die linfe die Bäffe angibt. Wirfen die Etuden alfo, 
vom Gomponijten geipielt, originell und überrafchend, 
jo liegt ed an feiner WBortragsweife, Bravour, an 
Rafchheit des Tempo’s (das der Metronomangabe nad) 
oft unausführbar fcheint), u. dgl.; die Gompofition an 
ſich zeigt. davon nichts. Was dagegen bei ſämmtlichen 
Etuden angenehm auffällt, ift daß fie gar nicht fo über: 
triebene Schwierigfeiten bringen, wie Mandjer an 
Sprüngen, Spannungen ꝛc. erwartet haben mag, ja 
daß die meiften im Verhältniß zum Beifall, der ihrer 
Bewältigung folgen wird, geradezu leicht genannt wer: 
den müffen. Denn dankbar, einfchmeichelnd, gut in Die 
Finger und Ohren fallend find fie alle; Thalberg, der 
immer mehr. das PBublicum als den Künftler vor 
den Augen hat, kann überhaupt nicht anders mehr 
Ichreiben. Daß mit folchem Ausſpruch nicht etwa be— 
hauptet wird, man ſolle für Künftler unbequem und 
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abftogend componiren, verfteht ſich; nur daß ſich der 
wahre mandymal aus der weichlichen Salonluft in das 
freie fräftige Element hinausfehnt, meine ich. Die erfte 
Etude ausgenommen, die zu fehr nad) Schülerübung 
klingt, möchte ich fie daher alle Salonetuden heißen, 
Wiener Etuden, Etuden für gräfliche Spielerinnen, 
über deren Augen man wohl einen falfhen Ton über: 
hört; dagegen ſich männliche Spieler und Charaftere 
weniger lange bei ihnen aufhalten werden. So ein 
Zweck fchließt natürlidy poetifche Zuftände, wie fie uns 
der tiefjinnige Chopin enthüllt, eben fo wie die tüchtige 
Solivdität, die an Cramer's Etuden fo ergögt, von felbft 
aus, wenn aud) viele Wendungen auf Thalberg's eifri— 
ge8 Studium der Compoſitionen des Erfteren fchließen 
laſſen. 


William Sterndale Bennett, ſechs Etuden in 
Capricenform. Werk 11. 


Der Leſer weiß längſt, und die Zeitſchrift laͤugnet 
es gar nicht, wie fie fi unter den jüngern Componiſten 
eine Feine Schaar von Lieblingen auserlefen, und wie 
obiger Engländer nicht der Geringfte in jener Zahl ift, ja 
in gewiffen Dingen fie ſaͤmmtlich hinter ſich läßt. Er hat 
mit einem Wort den geläutertften Gefchmad, den leben: 
digften Sinn für das Unverfälfchte, das Echte. Schon 
frühe hat ihn fein angeborner Kunftverftand über das 
mancherlei Dumme Zeug hinüber gehoben, auf das junge 
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muthige Geifter, die fi bald hervorthun wollen, fo 
häufig verfallen. Er leiftet immer gerade was er fann, 
und da er eine ſchöne Natur ift, leiftet er es immer 
ſchön. Die Etuden find in Feiner Art große Erfindun- 
gen. Aber wie er haushälterifch zu Werke geht, wie er 
flein anfängt, nichts verfäumt, nirgends auch zu viel 
thut, immer die Kraft dahin zu bringen, von wo fie 
am meiften wirft, davon können Alle lernen, das find 
die Meiſteranzeichen, die ſich fpäter im fchönften Sinne 
erfüllt haben. Denn man muß wiffen, daß die Etuden 
Schon im achtzehnten Jahre von ihm componirt wurden, 
feit welcher Zeit fidy feine Wiffenfchaft und Phantafie 
um ein Großes bereichert haben. Immerhin ftrömen 
aber auch ſchon hier die Gedanken fo frei und ungehindert 
zum Ende, daß der Etudenzwed überall als der unterge- 
ordnete erfcheint, wie natürlich ein Künftler, der wie er 
das Gegentheil alles mechanifd Todten, durch Studium 
von Etuden etwas mehr erreicht wiſſen will, als nutz— 
(oje Fertigkeit. Der Titel befagt den Inhalt daher ganz 
deutlich; man erhält Gapricen in ftrengerer Form von 
jedesmal anderer Schwierigfeit; artige Genrebilder, 
durch deren Nachzeichnung die Hand Leichtigkeit und 
Grazie erlangt. Am meiften möchte ich fie den Altern 
Etuden von Berger vergleichen, wiewohl diefe in noch 
reiferem Mannesalter gefchrieben: find. Gewiffe Wahr- 
heiten jcheinen Einem fo Har, wie die Sonne, — fo 
traurige Beweife dagegen man im Einzelnen auch er: 
hältz daß aber die Meiften mit dem Sinne des Gefag- 
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ten übereinftimmen, bin ich diesmal beinahe überzeugt. 
Die ſchlagendſte der Etuden ift ſchließlich die legte in 
Gmoll. — 


Ludwig Berger, funfzehn Etuden. 
Merf 22. 


Unter den älteren Künftlern ift e8, außer Mofcheleg, 
namentlich 2. Berger, der dem neuen Aufſchwunge der 
Glaviermufif nicht müßig zugefehen hat. Ueberfallen 
ihn auch einmal alte Erinnerungen, fo rafft er ſich doch 
weit öfter in die Höhe und rührt fih, da es nody Tag 
ift. In der That, von einem ſchon bejahrten Künftler, 
dem im Berhältniß zur Fleinen Anzahl feiner Werfe ein 
jo großer Ruf zu Theil worden, wie nicht leicht irgend 
Jemandem, hätte man nad) jo langem Schweigen etwas 
Anderes erwartet, als folhe Etuden, hätte man erwar: 
tet, daß er jid) ruhig ergehen würde im Strom der Har: 
monieen und fic erfreuen am Andenken an ein langes 
ſegensreiches Wirken. Statt dem zeigt fi uns hier ein 
Blid in ein tiefbewegtes Leben, das fidy mit ganzer 
Anftrengung auf der Höhe der Zeit erhalten will; hier 
und da dunkle Neußerungen, geheimnißvolle Anzeichen, auf 
einmal plögliches Zufammennehmen der Kräfte, Gefühl 
des nahen Sieges — Alles aber aus einer echt poetifchen 
Bruft fommend und von einem Künftlerbewußtfein ges 
leitet bis auf die Augenblide, wo, im heftigeren 
Drang, es ſich gleichfam felbft betäuben möchte. Und 
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gerade hier offenbart fich der Dichter. Hier ftehen dem 
Gomponiften feine. Formen und Verhältniffe im Weg, 
fümmert ihn fein Unterjchied zwifchen Alt und Neu; 
hier geht er feine Bahn.! Es ift fo die Sehnfucht 
nad) Ruhe wie der Drang nad) Thaten, was die mei- 
ften der Etuden charakterifirt; ein Zwiefpalt, der aber 
der Muſik keineswegs ungünftig oder fremd ift. Das. 
durch hat aber audy in einzelnen die Zeichnung des 
Ganzen etwas Schwanfendes und Unficheres erhalten, | 
wie man es in Berger's älteren fchöngeformten Etuden 
nicht findet. Ja man müßte es verzeihen, wenn Jemand 
die beiden Etudenwerfe im umgefehrten Lebensalter ent: 
ftanden, d. h. die früheren befannten für fpäter gefchrie: 
ben, als die jet erfchienenen, glaubte. Wie dem fei, 
beide fordern zur höchſten Theilnahme auf und ung 
Liebe und Achtung ab. Geftehe ich auch, daß mir unter 
den neuen namentlich die Ate und Ite an Idee und Aus: 
führung zurüdzuftehen fcheinen und etwas Veraltetes an 
ſich haben, fo erhalten wir doch auch einige, die gar 
nicht mehr als Etuden zu betrachten find, fondern in die 
erſte Glaffe der Kunftwerfe in der Fleineren Gattung ge— 
hören. Dahin rechne ich vor allen die in. Dmoll für die 
linfe Hand allein, die ein Meifterftüd an Erfindung 





1) Ich will diefe Stellen genauer bezeichnen ; fie find in ber 
Iften Etude nach dem Schluß hin; in der Öfen, die durchaus excen— 
trifch, an mehren Stellen; in der Sten auf der legten Seite; in dei 
10ten auf der Aten Seite; in der 14ten zum Schluß ; in der 15ten 
an mehren Orten. 
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und Arbeit bei jo geringen Mitteln; ihr zunächft die 
Ifte in Edur, die großartig und durchaus Berger’n an- 
gehörig, die halb freundliche halb traurige in Dur, 
und die gar zarte und träumerifche in As dur. Auch die 
Ste Etude laffe ji) Niemand entgehen, wo das Scherzen 
nad) und nad) immer mehr abnimmt, und uns hinter 
der losgebundenen Maske endlich ein ganzes ſchmerz— 
liches Dichterantlig anfieht. E8 giebt in Leipzig einen 
Mufifer, der mit großem Talent zur Mimif ein vom 
Lachen zum Weinen übergehendes Geficht darftellt, daß 
man Alles felbft nachmacht in jeinem eigenen. Etwas 
Aehnliches fann man bei diefer Etude empfinden. Aud) 
die 2te und 14te Etude dürfen nicht überjehen werden, 
ihres befondern Wefens halber; namentlich fpinnt ſich 
die legtere immer tiefer und leifer in fidy hinein, ale ob 
fie fi) gar nicht mehr ſehen laffen wollte. Den Schluß 
der Etuden bildet endlich ein Seitenftüd zur letzten der 
ältern Etuden; gleich wie eine Ausforderung des Com: 
poniften an ſich jelbft, ob der ältere Künftler dem jüngern 
an Schöpferfraft noch gewachſen iſt. Muß man das 
erfte Driginal vorziehen, fo hat doc auch der Pendant 
eine fo fchöne Ercentrität, daß der-Zwielpalt, den wir 
oben genauer bezeichneten, gerade zum Schluß, wie eine 
Beftegelung des Ganzen am ftärkiten hervortritt. Indeß 
möge ein freundlicher Geift dem Künftler noch öfters 
die heiteren lachenden Seiten des Lebens zeigen und ihn 
zu neuen Werfen beieelen. 
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Rondo's für Pianoforte. 


Erfte Neibe. 


©. 4. Zimmermann, Rondo Werl 5. — PBalerieMomy, 
Rondo mit Einleitung in. Werk 4. — Cam. Grillparzer, 
Nondo in A. — J. Benedict, Rondo m Ad. Wert 19. — H. 
Endbaufen, Rondoin G. Baf38.— %.%.Chmwatal, Rondo 
in Amoll. Wert 18. — G.Haslinger, Rondo in G. Werk 8. 


Ueber das erfte Rondo würde man fi im Haus- 
badenthum der muf. Kritif jo ausdrücken: „das nicht 
leichte Rondo geht aus Asdur und ift über ein Thema 
des vielbeliebten, vielfchreibenden Auber gearbeitet. 
Wenn nun dem (muthmaßlicd) nod) jungen) Componiſten 
eine Kenntniß moderner, brillanter Paſſagen nicht abzu— 
fprechen ift, fo u. f. fe — Das Werkchen wird fich bei 
einer gewiſſen Claffe von PBianofortefpielern Freunde 
erwerben u. f. w. — Die Drudfehler find nicht bedeu— 
tend.“ Geftehe ich nur, daß mir viele fchlechte Rezenſio— 
nen vorgefommen find, — eine talentlofere Ohnmacht 
aber, eine troftlofere Nullität, eine gar nicht zu fagende 
Schlechtigkeit einer Compofition noch nie. Hiergegen 
verjchwindet Alles, was je in furzen Anzeigen angezeigt 
worden ift, ja aller anfpielende Wig auf Säge, Zim— 
mermanndarbeit u. dgl. Zwifchen zwei Bretern einge: 
klemmt, fteht man am Ende der Welt und fann weder 
vor noch zurüd. Zum Fenfter hinaus! — 

Valerie Mompy, in fchlimmer Stunde nahft du 
dic mir! Was ich von dir halte? Niemandem will ich’s 


174 


fagen, als dirin’8 Ohr: Although You have no heart, 
You possess a finger of the immortal Henri (da 
Wortipiel ift deutſch) and the hand yields not in whi- 
teness to the keys it touches. I could indeed wish 
that theDiamonds which adorn it existed in themind 
(die Engländer und Franzofen haben fein Wort für 
unfer „Gemüth“), — yet I would take the hand, if 
You would give it me, with this single promise on 
Your part that You would never compose any thing. 

Dagegen wäre zu wünfhen, Hr. Camill Grill: 
parzer (ein Verwandter des Tragöden?) -componirte 
mehr, nicht weiler unentbehrlich wäre (was wäre das auf 
der Welt überhaupt, nicht einmal die Dmoll-Sympho= 
nie, die allgemeine Zeitung), jondern weil e8 ein echtes 
Talent jcheint, das fich freilich noch aus dem Rohen 
herauszuarbeiten. Das Rondo ift ein Fomifches Gemiſch 
von Dichter: und Philifterblüthe, und eigentlidy Feines, 
jondern eher ein Sonatenfag. Ohne Anfang trog aller 
Ginleitung, ohne Mittelpunct und ohne Ende troß des 
Feſtſitzens in der Tonart, bewegt es fich in einem Fleinen 
Girfel von Gedanken und entjchylüpft einem allerwärts. 
So wirfte es ſchon vor langer Zeit auf mid) und jet 
wieder. Jedenfalls joll folgenden Compoſitionen nad): 
gejpürt werden. 

Das Rondo von Hrn. J. Benedict heißt les 
Charmes de Portiei und mißfällt mir durchaus in ſei— 
nem Beftreben, italiänifchen Ohren deutſche Gedanken 
genießbar zu machen; denn dazu ift’8 offenbar gejchrie: 
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ben. Die wenige Erfindung, die Hr. B. überdies befigt, 
fann da vollends nicht auffommen und eine angeborne 
Unbeholfenheit macht's noch fchlimmer. Von Gemüth, 
Muſik ift hier nicht die Rede; ohne irgend piychifchen 
Zufammenhang, wie e8 eben die Finger treffen, windet 
fi) das Stück unbequem Tact nad) Tact ab. Gerade 
zum Rondo gehört die ätherifche Schafffraft, ver vie 
Form unter der Hand wegläuft und die fich am felten- 
ften findet. Wir haben mehr gute Fugen, als gute 
Rondo's. 

Beſſere Anlagen entwickeln ohnſtreitig die beiden 
nachfolgenden, namentlich Hr. Enckhauſen, in deſſen 
Rondo ſich jüngere Spieler bald und mit Nutzen zurecht 
finden werden; Gigenthümlichkeit geht ihm durchaus 
ab und die Leichtigkeit ift die der Profa; In der ‚„‚Har- 
diesse‘‘ des Hrn. Chwatal rennt dagegen ein Kofaf 
mit der Pife auf und zu, aber nur um zu erjchreden; 
ein fehr guter fcharfer Holzfchnitt. Bon allen Nationa= 
litätsnachahmungen geftelen mir bisher die Koſakiſchen 
am wenigften; die Phantafie muß immer ein gemeines 
bärtiges Bild mit fortfchleppen. Es gibt ja aud) in 
Sicilien Menfchen und Sicilianerinnen. 

Hr. Haslinger weiß das und fein „Frühlings: 
gruß“ fommt aus dem Süden. Es ift ein Flares quel: 
lendes Gentüth, das ung ſchon durd eine muf. „Rhein: 
reife” werth geworden, über die ausführlicher auf 
Seite 49 ff. gefprochen wurde. Das Rondo hat viel 
Breiten. und mehr Gräfer ald Blumen, aber e8 ver: 
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fchmilzt fi zu einem wohlthuenven ‘Plan und das gilt 
in diefen chaotiſchen Tagen fchon genug. Man muß 
bedauern, daß der mufifalifche Mann der Mufe nur ven 


Hof madıt. 


Zweite Neibe. 


Bincent Lahner, Nondino in GE. — C. W. Greulich, 3tes 
großes brillante Rondo in G. War 22. — Otto Gerfe, Phan- 
tafie und brillante Mondo in F. Wert 21. — 3. Sähmitt, 
brillanted Rondo in GE. Wert 250. — U. Schmitt, Rondo in 
Gi. Werl 78. — Carl Maver, drei große brillante Rondo's in 
Des, Emoll und H moll. 


Der Triumphator heißt Franz mit®ornamen, daher 
ich nicht diefen, fondern Vincent, wie ich höre, einen 
von feinen Brüdern, zu loben habe. Das Rondino ift 
ein Kleiner nadter Liebesgott mit Grübchen in den Baden, 
eben jhalfhaft und immer auf der Flucht begriffen; in 
der Mitte fchleppt er. fid) fogar mit einem Stüd Beet: 
hovenfcher Löwenhaut (der Gomponift verfteht ung ge: 
wiß), läßt aber jchnell fahren, da's ihm zu fchwer wird. 
Kurz das Rondino macht hübjche Bilder und hinterläßt 
einen ganzen Eindrud: ja es brauchte fich felbit auf 
einer Franz Lachnerfchen Siegerftirn nicht zu jchämen 
ald Lorbeerblatt; denn in Aufrichtigfeit, wenn leßterer 
manchmal nad) etwas über oder außer feinen Kräften 
zu ftreben gejchienen, jo unternimmt diefer nichts, deſſen 
Gelingen er nicht vorausfähe. Doc) wolle man auch nicht 
zu früh von einem einzigen gelungenen Schlag auf einen 
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ganzen Helden fchliegen. Bringt er aber, wie er ein 
echtes Rondino gefchrieben, fo eine echte Sonatine und 
arbeitet fich jo durch die Sonate bis zum irgend Höch— 
ften hinauf, fo foll es nicht verfchwiegen bleiben. 

So viel Anziehendes das Zufammenftellen mehrer 
Stüde derfelben Gattung hat, fo auch das Unvermeid- 
liche des jchärferen Gontraftes verfchiedener Charaktere. 
Aber aud) ohne vom vorigen Rondino befangen zu fein, 
bleibt das Rondo von Hrn. Greulich fehr fteifz ge: 
radezu gejagt, zur Grazie mangelt ihm alles, wenn nicht 
auch die vollendete Kraft, aus der jene (nicht allein nach 
Schiller) ald Blume hervorfteigt. Sein Rondo ftolpert 
wie ein ungeſchickter Tänzer, der in der Nonde die rechte 
Hand ftatt der linfen hingibt und überall Verlegenheit 
und Verwirrung in die Kette bringt. Wozu gleich eine 
Einleitung wie zu einem Alcidor oderNurmahal? Soldye 
äfthetifche. Verfehen vergebe man ſchwerer, als fchüler: 
hafte Quinten. Will ich Jemanden kWwas Berbindliches 
jagen, fo bereite ich ihn doch nicht mit einem. Garaiben- 
geitcht dazu vor. Und auch das wollte man der größern 
jpätern Wirfung entichuldigen, bliebe das Freundliche 
nur nicht ganz aus. Aber was erhält man auf ganzen 
funehn Seiten, als mühfam aneinander gearbeitete, 
aufs und ablaufenvde Paſſagen, meiſtens in Hummelfcher 
Weiſe; zu einer Entfcheidung, zu einer Pointe gelangt 
das Stüd nirgends. Einiges läßt vermuthen, daß es 
eigentlicd; mit Inftrumentalbegleitung gefchrieben, wo 
fich dann Manches zu Gunſten der Compoſition auslegen 
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ließe. Wär’ es nicht, jo wär’ es noch ſchlimmer; wär’ 
es aber, jo hätte es immerhin auf dem Titel bemerkt fein 
fönnen. Harmonifche Fertigkeit, d. h. Kenntniffe und 
Routine in der Harmonie, befigt der Componift unbe- 
zweifelt; er follte fie vor Allem zur Ausbildung und 
Veredelung der Melodie benugenz denn daran gebricht 
es ihm gänzlidy und dies Urtheil bafirt ſich nicht auf 
diefes Werf von feiner Hand allein. 

Wie es pafjive Genies gibt, jo aud) paſſive Talente : 
jene leben 53. B. in und von Beethoven, dieſe in Hum— 
mel. Hr. O. Gerke ſcheint viel gehört, ftudirt und in 
fi) aufgenommen zu haben; feine Compoſitionen haben 
Anordnung, Berhältnig, Sinn ; aber nirgends zeigt 
ſich eine primäre Kraft; feine Stimme ift ſtets wie be— 
legt, gedämpft: er muß noch zu jehr nad) dem rechten 
Ausdrud ſuchen, fi erft in die Stimmung verfegen, 
als daß er ſich frei und unbewußt in einer höheren er: 
gehen könnte. Das Rondo ift, gegen zehn andere gehal: 
ten, jedenfalls ſchätzenswerth; aber es greift nicht durch, 
gebietet und nicht, es anzuerfennen; es fordert nur 
unfer Urtheil heraus, zur Theilnahme, Mitleidenſchaft 
vermag e8 nicht zu erregen. Indeß kann fid) Das leicht zum 
Beiten verfehren und eine Umfegung auf fremden Boden 
thut oft Wunder. Man müßte ja wahrhaft bedauern, 
wenn ein gewiß edleres Bemühen, ald das von Hun- 
derten, noch dazu bei fo vielen technifchen Hülfsmitteln, 
nicht einmal in DieMittetreffen follte. Was an uns, ſo wird 
über fpätere Leiftungen die Rechenſchaft nicht ausbleiben. 
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Wir fommen zu einem fehr talentvollenMann, Hrn. 
Jacob Schmitt, der, wenn er nicht ſchon an den 
250 ftände, vielleicht weiter wäre. Mit einem Wort, 
er fchreibt zu viel und nimmt die Sache zu leicht. Weber 
die Launenhaftigfeit, mit der die Natur ihre Gaben 
austheilt, könnte man fidy oft grämen. Dem gibt fie 
Charakter, aber Starrheit; jenem Grfindung, aber 
Leichtfinnz jenem Nuhmbegierde, aber feine Ausdauer; 
jenem dichterifche Gedanken, aber feine Handhabe dazu ; 
Vielen Manches, den Meiften wenig. Hr. Jacob Schmitt 
befigt von alle diefem etwas; feine inftructiven Sachen 
gehören zu den beiten ihrer Art, viele feiner freien Er- 
zeugniſſe find voll muftfalifchen Lebens ; aber fein Stre- 
ben dreht fi) im Kreife und kann feinen Mittelpunct 
finden; feine erften Werfe find nicht fchlechter, als feine 
legten; wo man hingreift, Talent — und ehe man ſich's 
verfieht, ift er wieder über alle Berge. Liegt ihm doc) 
in feinem Bruder, Hrn. Aloys Schmitt, ein Bei— 
fpiel nahe, wie man fid) felbft in einem engeren Wirfen 
zu einer vollftändigen Birtuofität erheben könne! Hat 
er nicht diefelben Kräfte, und vielleicht vielſeitigere! 
Aber wie überwiegt ihn der an Bildung, Gefhmad 
(nicht im gewöhnlichen Modefinn), an Künftlerfchaft. 
Hierin liegt Urtheils genug über die Rondo’s der Ge: 
brüder ©. Das von 3. Schmitt hat eine bunte Menge 
von Gedanken und bis auf die haldgelehrte unpaffende 
Einleitung in Ed moll (die Tonart, in der auf der Welt 
am wenigften componirt worden) den rechten Rondozug. 
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Wie weife wirthfchaftet dagegen A. Schmitt und hält 
mit fejter Hand zwei, drei Dinge feft, zieht fie zum 
Knoten zufammen, entwidelt fie eben jo gut. Wollte 
man bier und dort am Speriellen ftehen bleiben 
und mäfeln, fo wäre fein Fertigwerden. Es handelt 
ſich darum, wie fich des Künftlers Werf im Ganzen 
zeigt; im Einzelnen, was wäre da untadelhaft, was 
unverbeſſerlich! 

Am Schluß dieſer zweiten Reihe ergreife ich die Gele— 
genheit, an drei Ältere Rondo's von Carl Mayer zu 
erinnern. Man kann fie geradezu ald Refume feines 
Strebens betrachten. Die Geftalt gehört ihm (will man 
nicht leife an Field denfen) beinahe ganz an und Flug 
that er, daß er fie in allen dreien unverändert beibehielt, 
weil man neugefundene Formen, wenn fie fid) ‘Plag in 
der Welt machen follen, mehr als einmal wiederho— 
len muß. An Kunftwerth fteigen fie mit der Zahl; an 
phantaftifcdyer Bedeutung verhalten fie fich vielleicht 
umgefehrt ; jedoch ift das nureine Anſicht — und gleicht 
fi) jedenfalls aus. Das Eigenthümliche ift das Ein: 
flechten einer langjamen Gantilene in das fliehendere 
Weſen des Rondos, wodurch die Gattung zwei Phy: 
“fiognomieen befömmt und von ihrem Urjprung fid) 
entfernend wie ein zufammengedrängter Sonatenfaß 
ericheint. Zu dieſer glüdlihen Manier gefellen ſich alle 
Vorzüge einer guten Gompofition, vreijender Har: 
moniefluß, gewählter Schmud, durchſcheinender Bau, 
inniger Geſang und eine Clavierangemeffenheit, die 
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die Compofitionen dieſes Künftlerd eingänglich ges 
macht und, wenn er fortichreibt, noch weiter verbreiten 
muß. 


Variationen für Pianoforte. 


J. Nisle, Thema mit Bariationen. Wert 44. — GC. ©. Rulenfamp, 
brillante und leichte Variationen über einen Fandango. Werk 51. — 
J. Ruckgaber, Bariationen über ein Originalthema. Werk 32. — 
J. Stods, brillante Variationen über ein Thema von Auber, — 
G. Hadlinger, brillante Variationen über ein Thema von Auber. 
Wert 6. — 2. Böhner, PBariationen über ein befanntes Thema. 
Def 99. — X. Chwatal, Einleitung und Variationen über ein 
Thema von Wolfram, Werk 11. — #. Chwatal, leichte Baria- 
tionen. Wert 28. — X. Chwatal, Einleitung und Bariationen 
über ein befanntes Thema zu 4 Händen. Wert 29. — X. Chwatal, 
Bariationen über ein befanntes Thema. Werl 33. — X. Chwatal, 
Variationen über ein Thena von Strauß. Wert 34. — W. Haut, 
große Bariationen über ein Thema aus Afchenbrödel. Wert 36. — 
G. Czerny, Einleitung und brillante Bariationen über ein italiäni- 
ſches Thema. Werl 302. — G. A. Osborne, brillante Baria- 
tionen über ein Thema von Halevy. Werft 21. — G. A. Oeborne, 
brillante Variationen über ein Thema von Meyerbeer. Werk 24. — 
G. Stamaty, brillante Variationen über ein Driginalthema, 
Werk 3. — H. W. Stolze, Einleitung und Variationen über ein 
zuffifches Thema. Werf 29. 


Unfterblich ift Feines der obigen Werke, hübfch man: 
ches. Es füme nur darauf an zu wiffen, was die refp. 
Componiſten ſelbſt über ihre Werke urtheilten. Hielten 
fie folche für ewig, fo müßte man fie von ihrer Idee 
abzubringen ſuchen: gäben fie aber lachend zu, daß es 
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ja Kleinigfeiten, über die nicht viel Worte zu verlieren, 
fo müßte man ihre Beſcheidenheit loben; denn Bachs 
fönnen wir nicht in jeder Stunde fein, obwohl ſolches 
wiünfchenswerth. 

Nr. 1, und 2. gehören der blanfiten Gewöhnlichkeit 
an. Hr. K. fchrieb der Redaction der Zeitjchrift einmal 
einen Brief, in dem er fehr auf fie loßzieht, und den 
zurüdgejegten großen Künftler überall durchſcheinen 
läßt. Wären wir feine Feinde, wie fönnten wir ung jeßt 
rächen! Denn wer Gompofitionen, wie Werfdl heraus: 
gibt, darf feine anmaßenden Briefe an die Redactionen 
jchreiben. Aber wozu Feindfchaft? Schreibe er aljo nur 
nicht nod) einmal und ähnlich, fonft müßten wir ganz 
anders mit ihm reden. 

Die Variationen des Hrn. Rudgaber find hübſch, 
etwas fade, aber nicht um darüber in Harnifch zu kom— 
men. Quinten und Octaven, die gräulichjten, Fönnte 
man nachweifen; — als ob das die größten Sünden 
der Variationiften wären! Die fo gerne von einer Ver: 
Ihmelung von Deutſch und Jtaliänifch fprechen, fünnen 
ihre Träume hier verwirklicht hören. Nehmt einen Baß 
mit einer Triolenfigur in der Derimenlage, fingt dazu 
eine Melodie, werft einige ſchwindſüchtige Vorhalte hin— 
ein, und die deutfcheitaliäniiche Schule ift fertig. 

In Hrn. Stodd lernen wir einen angehenden 
Saloncomponiften fennen. Fehlt ihm noch manches an 
feinfter Tournüre, fo läßt fid) das durch eifriges Stu— 
dium der Herz’fchen Werfe ja nachholen. Ein junger 
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Barifer, der mit hohen Begriffen von der deutjchen 
Muſik hierher gefommen, und fich weiter bilden wollte, 
geftand mir, wie er ſich nicht genug verwundern fünne, 
daß in Deutichland Muſik gevrudt erfchiene, die in 
Frankreich Schon wegen Mangeld an modifcher Eleganz 
nicht gefpielt werden würde. Das ift eben das Unaus— 
ftehliche, antwortete ih ihm, dieſe gefchmadlofe Soli: 
dität, im die wir unfere Salonfünfte tauchen, gegen 
welche Herz ein wahrer Engel an Mufif, Daß wir 
indeß unferem Gomponiiten nicht Unrecht thun: — er 
fann Talent haben: wenigitens hat das Finale Bewe— 
gung und guten Zug. — 

Ein befannter deuticher Componiſt antwortete ein- 
mal auf die Frage, wie ihm eine neue Dper von Auber 
gefalle, die gerade in Paris gegeben wurde: „die Taglis 
ont tanzt wunderhübſch.“ Aehnlich würde ich, wollte 
Jemand. mein Urtheil über die Variationen des Hrn, 
C. Haslinger haben: die Wiener find ein luſtig Volf. 
Loben muß man ſchon, wenn ein heutiger Componift, 
der ein Feines jcherzhaftes Thema vorhat, nicht mit 
einer Einleitung anfängt, als gält’ es die Mauern von 
Jericho umzucomponiren. So hält fidy denn das ganze 
Heft in einer natürlichen heiteren Stimmung, die ſich 
nur. in der 2ten Variation etwas erhöht, dann aber 
jogar Werthuolleres hervorbringt. Der Schluß ift über: 
raſchend. 

Mitten unter den jungen Geſichtern ſieht uns auf 
einmal eine alte Ruine an. Die grünen Zweige, die 
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fie nod) trägt, wolle man ihr laſſen; fie erzählen von 
alten Zeiten und großen Menfchen, die fie gefehen. Nicht 
ohne Theilnahme kann man’s betrachten. 

Die Variationshefte des Hrn. Chwatal find faft 
ſämmtlich inftructiven Charakters und enthalten, weniges 
Trockne abgerechnet, allerliebfte Sachen, Stübchenmufif 
möcht’ ich fie nennen. Mufifalifhen Gehalt hat W. 11 
am meiften, und in diefem wieder die Einleitung. Bei 
der 2ten Variation fällt mir das unleidlihe Duinquiliren 
zwifchen Eleiner und großer None auf, das noch vor 
etlihen Jahren zu den Feinheiten des Tages gezählt 
wurde: Der Componiſt, fonft ja ein gefunder Harmo= 
nifer,, erinnere und nicht mehr an jene Zeiten! 

Wenn man die Variationen über ein Thema aus 
Alchenbrödel demfelben Componiſten zufchreiben muß, 
der vor Kurzem geftorben, und ein fchägbarer Künftler 
gewejen fein foll, jo jcheint dieſe Compofition einer 
früheren Periode anzugehören, in der fich noch feine 
edlere Kunftanficht in ihm entwidelt hatte. Die Varia- 
tionen find unter jedem Geſichtspunct unbedeutend, und 
nicht einmal mit der Leichtigkeit gefcyrieben, die die 
Trivialität ähnlicher Werke in etwas vergeſſen madıt. 
Hätte man fie lieber ganz unterdrückt ! 

Hrn. Ezerny kann man nicht einholen, mit aller 
fritifchen Schnelligkeit. Hätte ich Feinde, nichts als 
folche Muſik gab’ ich ihnen zu hören, fie zu vernichten. 
Die Fadheit diefer Variationen ift wahrhaft remarfabel. 

Die zwei folgenden Componiften find Scyüler von 


185 


Kalkbrenner, und vortreffliche Virtuofen, ihre Varia= 
tionen feine Kunftwerfe, aber elegante Pariſer Mode: 
arbeiten, und immer noch erträglicher, als dieſe deutſchen 
Plumpfäde, die oben flüchtig berührt wurden. Gut ge: 
jpielt müſſen die Variationen des Hm. Osborne, 
W. 21., in Entzüden ſetzen; fie feheinen mit einer ges 
wiffen Selbitgefälligfeit gefchrieben und haben den Bor: 
zug, leichter zu fein, als fte Flingen. In den Bariatio- 
nen über ein Thema aus den Hugenotten kommt im 
Finale mehr als überrafchend der Choral „ein’ feite 
Burg ꝛc.“ Bleibt Mevyerbeer leben, fo werden wir's 
noch von den Lerchen in der Luft hören. 

Befonderer, ausgefuchter, eigenthümlicher find die 
Variationen von Stamaty über ein Driginalthema, 
das freilic) felbft wie eine Variation fcheint, übrigens 
aber von weichem, zerfließendem Ausdrud ijt. Talent 
findet man durchgängig, in der zweiten Variation aud) 
viel Empfindung. Die vielen vorfommenden Detaven- 
gänge haben ihren Grund wohl mehr in der Bravour, 
mit der fie der Componiſt fpielt, als in einer aefthetijchen 
Nothwendigfeit. 

Sehr jchägenswerth, wie Alles was uns von den 
Arbeiten des Hrn. Stolze befannt, find aud) die oben 
erwähnten Variationen, und zeichnen ſich durch interej: 
fantere Stimmenführung, eignen» Zufchnitt und durch 
etwas Geiftigered aus, was manchen feiner anderen 
Gompofitionen abzugeben ſchien. Wünfchte ic dem 
Gomponijten etwas, jo wäre e8 ein Verleger, der fein 
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Werke zeitgemäßer ausftattete. Ein fo graues Kleid 
ſchadet dem erſten Eindrud beim Durchipielen ungemein. 
In der Phantafie habe ich mir das Werk aber möglidyft 
Ihön nachgeſungen, und der beiten Empfehlung werth 
gefunden. 


Phantafieen, Capricen ıc. für Pianoforte. 


Erfte Reihe. 


J. Tededco, Phantafie über Motive aus Nobert der Teufel. Wert 6. — 
C. Schunfe, große &barakfteriftifhe Gaprice über ein Thema von 
Meverbeer. Wert 46. — 3. Niéle, brillantes Allegro. Wert 45. 
— J. Shmitt, große brillante Phantafie (Douleur et triomphe. 
Inspiration musicale). Werf 225. — Hommage à Clara Wieck. 
Recueil pour le Pisnoforte. — D. Gerfe, Amufement. Werk 16. 
— J. P. €. Hartmann, 4 Gapricen. Werk 18. — 


Wer weiß, wie Hr. Tedesco mit obiger Phanta- 
fie in Leipzig wenigftens in Grftaunen gefegt, ja wer 
fogar jener Erecution felber beigewohnt hat, fann es 
dem Componiſten nicht verargen, daß er ein bejcheide: 
ned: ‚‚Executee par l’Auteur dans ses concerts‘‘ auf 
dem gedrudten Titelblatt beifügte. Ueber gewiſſe Dinge 
Ipräche man nicht, wenn man nicht oft gegen feinen 
Willen dazu gezwungen würde. Wer wird einem jungen 
reifenden Künftler übel wollen, ihm nicht förderlich 
fein! Nur das ‚‚executee‘‘ etc. hätte der Virtuos 
weglaffen follen, diefed ‚‚executee‘‘ etc. läßt mir feine 
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Ruhe und Raft, verfolgt mich jeit einigen Tagen in 
meine Träume, verfegt mir den Athem. Und dann lefen 
wir in einigen norddeutfchen Blättern von einem Wun— 
verfpieler, dem Hannibal der Octaven ꝛc. Auch dies 
möchte fein und verdiente feine Widerlegung. Aber 
died executee, Died einzige Wörtchen — — Ich kann 
nicht weiter. 

Ueberhaupt wer hat die Schuld am Glüde fo vieler 
junger Componiften? — Meyerbeer. Ich fage nichts 
vom unmittelbaren Einfluß feiner Werfe auf den ganzen 
Menfchen, nichts von dem europäifchen Univerfalftyl, 
in welchen fid) durch Bearbeitung feiner Themen am 
jicherften einzufchießen; ganz materiell deute ich nur auf 
das Gold, das göttliche, das eifrige Jünger aus ihm 
ichlagen, auf den Bortheil, hinter den Fetzen eines gro— 
Ben Mannes fid) mit in die Unfterblichfeit einfchmuggeln 
zu fönnen. Sp aud Hr. C. Schunfe. Mit Wonne 
wälzt er fic) in des Meifters Tönen, reicht vom großen 
Gefammteindrudf nod) einmal aus duftenden Schnaps: 
gläschen, ſich taufendfach zu beraufchen: kurz Meyer: 
beer's tapferjter Herold iſt er. Fragt mich nicht genauer, 
was ihr auf den 20 Seiten Muſik für welche befommt, 
gewiß gute Anfänge, verwehende Glavierfeufzer, eine 
Menge delicater Kleinigkeiten, dann das Meyerbeer’jche 
und allerliebjte Ausführung, zum Schluß endlid), wo- 
rauf ich längft gepaßt, eine Andeutung des Luther’fchen 
Chorald. Doc, find dies nur Worte, Winfe, die nur 
ſchwach wiedergeben, was ich mir bei den Hugenotten 
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jelbft vom Kleiderauszicehen der Mädchen an bis zum 
Choral hinauf gedacht. Daher ſchwelge man nur von 
der Quelle ſelbſt! 

Beinahe traurig gegen folhe Breudenmufif nimmt 
fi) eine unfchuldige PBolonaife von Hrn. Nisle aus, 
der die Melt indeß wenig fennt, wenn er foldye mit 
Baleftrina’fchen Dreiflängen zu paden meint. Das Trio 
allein hat etwas mehr Barbe und angenehmen Charafter: 
das Uebrige ergeht ſich inden gewöhnlichften Harmonieen ; 
das Ganze fcheint wie eine Eompofition aus Banhal’s 
Zeiten. 

An der Phantafie des Hrn. 3. Schmitt mipfällt 
mir allein das bombaftifhe Aushängefhild. Warum 
Douleur et Triomphe? Warum Inspiration et musi- 
cale? Warum grande Fantaisie brillante? Gewiß 
bleibt deshalb die Muſik diefelbe: aber warum als altes 
bemoojtes Haupt thun, was man beim Schüler be- 
lächelt, wenn er in verzeihlicher Selbftbegeifterung feine 
Schriften mit zolllangen Buchftaben bemahlt! Und daß 
es mit dem Schmerz und gar mit dem Triumph nicht 
fo weit her ift, merfen gewiß aud) die, auf welche fel- 
bige Schilder etwa vorn herein einen Eindrud machen. 
Nennen wir die Sache alfo beim Namen: „Introduc: 
tion, Thema und Variationen,“ und urtheilen von die: 
fer Höhe, fo erhalten wir in der Phantaſie ein fehr an— 
genehm flingendes mit Geſchick und Gefchmad geſetztes 
Muſikſtück voll einnehmender Melodie und wenn nicht 
tiefem, doch anmuthendem Charakter. Von Bertini’s 
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Gompofitionen, mit denen unfer Bomponift in harmo— 
nifcher Behandlung, wie der des Inftrumentes, viel 
Achnliches hat, zeichnen fich feine durch etwas Deut: 
ſcheres, Handfeitered aus, während man dort freilich 
mehr Modifch-Neues antrifft. Das Stück wird fid) ohne 
unfer Zuthun beliebt machen. 

Scheint es doch als hätten die fämmtlichen fünf 
geſchätzten Komponijten der großen Künftlerin, der fie 
mit der fünften der obigen Nummern ein Andenfen ge: 
bracht, zu tief in das Auge gefehen, in jo romantiſcher 
Weiſe ergehen fie ſich; ja felbit zwei ehrenfeite Orga— 
niften ſchwankten einen Augenblid. Im Ernft die Samm— 
lung ift intereffant. Gleich das erfte Stüd, eine Caprice 
von E. Frank fällt durch Kürze, Frifche, Kraft und 
Einheit auf, während ſich die Rhapſodie v. E. Heffe 
unter dem romantiichen Einfluß noch etwas verlegen 
benimmt, aber mit Talent aus der Schlinge zieht. Die 
Viſion unfers gefhägten Dr. Kahlert befenne ich nicht 
ganz zu verftehen, ja befenne, daß ich fie erft Adagio- 
sissimo fpielte, als id) zu meinem Erſtaunen Presto als 
Tempo fand: nun war es vollends dunfel um mid). 
Ein Feines Ungeheuer von Romantif hält man ficherlich 
unter den Händen. Die Toccata von E. Köhler ift 
auf eine lebendige Figur gebaut und klingt, raſch ge: 
jpielt, gut und brillant. Daß im zweiten Theil immer 
diefelben Harmonieen vorkommen, fällt etwas auf. Ein 
Nocturno von B. E. Philipp fchließtz es ift eine 
Eopie, aber mit einem Talent gemacht, das mehr Nah: 
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rung und Aufmunterung verdient, als e8 vielleicht er— 
halten hat. 

Aus dem Amufement des Hrn. Gerfe wünfchte ich 
nur den Walzer und die Polonaiſe weg, um es als ein 
gutes empfehlen zu Fönnen. Wahrhaftig man follte eine 
befondere Redaction für Manuferipte honoriren, die im 
Voraus Tod und Verderben jungen, talentvollen Com: 
poniften fchwören, wenn fie offenbar Verbotenes mit 
ihren beften Gaben in die Welt einzufchwärzen trachte: 
ten. Ohne jene Stüde, bei denen die Achtung, die er 
fich bei dem Kritifer und Künftler erwerben muß, wie: 
der zur Gleichgiltigfeit und zum Verdruß herabfällt: 
welche werthvolle Sammlung hätte e8 gegeben! Die an: 
dern Süße, ein Mari, ein Scherzo, das freilich fehr 
an das Hummel’fche in der Ddur-Sonate erinnert, ein 
Rondo und eine Mazurfa gehören zu dem Gedanken: 
volliten, das mir jeßt von den Arbeiten dieſes Compo— 
niften zu Geficht gefommen. Halte er daran feit: die 
elegante Sphäre laſſe er in Gottes Namen Anderen. 

Die vier Gapricen von Hm. P. E. Hartmann 
find wohl gearbeitet, verftändig, ernft, ja finfter. Es 
fcheint aber, als wolle er des Guten zu viel, als hafte 
er zu lange am Einzelnen; feine Muſik fpricht nod) nicht 
frei, gleich ald ob ein Dämpfer darüber läge. Wo man 
hinfühlt, Formen und Gedanfen, aber — mit einem 
Wort fein Gefang. In der dritten Gaprice, die melo- 
difcher werden will, zeigt fi) das am ftärfften: fie hat 
wohl Melodie, fehweift aber unluftig und unficher auf 
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und nieder ; wo man rechts zu fommen glaubt, geht fie 
links, wo man in die Tiefe, ftrebt fie in die Höhe. 
Die zarte melodifche Ader, die fi in den Werfen der - 
Meifter durch die verwideltiten Labyrinthe der Harmonie 
hindurchzieht, Fann freilich Niemand mit Gewalt in fid) 
bringen; gewiß läßt ſich aber durch ftetes Aufmerken, 
der Harmonie nicht eine zu große Herrichaft über die 
Melodie einzuräumen, diefe von jener nicht gänzlich un: 
terdrüden zu laffen, gar Mandjes erreichen. Darauf 
iheint mir der Componiſt achten zu müſſen. Wär’ es, 
daß wir mit unferm Rathe nicht zu jpät fämen, und daß 
er mit freier leichter Bruft das Ziel verfolge, deſſen 
glüdliche Erreihung wir jeder wahren Beitrebung von 
fo ganzem Herzen gönnen ! 


Zweite Reihe. 


8. Schuberth, große Phantafie in Form einer Sonate (Souvenir à 


Beethoven). Berk 30. — GC. M. von Weber, Phantafie (les 
Adieux). — ©. Thalberg, 3 Nocumd. Beat 21. — ©. 
Thalberg, große Phantafie. Wert 22. — W. Taubert, 


brillantes Jmpromtu über ein Thema von Meyerbeer. Werk 25. — 
W. Taubert, brillantes Divertiffement (Bacchanale). Mit Beglei- 
tung des Dicheſters. Werk 28, 


Sollte Einem der obigen Componijten vor einigen 
Augenbliden das linke Ohr fo ftarf geflungen haben, 
daß er vor ſich felbft hätte fliehen mögen, fo ift das 
natürlich ; denn ich ließ mich eben fo gegen einen Be— 
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fannten aus: Freund, du weißt, ein ganzer Jean Paul’: 
scher Walt von Sanftmuth ſteckt in mirz in gewiſſen 
Faͤllen aber fönnt’ id) denn doch getroft aus der Haut 
fahren & Wir hatten neulich eine Symphonie vor, deren 
Verfaſſer fo tapfer zufammengeftohlen, daß wir und die 
einzelnen Sätze recht gut zurüdtufen fonnten, wenn wir 
jie bezeichneten mit „Eroica-Satz, Sommernadytstraums 
Sat” x. Der Symphonijt. ift-aber ein Kind gegen 
unfern Beethovenverewiger.... Sind wir denn dahin 
gefommen, daß. wir Gomponiften, che fie componiren, 
erft fragen müffen, ob fie Knigge'8 Umgang mit Men: 
ichen gelefen, — dahin, daß wir fie aufmerkfam machen 
müſſen, daß man in gebildeter Gefellichaft die Stiefel 
nicht ausziehen dürfe? Kennen fie nicht den Anfang des 
ABE der erften Bildung? Sollen wir fie an die grie— 
chiſchen Schulen erinnern, in welchen den Schülern aus: 
drüdlich gejagt wurde, daß fie Die Melodieen ihrer Väter 
ſacht und ernft nachlingen müßten und „vaß fie fcharfe 
Schläge befamen, wenn fie jene Melodieen durch 
Schnörkeleien verzierlichen wollten?” Vergeht fich die 
Unbildung fo weit, die erhabenen Gedanken eines 
Meifters zu betaften? Noch mehr, wagt ſie es, ſie förm— 
lich zu verändern, zu verrüden? Wahrbaftig, an ihrer 
Verehrung fenn’ ich fie. Hidfchnu:Chan-Murzad) wälzt 
fi) vor einem Klo im Staube, Peter kneipt feinen 
Schatz in den Baden, und Gomponiften jchreiben Sou- 
venirs à Beethoven. Mein Freund fagte, ich äußere 
mic etwas ftarf. Ich. aber gelobte mir von Neuem, 
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gegen Gemeinheit und Verkehrtheit, fo lange ein Tropfen 
Bluts in mir, anzufämpfen. 

In der Phantafie mit Weber's Namen glaubt’ ich 
mich etwas von meinem DVerdruß erholen zu können; 
aber ſchon auf der dritten Seite ſchien mir jede Note 
wie zurufen zu wollen „ich bin nicht von Weber.“ Und 
wenn man mir feine Handjchrift zeigte, ja ftände er 
felbft aus dem Grabe auf und betheuerte, daß die Phan: 
tafie von ihm, ich könnt' esnicht glauben. Die Getäufch: 
ten thun ung herzlich leid; meine moralijche Ueberzeu— 
gung fann mir aber Niemand nehmen. Man wird ung 
vielleicht Papiere vorlegen, niemals aber beweijen fön- 
nen, daß mit der Veröffentlichung eines durchaus ſcha— 
len, auseinanderfallenden Muſikſtückes, und trüge es 
den Namen des Beiten an der Stirne, irgend etwas 
gefördert ift. 

Beim Durchgehen der Compofitionenvon Thalberg 
war ic) von-jeher immer in einer gewiffen Spannung, 
nicht al8 ob ich auf ‘Platituden lauerte, fondern weil er 
fie immer jo gründlich vorbereitet, daß man die fom= 
mende fahle Stelle ziemlich genau vorauszubeftimmen 
weiß. In kleineren Compofitionsgattungen, die feine fo 
nachhaltende Energie zur Vollendung erheifchen, als 
größere Formen, finden ſich foldye Stellen natürlich 
weniger, daher mir aud) das Meijte ver Notturno's ge: 
fallen hat, wenn man vorweg von Vielfeitigfeit und 
Gropartigkeit der Erfindung abfieht und dem Componi— 
ften eine gewiffe Süßlichfeit nicht als Schwäche anrechnet. 

U. 13 
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So find die Melodieen der Notturno's durchweg ein: 
Ichmeichelnd, wenn auch nicht neu und vollfommen edel. 
Die im erften feheint mir nur eine Beränderung vom 
alten: An Aleris ꝛc., ift aber fo zu jagen jchön inftru: 
mentirt. Auch der zweite melodifche Gedanfe (in As dur) 
im zweiten Notturno fingt recht zart, fchleppt aber zulest. 
Am beiten will mir das Thema zum. dritten Notturno 
gefallen, da es nicht jo breit auseinander fließt und 
füdlicher Natur iftz in der Folge (Tact 13 zu 14) fommt 


j Re — dis e : ‚ Aue 
indeß eine Fortſchreitung ( | '). die mir unerträglid). 
‚gis a, 


— Die Rüdgänge, in denen ſich die Meifterhand am 
erften fund thut, geſchehen noch nicht mit der Leichtigfeit 
und Natürlichkeit, wie wir e8 bei Field und Chopin 
treffen, wie ſich Th. überhaupt zu Letzterem verhält, wie 
Carl Mayer zum Erfteren. — Die Phantafie Werf 22 
befteht aus einer Menge Fleiner Abtheilungen, die fich 
um einige Grundharmonieen bewegen, aus denen ſich 
bier und da auch recht ſchöne Melvdieen entwideln. 
Sie enthält manches Anmuthige und Zarte, fo ſchwie— 
tig und vollftimmig fie gejchrieben ift. Ein mufifalifches 
Dlatt enthielt jüngft bei Befprehung Thalbergiicher 
Gompofttionen die Bemerkung, daß man beim Anhören 
freilich um die Hälfte des Gennfjes käme, wenn man 
die Augen zudrüde, d. h. wenn man fie ſich vierhändig 
gefpielt dächte. Ich meine aber, daß es nicht gering 
anzufchlagen ift, wenn ein Einzelner vollbringt, wozu 
fonft Zwei gehören. Dies könnte alfo die Achtung nur 
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erhöhen. Daß aber bei Thalberg, wie bei Herz und 
Gzerny, das Hand: und Fingerwerf Hauptfache bleibt 
und daß er mit glänzenden Mitteln über oft ſchwächliche 
Gedanfen zu täufchen weiß, Fönnte zu einem Zweifel 
veranlaffen, wie lange die Welt an folcher mechanifchen 
Muſik Gefallen finden möchte. 

Bon den Compofitionen, die durch die Hugenotten 
hervorgerufen find, und deren uns der Himmel nicht zu 
viele fchenfen wolle, verdient allein die von Hrn. Tau: 
bert den Namen, wenn auch nicht Kunftwerf, doc) 
den eines guten Muſikſtückes. So wenig originell mir 
der Chor „Rataplan“ ıc. vorfömmt, ja beinahe wie eine 
Brechung der Galoppade aus Wilhelm Tel, fo hätte 
ih ihn doch, wenigſtens einmal, unverändert zu hören 
gewinjcht, als jo wie ihn ſich Herr Taubert gefekt. 
Doc) ift Das Nebenfache, und das, was der Arbeit Werth 
gibt, der Bau des Ganzen, worin es den deutſchen 
Künftlern nun Niemand zuvorthut. Der Verfaffer felbft 
legt vielleicht nur wenig Werth auf fein Hugenotten- 
ſtück; indeß würden wir gar nicht Dagegen fein, fehriebe 
er audy in der Zufunft manches derlei zum Vortheil für 
das Publicum, wie für feinen eigenen, — für jenes, das 
von der gediegenen Arbeit der Schale, woraus es von 
feinen Lieblingsgenüffen zu foften befömmt, ungleidy 
mehr lernen kann, ald von den windigen franzöfifchen 
Ehampagnergläfern, — für ihn, daß er von den Fein- 
heiten des Salons fo lange für ſich nüge, als es einem 
ernfteren Streben feinen Abbruch thut, wie denn Flores 
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ftan neulich in einer andern Beziehung meinte: „man 
müffe Manches in fich hineincomplimentiren, um es nur 
wieder herauszuprügeln,“ weldhen Spaß wir ihm gern 
gönnen. 

Im Bacchanale finden wir gerade fein bacchantijches 
Leben, für das dem Componiſten wohl audy der höchfte 
Schwung der Begeifterung mangelt, aber ein luftiges 
Gelage, dem feine Polizei etwas anhaben wird. Die 
Inftrumente fcheinen viel darin zu fagen zu haben, wir 
fönnen es leider nicht genau angeben, fehlender ‘Bartitur 
halber. Anklänge an Menvdelsfohn, wohl auch an 
Weber finden fich hier und da, aber in einer Weife, 
die ich umgefehrte Nachahmung nennen möchte, indem 
mancher Componiſt gerade dem, dem er ähnlich wird, 
mit allem Fleiß auszumweichen ſucht, bis er ihm in einem 
unbelaufchten Augenblid mit dem ganzen Körper in die 
Arme fällt. 


Aeltere Claviermufiß. 


— — — — 


Ausgewählte Tonſtücke ſür das Pianoſorte von be— 
rühmten Meiſtern aus dem 17. und 18. Jahrhundert, 
geſammelt von €. 5. Becker. 


In der Zeit, wo ſich alle Blicke auf einen der größten 
Schöpfer aller Zeiten, J. Seb. Bach, mit verdoppelter 
Schärfe richten, mag es ſich wohl ſchicken, auch auf 
deſſen Zeitgenoſſen aufmerkſam zu machen. Kann ſich 
freilich, was Orgel- und Claviercompoſition anlangt, 
Niemand ſeines Jahrhunderts mit ihm meſſen, ja will 
mir Alles andere, gegen ſeine ausgebildeten Rieſenge— 
ſtalten gehalten, wie noch in der Kindheit begriffen er— 
ſcheinen, ſo bieten einzelne Stimmen jener Zeit ihrer 
Gemüthlichkeit wegen noch Intereſſantes genug dar, 
als daß man ſie ganz überhören dürfte. Die neuen 
Ausrufer alter Muſik verſehen es meiſtens darin, daß 
fie gerade das vorſuchen, worin unſre Vordern aller: 
dings ftarf waren, was aber auch oft mit jedem andern 
Namen, als mit dem der „Mufif” belegt werben muß, 
d. 5, in allen Gompofitionsgattungen, die in die Fuge 
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und den Canon gehören, und fchaden fi und der guten 
Sadje, wenn fie die innigeren, phantaftifcheren und 
mufifalifcheren Erzeugnifie jener Zeit als unbedeutenver 
hintenanfegen. Die Sammlung, die vor und liegt, ver: 
meidet diefen Fehler und bringt ung eine Reihe freier, 
wirklicher Tonſtücke, die in ihren naiven fchmudlofen 
Wendungen aud) noch eine andere als die Verftandes- 
jeite in Anfpruch nehmen. Kür das Intereffantefte halten 
wir die Säße von Couperin (+1735), Konau 
(+ 1722) und ©. Böhm (um 1680). Der von Cou— 
perin hat fogar einen provencalifchen Anflug und zarte 
Melodie, während es Ginem bei dem fteifen Konau'ſchen 
Adagio ordentlich fchaurig wird; G. Böhm vollends 


fegt mit einer gefpenftigen Gaprice dem Ende die Krone 
auf. — 


Sonaten für das Pianoforte. 


Gonft. Deder, leichte Sonate. Wert 11. — J. Niele, große 
Sonate zu 4 Händen. Wert 41. — A. L. E. Trutſchel, große 
Sonate zu 4 Händen. Wert 8. — L. Schuberth, Sonate (L’espe- 
rance). Wert 25. — F. Ries, große Sonate (52ſte). — 
H. Trieft, Sonate. Wert 4. — B. Sterndale Bennett, 
Sonate. Bart 15. — 


Man fieht, an neuen Sonaten fehlt e8 keineswegs, 
obwohl in einem andern Sinne hinlänglich, — wie 
denn auch faft fämmtliche obengenannte, die zwei legten 
ausgefchloffen, ald Nachzügler einer Altern Zeit zu be 
trachten find. Die von Hrn. Deder ift zwar augen: 
ſcheinlich für Kinderhände und Köpfe berechnet; indeß 
wünfchten wir ihr eben deshalb etwas von der großen 
Trodenheit weg, die wenig geeignet, das Feine Volk 
zum Fleiß aufgumuntern. — Auf der zweitgenannten 
Sonate findet man den Beifag: „componirt in Sicilien, 
am Fuße des Aetna“ und eine pafjende Vignette, wes— 
halb man wohl mit Grund auf etwas Feuerfpeiendes ıc. 
auffehen mag. Statt deſſen findet man in ihr dad ges 
woͤhnlichſte Vanhal'ſche Treiben, den Harften Viervier— 


teltact, in dem ſich je ein Cdur bewegt, furz eine leidlich 
breite, wohlgefegte, Lafontaine'ſche Bamiliengefchichte, 
wie fie zu Hunderten ſchon gefchrieben, ohne daß man 
fie gerade hart anlaffen dürfte. Eine ziemlich ähnliche 
Natur Spricht fi im Componiften der folgenden Sonate 
‚ aus; doc) greift er höher aus, möchte mehr intereffiren 
und mehr geben, als feine Kräfte vermögen, daher oft 
Unordnung und Verlegenheit im Periodenbau, in der 
Harmonie ꝛc., und das jo auffallend, daß es auch einem 
ungeübteren Blif nicht entgehen wird. Die Sonate ift 
vielleicht fein erfter Berfuch in diefer ftrengen Form; er 
nimmt, gewöhnlid zu reden, nody alle Tiſchecken mit, 
fann fich noch nicht bethun. Dabei fehlt es vorzüglich 
an Gefang, an ausgebildeten, in dem er ſich durch 
mufterhafte Vorbilder vor Allem veredeln muß. Einen 
auf das Beffere gerichteten Willen, Fleiß und Sorgfam: 
feit kann man ihm aber feineswegs abfprechen. — Die 
Sonate des Hrn. Schuberth ift von freundlichem, 
hübſchem Ton, aber in möglichfter Haft hintereinander 
gefchrieben. Vernachläſſigung des Details haben wir 
bisher allen Compoſitionen dieſes eben fo talentvollen 
als leichtfertigen Gomponiften vorwerfen müſſen. Er 
gehört zu den Mufifern, die zu jeder Tagesftunde com> 
poniren können, gehend und ſtehend; Vieles geräth, 
dem Ganzen fehlt aber die edlere mufifalifche Weihe. 
Einzelne Stellen des erften Sabes in der Sonate 
von Ries fönnten an Beethoven erinnern, Manches 
auch, was ein Lob fein fol, von ihm felbft gefchrieben 
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fein; die ganze ließe aber, wenn man den Titel nicht 
wüßte, faum auf dad Werf eines ausgezeichneten Mei: 
fters ſchließen. Es Täuft überall zu viel Mittelmäßiges 
‚unter, und wo e8 manchmal in die ſchöne Höhe möchte, 
wo wir diefen Künftler früher oft angetroffen, finft er 
furz darauf wieder zurüd, als hing’ ihm Blei an den 
Flügeln. Ueberhaupt ſcheint mir die Sonate in einer 
unluftigen Stimmung gefchrieben. Das Larghetto hat 
einige zarte Stellen, aber etwas Veraltetes in der Can— 
tilenez; dazu läßt der häufige Tactwechſel feinen rechten 
Genuß im Zuhörer auffommen, Das Trio im Scherzo 
zeichnet ſich durch etwas Eigenthümlichkeit mehr aus; 
doch ift auch in ihm Feine rechte Freude, als hätte es 
dem Gomponiften ſelbſt nicht gefallen, da er's fchrieb. 
Im Aten Tact des 2ten Theiles vermuthen wir Stich: 
fehler; die Harmonie muß wohl As moll bleiben, wozu 
die rechte Hand Des Ces angibt (ftatt, wie gedrudt 
ift, E8 Des). Das Finale hat nichts Hervorftechendes ; 
der Mittelfag in Dur fcheint uns fogar unpaffend und 
arm an Melodie. Die Sonate von Trieft fannten wir 
bereit8 aus dem Manufeript, das wir auch früher mit 
einigen Worten angezeigt. Irren wir nicht, fo hat der 
bejcyeidene Componift verftanden, was wir namentlich 
am eriten Sage ausgefegt, und einige Aenderungen vor: 
genommen. Ob fie glücklich find, können wir nicht mehr 
beurtheilen, da ung die älteren Lesarten entfallen find; 
doch zweifeln wir, da ung der erfte Saß in der neuen Ge— 
ftalt jegt weniger zufagt als damals, bis aufdie zwei erften 


Seiten, die fich Far und lebendig entfalten ; das Folgende 
ſcheint ung zerftüdelt; es ift feine Are da, fein Mittelpunct, 
und jo binterläßt das Stüd einen dunfeln nebelbaften 
Eindruck. Auch der legte Satz, dem wir früher die innere 
und äußere Aehnlichfeit mit einem befannten Beetho— 
ven’schen vorwarfen, fcheint ung umgearbeitet. Im ziem— 
lidy leidenfchaftlichen Charakter jchließt er fi genau dem 
eriten an; doch fehlt auch ihm das ſchöne Verhältniß der 
Theile, und dies vergefien zu follen, reißt er nicht genug 
fort mit fi. Die Meifterhand erfennt man namentlich 
an der Ginführung des zweiten Gedanfens; „er muß 
erivartet werden, und dennoch überrajchen; hier kömmt 
die Melodie in As zu abſichtlich und gezwungen, noch 
mehr der eingewebte Marſch in Des dur, deſſen Sinn 
man überhaupt nicht recht verfteht. Vom Gomponiften 
raſch und feurig gefpielt muß die Sonate indeß von 
Wirkung fein. Was den Glavierfag insbefondere ans 
langt, fo rathen wir dem jungen Künftler, ſich mit allem 
Neuen befannt zu machen; mit leichter Mühe würde er 
dann Mandyes wohlklingender und reizender geſetzt 
haben. 

Die vortrefflihe Sonate von Bennett führen wir 
heute nur mit dem Namen auf, da fie die Davidsbünd— 
ler in ihr Muſeum“ ————————— wo man bald das 
Nähere nachleſen kann. 


Fragmente aus Leipzig. 


I. 


Trefflicher Leſer, ed war nicht eher ald heute möglich 
mich zum Niederjegen zu bringen, um von all den Herr: 
lichkeiten zu erzählen, die die vergangenen zwei Monate 
an Mufif und Mufitmenfchen über uns ausgejchüttet 
— eben der Herrlichfeiten halber, die ſehr vom Schrei: 
ben abhielten. Mendelsſohn, Lipinski, die Lachner'ſche 
PBreisfymphonie, Henriette Grabau, der durchfliegende 
Chopin, Anfang der Euterpe, Henriette Carl, Döhler, 
acht Abonnements, eben fo viel Extra⸗Concerte, Ludwig 
Berger, Anfang der Quartetten, Elifabeth Fürft, pol- 
nische, franzöfiiche und engliſche Künſtler (Rowakowsky, 
Brzowsky, Stamaty, Bennett), eine Menge anderer 
mit Briefen, Israeliten in Egypten, Symphonie von 
Reißiger, Theater, Bach'ſche Motetten — — kurz 
Blüth' auf Blüthe trieb es: jede Woche, jeder Tag 
brachte etwas. 

Zuerit alfo, wie Alle wiffen, daß Mendelsſohn aud) 
diesmal an der Spige eined treuen Orchefters die 
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Hauptbegebenheiten leitete mit der Kraft, die ihn eigen 
ift und mit der Liebe, die ihm das allfeitige Entgegen» 
fommen einflößen muß. Wenn ein Orcheſter, ohne Aus: 
nahme eines Einzelnen, an feinen Dirigenten hängt und 
glaubt, jo gebührt unferm das Lob, wozu es freilich 
auch Grund haben mag. Bon -jogenannten Gabalen 
und dem Aehnlichen hört man bier nidyts und fo iſt's 
recht und müffen Kunft und Künftler gedeihen. — 

Ihm zur Seite fteht David, die Stüße des Orcheſters, 
ein Mufifer vom feinften Korn. Auch die liebgewohnte 
Gricheinung der erften Sängerin Frl. Grabau nicht zu 
vergeffen, von deren Marienftimme die Zeit höchſtens 
das genommen, was etwa nod) zu erdig daran War. 
Endlidy der tüchtigen Mitglieder nicht zu vergeffen, als 
da find die HH. Dueiffer, der Pofaunengott, C. ©. 
Müller, Uhlrich, Grenſer, die erft da recht zu arbeiten 
anfangen, wo Andere ſchon ermatten. 

Bon foldyen- Kräften unterftügt und gehoben gab es 
bis jegt acht Concerte im Gewandhaus. 

Nur des Ausgezeichnetften von dem, was ſie an 
neuen Compofitionen und Birtuofenleiftungen Einhei— 
mifcher und Fremder gebracht, kann hier Erwähnung 
geſchehen. 

Von neuen oder hier noch nicht gehörten Compo— 
ſitionen ſei zuerſt der wenig bekannten erſten Ouverture 
zu Leonore von Beethoven gedacht, die an Höhe der 
Erfindung die Mitte zwiſchen der gewöhnlichen in Edur 
und der großmächtigen in Cdur, vielleicht das Ergrei— 


fendfte, was die Muſik überhaupt aufzuweifen hat, 
behaupten mag. Bekanntlich gefiel die großmächtige in 
Wien wenig bei ihrer eriten Aufführung (Beethoven foll 
darüber geweint haben). Daher die verfchievenen Du: 
vertüren. Hr. Schindler in Aachen hat noch eine. ' 

Sodann einer ganz neuen Ouverture zu (Shafes: 
peare's?) „Was Ihr wollt” von Ferdinand Hiller. Es 
wäre jchlimm, wollte man nad) der Aufnahme von Sei: 
ten des Publicums einen Maßſtab für ihren Werth oder 
für die Bildung des legteren abnehmen. Der Grund 
der Kälte, wenigftend Stummheit, liegt allerdings zum 
Theil im Gharafter der Duverture felbft, deren feiner 
verjtecfter Humor durchaus mehr zum Nachdenken und 
Bergleihen, als zur Begeifterung auffordert. Das 
Bublicum, wie der Einzelne, haben ihre helfen und 
dunkeln Stunden. Spiele man die Duverture nur noch 
einmal und der Vorhang wird gewiß zum Schleier, 
hinter dem das überrafchte Auge eine Menge Iuftiger 
und trauriger Geftalten in vielfältigen Trennungen und 
Bereinigungen wahrnehmen wird. Außer diefem höchſt 
bejonderen Grundton ift e8 aber auch der natürliche 
Wuchs, jo zu fagen, und die fünftlerifhe Gewandung, 
wodurch ſich das Werk als Hiller'ſches auszeichnet: 
an Geiſt überwiegt es ohne Weiteres alle die Gelegen— 
heitsouverturen, mit denen uns der Himmel in neuer 
Zeit ſo oft beſtraft. 

1) Es iſt die ſeitdem als Nr. 2. bei Breitkopf und Härtel 
erſchienene. 


Sodann fam und ging unter unzähligen Baufen und 
Trompeten die Preis: Symphonie von Lachner. Die 
Zeitjchrift hat über fie ſchon Rechenfchaft gegeben. 

Eben jo blieben die Duverture, einzelne Säße und 
Finale aus der neuen fomifchen Dper „vie Macht des 
Liedes“ von Lindpaintner unter der Erwartung. Jeder 
Kunftnaturnachlaß ſchmerzt, Doppelt, wo Ausländiſchem 
oft jo unverdiente Ehre widerfährt. Auch zeigte ſich das 
Publicum bei diefer Gelegenheit beinahe gebieteriſch, 
inden es einzelne zum Schluß Klatfchende im Augen: 
blicke zur Ruhe verwies. Vielleicht, daß Die Oper auf 
der Bühne anders wirft. 

Die jüngfte Neuigfeit war endlich eine Symphonie, 
die erfte, von Reißiger. Bei weiten aushaltenver an 
innerer Kraft, als die Lachner’sche, Fürzer, anfprudylofer, 
ſchlägt fie vielleicht noch zu fehr in’8 Gebiet der Duver: 
ture hinüber. Da der ftattliche Eapellmeifter felbft dirt: 
girte, fo war die freudige Aufnahme eine natürliche und 
ganz an der rechten Stelle. — 

Dies das Bemerfenswerthefte, im Ganzen wenig 
Erfreuliche über neugebrachte Compoſitionen. Von älte: 
ven ımeift Beethoven und Weber. 

Noch erwähn’ ich den 27. October, den ſich ficher 
mancher Gerwandhausmufifer roth angejtrichen im Ge: 
dächtniß. Was in andern Städten zur Alltäglichfeit 
herabgezogen worden, das Wiederverlangen von ganzen 
Drchefterfägen, mag in Leipzig ald außergewöhnliche 
Auszeichnung gelten, wie fie eben in jeder Hinficht das 
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Orcheſter durch hinreißenden Vortrag der großen Leo: 
norenouverture an jenem Abend verdiente, Wie herrlich 
ftand da die Kunſt über den Äußeren und inneren Spal: 
tungen, die an einem Drte, wo ſich fo viele bedeutende 
Naturen durchkreuzen, freilich nicht ausbleiben können — 
und rückte Alles verföhnend aneinander. 

Bilden fo die größern Leiftungen die Säulen des 
Mufiklebeng, jo jchlingen fid) die der Virtuofen wie duf— 
tige Kränze hindurch, unter denen die fchönften wiederum : 
ein VBiolinconcert von David meifterlich gefpielt, italiä- 
nische Bravourarien von Frl. Fürft gefungen mit italiä— 
nifcher Stimme und eigenthümliherManier, Glavierfäße 
von Hrn. Theod. Döhler zum ntzüden gefpielt und 
zum Wildwerden componirt, ein intereffantes, vielleicht zu 
viel verfchlungenes Violoncelleoncert von 3. B. Groß, 
eben fo ein leichtered Duartettftüc über eine Barcarole, 
von ihm, den HH. David, Uhlridy und Queiffer wahr- 
haft reizend ausgeführt, vor allem das Gdur-Eoncert 
von Beethoven für Glavier mit feinem großgeheimniß- 
vollen Adagio, von Mendelsſohn begeiftert und begei: 
fternd gejpielt, jodann Biolinvariationen von Fr. Schu— 
bert (nicht unferm) von Uhlrich glänzend vorgetragen, 
deutjche Arien von Weber und Spohr, von Hrn. Söffel- 
mann aus Darmjtadt gut gefungen, endlich ein Flöten: 
concert von Lindpaintner, von Hrn. Grenſer mit der 
wohlthuenden Meifterfchaft vorgetragen, Die dieſen 
Künftler fo hoch ftellt. 
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II. 


Als ich heute die Zeddel der legten zwölf Abonne— 
mentsconcerte durchflog, und mir die Buchftaben Man- 
ches der gehörten Mufifen vollftändig, Vieles halb 
zurüdriefen, ftrebte die Phantafie Alles in ein Bild 
zufammenzufaffen und unverfeheng ftand eine Art blühen: 
der Mufenberg vor mir, auf dem ich unter den ewigen 
Tempeln der ältern Meifter neue Säulengänge, neue 
Bahnen anlegen ſah, zwifchendurch, wie Blumen und 
Schmetterlinge, Iuftige Virtuofen und liebliche Sängers 
rinnen: Alles in fo reicher Fülle und Abwechjelung 
durcheinander, daß ſich Gewöhnliches und Unbedeuten— 
deres von ſelbſt überjah. 

Was in der Zeit von älteren Gompofitionen gegeben 
wurde, findet man in den vorhergehenden Nummern in 
der Ehronif notirt. Manche Leute glauben ihr Mög: 
lichftes zu thun, wenn fie auf „einen Mozart,” „einen 
Haydn“ ıc. ald auf große Meifter aufmerkſam machen. 
Als ob man das nicht an den Sohlen abgejchliffen haben 
müßte! Als obes fidy nicht von felbft verftände, ob man 
ihre Muſik nicht in- und auswendig Fennen müfje! Nur 
die Dmoll-Symphonie macht ihnen nod) zu fchaffen und 
fie fragen, ob fie denn eigentlich nicyt über die Grenzen 
des Rein: Menfchlichen hinausginge? — Freilicd ſoll 
man Beethoven nad) Zollen mefjen (nad) König Lear’- 
Ihen aber gewiß) und das Studium der ‘Partitur thut 
das Uebrige. 


Dankbar aber vor Allem muß man anerkennen, wie 
ſich die Direction, namentlidy in diefer Saifon, angele: 
gen fein ließ, Manuferipte, weniger Gefanntes, kurz 
Neues vorzuführen, Im diefer Hinficht möchten ſich 
kaum die Weltjtädte mit dem Heinen Leipzig meffen. 
Und wenn man fid aud in Manchem getäufcht fand, 
jo wurden Doch Urtheile angeregt, Meinungen feftgeitellt, 
hier und da auch freudige Ausfichten eröffnet. So gab 
es neue Symphonieen vom Stuttgarter Molique, 
vom Gapellm. Strauß in Carlsruhe, von MD. Hetſch 
in Heidelberg. Das Publicum ftimmte in feinem Urtheil 
über fie faſt zuſammen, obgleich ohne Zweifel der erfteren 
der Vorrang gebührt. In allen gejchickte Arbeit, wohl— 
klingende Inftrumentation, treues Fefthalten an-die alte 
Form, ſonſt aber nachweislich überall Anklänge an Da- 
gewejenes, in der von Strauß, befonders im erften Sag, 
fo auffallend, in Ton- und Tactart, Form und Idee, daß 
man den ganzen erſten Satz der heroiichen Symphonie 
wie eine Geſtalt am Wafler abgefpiegelt jehen kann, aber 
freilich umgejtürzt und bläffer. 

Ganz bejondere Erwähnunggebührt ver von Eduard 
Marrjen für geoß Drchefter inftrumentirten ſogenann— 
ten Kreuzer’fchen Sonate von Beethoven, von der ſchon 
Hr. Ritter von Seyfried in diefen Blättern gerühmt, 
wie e8 Die mit ungewöhnlicher Infirumentfenntniß, mit 
Liebe und Bhantafie im Beethoven ſchen Geift gefchriebene 
Partitur verdient. Dagegen jcheint mir der Gedanke, 
das im Driginal fehlende Scherzo durch eines aus der 

1. 14 
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großen, in einer ganz andern Lebens: und Kunftepoche 
entitandenen Bdur=: Sonate zu erfegen, in fo hohem 
Grade unglücklich, ja auch die Inftrumentation dieſes 
Sapes im Vergleich zu den andern fo ungeſchickt und 
wie von einer andern Hand herrührend, daß ein orbent- 
licher Beethovener darüber eher wüthend, als in die 
Heiterkeit des Leipziger Bublicums einftimmen. müßte; 
der dithyrambifche Auffchwung im legten Sag machte 
das verkehrte Einſchiebſel allerdings durchaus vergefien. 
Seien hiermit alle Goncertdirectionen um Aufführung 
diefer prachtvollen in’s Große gemalten Eopie eben jo 
angegangen, wie um Hinweglafjung des Scherzo's und 
machten ſie fich den reproducirenden Gomponiften zum 
Todfeind dadurd. 

Wenn fih die neugebracdhten Symphonieen aljo in 
ziemlich gleichen Kreifen bewegten, fo waren. die neuen 
Duverturen ihrer innern und äußern Verſchiedenheit hal- 
ber um fo merfwürdiger. Floreſtan fragte neulich fchel: 
mifch genug: „zu welchem Stüd von Shafespeare dent 
die meiften Duverturen gefchrieben würden“ ıc.: bei den 
vier fraglichen wäre jedoch der Wit nichts weniger als 
gut anzubringen. Eine zur Oper „ver Beſuch im Jrrens 
haus” von 3. Rofenhain in Frankfurt verrieth freilich 
viel Sympathie zu unfern weftlichen Nadybarn, und 
Schönes, Sonderbares und Gemeines wechjelten darin 
jo rafch, daß man nirgends Fuß faſſen konnte; indeß 
zeugte fie auch von einem gewandten Talent, dem, 
wenn es noch Würdigeres leiften follte, nur mehr Wach— 


211 


jfamfeit über einen angebornen Leichtfinn anzurathen 
wäre. In einem phantaftifchen Worfpiel zu Raupady’s 
„Zochter der Luft“ von Spohr ftellte ſich feine befannte 
Eigenthümlichfeit mehr als je heraus, feine elegijch Fla= 
genden Violinen, feine wie vom Hauch berührt anflin- 
genden Glarinetten, der ganze edle leidende Spohr; im 
Ganzen bin ich jedoch nicht Far worden und die Parti— 
tur fonnte ich mir nicht verfchaffen. Um fo genauer fenn’ 
ich die gegebene Duverture von Ferdinand Hiller, 
Namens „Fernando,“ fpanifchen Charakters, ritterlich, 
durchweg intereffant, überaus ſorgſam und fein gearbeis 
tet, nad) Beethoven'ſcher Bedeutſamkeit ftrebend, im 
Hauptrhythmus aber leider Note auf Note auf einen 
Gedanken von Franz Schubert (aus einem Marfch in 
E dur) fo genau gebaut, daß fie mir (auch im Grund 
harafter) wie eine größere Ausführung diefes Schubert’: 
ſchen Matfches vorkam. Mit nicht minder Freude habe 
ich oft „die Najaden,“ Duverturevon William Stern: 
dale Bennett durchleſen: ein reizendes, reich und 
edel ausgeführtes Bild. Wenn fie ſich allerdings an das 
Mendelsſohn'ſche Genre anlehnt (wie ja auch Mendels— 
john ſich an die Duverture zu Leonore), ja wenn er Alles, 
was fih von Anmuth und Weiblichkeit in Weber, Spohr 
und Menvdelsfohn findet, wie zu einerTZonfluth vermifcht 
und davon aus vollen Bechern reiht, fo ift ed eben 
geiftige Brüderfchaft, die die Vorzüge Anderer lebendig 
in fi) aufgenommen und fich zu eigen gemacht hat. 
Welche blühende Poefie aber überdies in dem Werf, wie 
14* 
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innig im Gefang und zart im Bau, welch’ ſchöne weiche 
Inftrumente! Gegen den Borwurf einer gewiffen Mo: 
notonie fann man fie indeß faum in Schuß nehmen; na= 
mentlich gleichen fich die zwei Hauptthema's zu viel. 
Intereffant waren die einzelnen Scenen aus Fauft 
vom Fürften Radzivil. Bei aller Hochachtung für das 
Streben des erlauchten Dilettanten, will es mir ſchei— 
nen, als hätte man dem Werf durch das allzu große Lob 
von Berlin aus eher geichadet. Die wirklich äußerft 
unbehülflich infteumentirte Duverture ſchon müßte dem 
Mufifer die Augen öffnen, wenn nicht die Wahl ver 
Mozart’schen Fuge gleicdy vorneherein’ dem Beurtheiler. 
Wenn ſich der Componift der Aufgabe der Duverture 
nicht gewachfen fühlte und die gewiß nicht zu verwerfende 
Idee, ein Fauſtdrama mit einer Fuge, der tieffinnigften 
Form der Muſik zu eröffnen, nicht auszuführen vermochte, 
fo gab es doch gewiß noch andere, mehr Fauſt'ſchen 
Charakters, als die von Mozart, die nod) Niemand ein 
Meiiterftü nennen kann, wenn man anders welche von 
Bad und Händel fennt. Der Eintritt der Harmonifa 
und der nacheinander aufgebaute Dreiflang wirft im 
Anfang allerdings eigen und fchauerlih, in der Länge 
aber geradezu quälend, daß man ſich wegwünfchte. Und 
dann meine ich, ift doch mit einem einzigen gewiß zwei 
Minuten aushaltenden Eis dur-Nccord zu wenig muſi— 
kaliſche Kunft entwidelt. Vielem Einzelnen der folgenden 
Nummern kann aber Niemand ihren eigenthümlichen 
Werth abfprechen, eine unbefledte Phantafie, eine fo zu 


fagen fürftliche Einfalt, eine Erfindungsfraft, die die 
Sache oft an der Wurzel padt. 

Neu, d. h. erft Hundert Jahr alt, war auch das 
Dmoll: Concert für Glavier von 3. S. Bad, von 
Mendelsſohn gefpielt und vom verftärften Saitenquartett 
begleitet. Vieles, was mir bei diefem erhabenen Werk, 
wie bei einigen Scenen aus einer der Gluck'ſchen Iphi— 
genien an Gedanken beifam, möchte idy hier jagen. Ein 
Blick auf den weiten Weg, den wir noch zurüdzulegen 
haben, verhindert mid) daran. Eines ſoll aber je eher 
je beffer die Welt erfahren. Sollte fie es wohl glauben, 
daß in den Mufikichränfen der Berliner Singafademie, 
welcher der alte Zelter feine Bibliothek vermacht, noch 
wenigitens jieben foldyer Goncerte und außerdem unzäh: 
(ige andere Bach'ſche Gompofitionen im Manufeript 
wohlbehalten aufbewahrt werden? Nur wenige wiffen 
es; fie liegen aber gewiß dort. Ueberhaupt, wär’ es 
nicht an der Zeit und von einigem Nutzen, wenn fid) 
einmal die deutfche Nation zu einer vollftändigen 
Sammlung und Herausgabe ſämmtlicher Werke 
von Bach entſchlöſſe?“ Man follte meinen und fönnte ihr 
vielleicht dann die Worte eines Sachkundigen, der fid) 
©. 76 diejes Bandes d. n. Ztſchr. über dies Unternehmen 
ausläßt, als Motto voranfegen. Dort heißt ed nämlich: 

„Daß Sie Sebaftian Bach's Werfe herausgeben wol: 

„len, ift etwas, was meinem Herzen, das ganz für 


1) Der Gedanke hat fich zur Freude aller Künſtler ſeitdem ver- 
wirklicht (1852). 
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„die hohe große Kunit dieſes Urvaters der Harmonie 
‚Schlägt, recht wohl thut und ich bald imvollen Kaufe 
„zu jehen wünjche ıc.“ 

Man fchlage nur nah! — 

Und jegt zu den Sängerinnen und Virtuofen, die 
diefe nie genug zu lobenden Goncerte verfchönerten als 
Arabesfen. Gewöhnlidyeres übergeh’ ih. So find es 
denn von erfteren, Frl. Grabau, wie immer fertig, 
feit, fünitleriich, echt, und Frl. Werner, Novizin, 
jung, friſch an Stimme und Geſtalt, talentvoll. B. Mo: 
lique’s meifterlihes Spiel feines Dmoll: Eoncertes 
(Jemand meinte, Bmoll läge hier näher) ift ſchon in 
diefen Blättern erwähnt worden, eben ſo W. Ben— 
nett's innig muflfalifhes Leben im Vortrag. Als 
Kunftgemüffe erjter Art bleiben noc) zu erwähnen das 
Emoll:Goncert von Spohr, von David gefpielt, 
Pofaunenvariationen von C. G. Müller, von 
Dueiffer geblafen, das Es dur-Eoncert von Beetho: 
ven und das in Gmoll von Mendelsfohn, von Men- 
delsfohn gefpielt, d. h. in Erz gegoſſen nad) feiner 
Weiſe. 

Den Beſchluß des diesjährigen Concertcyklus machte 
die neunte Symphonie von. Beethoven. Dad 
unerhört fchnelle Tempo, in dem der erfte Saß gefpielt 
wurde, nahm mir geradezu die ganze Entzüdung, die 
man fonft von diefer überfchwenglichen Muſik zu erhal: 
ten gewohnt ift. Dem dirigirenden Meifter gegenüber, 
der Beethoven kennt und verehrt, wie fo leicht Niemand 
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wieder, mag dieſer Ausspruch unbegreiflich ſcheinen, und 
endlich, wer könnte hier entjcheiden, als Beethoven felbit, 
dem dies leidenfchaftlihe Treiben des Tempo’s unter 
Vorausſetzung eines makellofen Vortrags vielleicht ge: 
rade Recht gewejen? So muß ich denn diefe Erfahrung, 
wie jo manche, zu meinen merhvürdigften mufifalifchen 
zählen, und mit einiger Trauer, wie fchon allein über 
das äußere Erſcheinen des Höchſten ein Meinungszwie: 
jpalt entftehen fann. Wie jicy aber freilich im Adagio 
alle Himmel aufthaten, Beethoven wie einen aufichwe: 
benden Heiligen zu empfangen, da mochte man wohl 
alle Kleinigkeiten der Welt vergeffen und eine Ahnung 
von Jenjeits die Nachblickenden durchſchauern. — 


I. 


Es mag wohl über zehn Jahre her fein, daß fich in 
einem unfcheinbaren hiefigen Locale einige junge Mufifer 
verfammelten, theild gute alte Werfe, theild ihre eige- 
nen neuften aufzuführen, oder auch ſich unter einander 
hören zu lafien. Mitglieder auf Mitglieder meldeten 
fi) ; nady und nad) verlautete auc im Publicum da: 
von; Theilnahme und Neugierde trieb Mehre hinein; 
die geheime Geſellſchaft bekam Muth, führte größere 
Werke mit größeren Mitteln auf, gab ſich einen Namen, 
Euterpe, wählte einen Ausihuß und in einem aner: 
fannt guten Muftfer, Hm. C. ©, Müller, einen 
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Director. Schon im Winter 1835 verlegte die Gefell- 
haft ihr Hebungszimmer in einen anftändigen, ſchönen 
Saal. Daß er immer gevrüdt voll, bezeugte ihr die 
wachſende Gunft des Publicums — und fo gab es auch 
im vergangenen Winterhalbjahre vom 12ten November 
bis 14ten März zwölf foldher Goncerte, und wenn man 
etwa Montags fragte: „ob es Abends nicht irgend was 
gäbe” befam man auf echt Leipzigerifch meiftens zur 
Antwort: „'s ift Euterpe.* Im Grunde mußte fich aber 
die ehrenwerthe Gefellfchaft ihre Goncertabende recht zu= 
fammenborgen, da die meiften Mitglieder auch im 
Theater, in den Gewandhaus-, Ertra= und andern 
Goncerten mitfpielen und e8 nur wenige Tage gibt, wo 
es nicht hier und da zu thun gäbe. Diefes Nichtbe- 
ftimmtfein eines eigentlichen Concertabends gibt aber 
dem Inftitut fogar einen leichten Anftrich von poetifcher 
Freiheit, und ftehen die Euterpiften nun wirflid vor 
ihren erleuchteten Pulten, ſo fpielen fie fo friſch zu, daß 
fie Einem fogar lieber als irgend eine fürftliche Capelle, 
wo Niemand zuden joll mit den Augen und jelig fein in 
der Mufif. Zur Sache! Die urfprünglicye Tendenz des 
Bereins alfo, Aufführung der beften Werfe der beften 
Meifter, dann von Gompofitionen Neuerer (Einheimi- 
fcher wie Fremder), endlich Vortrag von Solo-, aud) 
Enfembleftüden von Mitgliedern und Niht-Mitgliedern 
des Vereins, gilt auch jetzt noch fort, nur daß ſich das 
Ganze auf eine höhere Stufe gehoben hat, daß mit 
mehr Wahl verfahren wird. Gefang ift durchaus aus: 
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gefchloffen, was Manches gegen ſich, aber aud) das für 
fi) hat, daß fo der Verein eine beftimmte Farbe befom- 
men, ja daß er ſich zu feinem Bortheil nur im Inftru: 
mentalen befeftigt. 

Die Ausführung der Symphonieen und Duverturen 
gibt der in den Gewandhausconcerten nicht viel nad), 
natürlich, da es meift Mufifer von daher find. Spielt 
man dort mit mehr Refpect, fo hier mit mehr Kedheit; 
fteht dort der Director felfenfeft im Tempo, fo geht es 
hier in einem _Beethoven’fhen Scherzo über Kopf und 
Hals dem Ende zu. Beide Inftitute find einander nüp: 
li), beide von größtem Einfluß auf die verfchiedenen 
Stände der Zuhörer. Gewiſſe Fehler dürften freilich 
nie vorfommen und müßten mit einer Art Tod beftraft 
werden; jo blies ein Euterpift in den erften Tacten des 
Allegretto der Tten Symphonie von Beethoven ein ver: 
dammtes Eid; doch wollen wir folche Fälle nedenvden 
Cobolden beimefien, die fich zufällig wohl einmal in 
eine DOboeröhre verfrodhen. Von den Symphonieen der 
Meifter gab ed nun die in Emoll, Dur, die Paftoral:, 
Hour, und eine gewiſſe in Adur von Beethoven, von 
Mozart die in Edur mit der Fuge (Jupiter), von 
Haydn die in Esdur, von Spohr die Weihe der Töne: 
— von Mitgliedern der Gefellfchaft eine ältere in Ddur 
und die oft befprochene in Emoll von C. G. Müller, 
eine in Smoll von F. 2%. Schubert: — von Fremden 
eine in Gmoll von Gährih. In den Duverturen war 
ebenfalls ſchönſte Auswahl von Altern getroffen, unter 
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denen namentlich die zu Samori vom pedantijch-genia- 
len Abt Vogler zu erwähnen ; von neuften gab es welde 
von Attern, Conrad und von Berlioz die zu den Vehm— 
richtern, welche legtere für ein Ungeheuer ausgejchrieen 
ift, während ich in ihr nichts als eine nach gutem 
Schnitt, flar gehaltene, im Cinzelnen noch unreife 
Arbeit eines franzöftfchen Mufifgenies entdeden Fann, 
das jedoch hier und da einige Blige fchleudert, wie 
Vorläufer des fommenden Gewitter8, das in feinen 
Symphonieen ausdonnert. In den heimifchen Euterpe: 
ſaal zurüdfehrend, fo fticht freilich nach folchen Donner: 
wettern ein Goncertino für Horn u. dgl. ſchwächlich 
genug ab, wie wir denn die Vorträge der Soliften ge— 
troft übergehen können, da die von gänzlich unbekann— 
tem nicht der Art, daß fie eine ftrenge Kritif aushalten 
fönnten, die der befannteren (wie Dueiffer, Ublrich, 
Grabau) anderweitig genug befannt find. Damit fei 
aber nicht gemeint, daß die Guterpe die erften Verſuche 
junger Virtuofen ausschließen folle, im Gegentheil:ge: 
beten, dieſe vorbereitende praftiiche Schule für öffent— 
liches Auftreten und Goncertroutine fortbeftehen und 
Allen, die aufzutreten wünfchen, offen ftehen zu laffen. 
Hatte man nun nod) nicht genug an den 32 Con= 
certen im Gewandhaus und Hotel de Pologne, fo konnte 
man fi ruhiger in den Quartetten ergehen, die Hr. 
Goncertmeifter David mit den Hrn. Uhlrich, Gren— 
fer und Queiſſer veranftaltet. Leider gab es nur vier, 
die nächſten Winter wenigiteng zu verdoppeln wären. 
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Die Herren find befannt; namentlich erhalte und der 
Himmel diefen Goncertmeifter. 

Wenn wir jo mit einigem Stolz auf drei Inftitute 
jehen, wie fie, mit Begeifterung an den edelften Wer— 
fen unſeres Volkes aufgezogen, faum eine andere deut— 
ſche Stadt aufzuweiſen hat, fo wird fich mancher Leſer 
gefragt haben, warum die Zeitjchrift mit einem Bericht 
über die einzelnen Leitungen oft fo lange angeftanden. 
Befennt es Schreiber dieſer Zeilen offen, fo it feine 
doppelte Stellung als Redigent und ald Mufifer daran 
Schuld. Den Mufifer intereffirt nur das Ganze, und 
von den Einzelnen nur die Bedeutenditenz ald Redigent 
möchte er von Allem jprechen. Als Muftfer müßte er 
Manches verfchweigen, was der Nedigent der Vollſtän— 
digfeit wegen erwähnen müßte. Wo aber aud) Zeit her: 
nehmen, alles Einzelne gründlih und mit Nugen für 
die Künſtler zu bejprechen! Denn mit Bhrafen, wie: 
„hat ſich Beifall erworben, fand Theilnahme, wurde 
jehr beflaticht,“ wird nichts vom Fleck gebracht, Alles 
verwafchen, Niemand geehrt, Meifter und Schüler über 
einen Leiften gejchlagen. Sp werden wir auch künftig: 
bin, immer mehr die Sache als die Perſon im Auge, die 
Greignifieingrößern Zeiträumen zufammenfaffen, wo fid) 
das Kleinere von felbit ausfcheidet und ein fchärferer Abriß 
des Ganzen ſich herausstellt, — den Lebenden und Nad): 
folgenden aber ein erfreuliches Bild der Jugendfraft und 
des ſchwungvollen Lebens, dem die Mufifgefchichte unferer 
Stadt Fein ähnliches an die Seite zu ftellen hat. 


IV. 

Iſt mir's doch heute wie einem jungen muthigen 
Krieger, der zum erftenmal fein Schwert zieht in einer 
großen Sache! Als ob dies Feine Leipzig, wo einige 
Weltfragen ſchon zur Sprache gefommen, auch mufifa: 
liſche fchlichten follte, traf es fi), daß hier, wahrſchein— 
lich zum erftenmal in der Welt neben einander, die zwei 
wichtigften Gompofttionen der Zeit zur Aufführung 
famen — die Hugenotten von Meyerbeer und 
der Baulus von Mendelsſohn. Wo hier anfan: 
gen, wo aufhören! Bon einer Nebenbuhlerfchaft, einer 
Bevorzugung ded Einen vor dem Andern Fann hier feine 
Rede fein. Der Lefer weiß zu gut, weldyem Streben fid) 
dieje Blätter geweiht, zu gut, daß, wenn von Mendels— 
fohn die Rede ift, Feine von Mevyerbeer fein fann, jo 
diametral laufen ihre Wege auseinander, zu gut, daß, 
um eine Charafteriftif Beider zu erhalten, man nur dem 
Einen beizulegen braucht, was der Andere nicht hat, 
— dad Talent ausgenommen, was Beiden gemein: 
Ihaftlih. Oft möchte man fi) an die Stirn greifen, zu 
fühlen, ob da oben Alles nod) im gehörigen Stande, 
wenn man Meyerbeers Erfolge im gefunden mufifali- 
chen Deutfchland erwägt, und wie fonft ehrenwerthe 
Leute, Muſiker felbft, die übrigens auch zu den ftilleren 
Siegen Mendelsfohn’s mit Freude zufehen, von feiner 
Mufif fagen, fie wär’ etwas. Noch ganz erfüllt von 
den Hochgebilden der Schröder « Devrient im Fidelio, 
ging ich zum erftenmal in die Hugenotten. Wer freut 


fi) nicht auf Neues, wer hofft nicht gern! Hatte Doch 
Ries mit eigener. Hand gejchrieben, Manches in den 
Hugenotten fei Beethoven’fhem an die Seite zu ftel- 
len ꝛc.! Und was fagten Andere, was ich? Geradezu 
ftimmte id) Floreſtan bei, der, eine gegen die Oper ge: 
ballte Fauft, die Worte fallen ließ: „im Crociato hätte 
er Meyerbeer noch zu ven Mufifern gezählt, bei Robert 
den Teufel habe er gefchwanft, von den Hugenotten an 
rechne er ihn aber geradewegs zu Franconi’s Leuten.“ 
Mit welchem MWiderwillen uns das Ganze erfüllte, daß 
wir nur immer abzuwehren hatten, kann ich gar nicht 
fagen; man wurde fchlaff und müde vom Aerger. Nad) 
öfterem Anhören fand ſich wohl manches Günftigere und 
zu Entjchuldigende heraus, das Endurtheil blieb aber 
dafjelbe, und ich müßte denen, die die Hugenotten nur 
von Weiten etwa dem Fidelio oder Achnlichem an die 
Seite zu fegen wagten, unaufhörlich zurufen: daß fie 
nichts von der Sache verftänden, nichts, nichts. Auf 
eine Befehrung übrigens ließ’ ich mich nicht ein; da 
wäre fein Fertigwerden. 

Ein geiftreiher Mann hat Muſik wie — am 
beſten durch das Urtheil bezeichnet, daß ſie entweder im 
Freudenhauſe oder in der Kirche ſpielten. Ich bin kein 
Moraliſt; aber einen guten Proteſtanten empört's, ſein 
theuerſtes Lied auf den Bretern abgeſchrieen zu hören, 
empört es, das blutigſte Drama ſeiner Religionsge— 
ſchichte zu einer Jahrmarktsfarce heruntergezogen zu 
ſehen, Geld und Geſchrei damit zu erheben, empört die 


222 


Oper von der Duverture an mit ihrer lächerlich-gemei- 
nen Heiligkeit bis zum Schluß, nad) dem wir eheſtens 
lebendig verbrannt werden follen.!' Was bleibt nad) 
den Hugenotten übrig, als daß man geradezu auf der 
Bühne Berbrecher hinrichtet und leichte Dirnen zur Schau 
ausftellt. Man überlege ſich nur Alles, ſehe wo Alles 
hinausläuft! Im erſten Act eine Schwelgerei von lauter 
Männern und dazu, recht raffinirt, nur eine Frau, aber 
verjchleiertz; im zweiten eine Schwelgerei von badenden 
Frauen und dazwiſchen, mit ven Nägeln herausgegraben 
für die Pariſer, ein Mann, aber mit verbundenen Augen. 
Im dritten Act vermifcht fidy die liederliche Tendenz mit 
der heiligen; im vierten wird die Würgerei vorbereitet 
und im fünften in der Kirche gewürgt. Schwelgen, 
morden und beten, von weiter nichts ſteht in. den Huge: 
notten: vergebens würde man einen ausdauernd reinen 
Gedanken, eine wahrhaft hriftliche Empfindung darin 
fuchen. Meyerbeer nagelt das Herz. auf die Haut umd 
jagt: „jeht, da it es, mit Händen zur greifen.“ Es iſt 
Alles gemacht, Alles Schein und Heuchelei. Und nun 
diefe Helden und Heldinnen, — zwei, Marcell und 
St. Bris, ausgenommen, die doch nicht gar fo elend 


— — 


1) Man leſe nur die Schlußzeilen der Oper: 
Par le fer et l'incendie 
Exterminons la race impie 
Frappons, poursuivons l'herelique ! 
Dieu le veut, Dieu veut le sang, 
Oui, Dieu veut le sang! 





zufanmmenfinfen. Ein vollfommner franzöfifcher Wüſt— 
ling, ' Nevers, der Valentine liebt, fie wieder aufgibt, 
dann zur Frau nimmt, — dieſe Valentine felbft, die 
Raoul liebt, Nevers heirathet, ihm Liebe ſchwört? und 
ſich zulegt an Raoul trauen läßt, — diefer Ravul, der 
Balentine liebt, fie ausfchlägt, ſich in die Königin ver: 
liebt und zulegt Valentine zur Frau erhält, — diefe 
Königin endlid, die Königin all’ diefer Buppen! Und 
dies läßt man fich Alles gefallen, weil es hübfch in die 
Augen fällt, und von Paris kömmt — und ihr deutichen 
ſittſamen Mädchen haltet euch nicht die Augen zu? — 
Und der Erzkluge aller Componiſten reibt ſich die Hände 
vor Freuden! Bon der Muftf an ſich zu reden, fo reich): 
ten hier wirklidy Feine Bücher hin; jeder Tact ift über: 
dacht, über jeden ließe fi) etwas fagen. Berblüffen 
oder kitzeln ift Meyerbeer's höchfter Wahljprudy und 
es gelingt ihm aud) beim Janhagel. Was nun jenen 
eingeflochtenen Choral anlangt, worüber die Fran: 
zojen außer fi) find, fo gefteh’ ich, brächte mir ein 
Schüler einen. folden Gontrapunct, ich würde ihn 
höchſtens bitten, er möcht” es nicht fchlechter machen 
fünftighin. Wie überlegt-ſchaal, wie befonnenzober: 
flächlich, daß ed der Janhagel ja merft, ‚wie grob: 
ſchmiedmäßig dieſes ewige Hineinfchreien Marcell’s 
„Eine fefte Burg“ ꝛxc. Biel maht man dann aus der 

1) Worte wie „je ris du Dieu de l’univers‘' etc. find Kleis 


nigfeiten im Terte. 
2) D’aujourd’hui tout mon sang est à vous elc. 
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Scwerterweihe im vierten Act. Ic gebe zu, fie hat 
viel dramatiihen Zug, einige frappante geiftreiche 
Wendungen und namentlich ijt der Chor von großer 
außerlicher Wirfung ; Situation, Scenerie, Inftrumenta: 
tion greifen zufammen, und da dad Gräßliche Meyerbeer's 
Glement ift, fo bat er bier auch mit Feuer und Liebe 
gefchrieben. Betrachtet man aber die Melodie mufifa- 
lifch, was iſt's als eine aufgeftugte Marfeillaife? Und 
dann, iſt's denn eine Kunft, mit foldhen Mitteln an fo 
einer Stelle eine Wirfung hervorzubringen? Ich table 
nicht Das Aufbieten aller Mittel am richtigen Drte; 
man joll aber nicht über Herrlichfeit fchreien, wenn ein 
Dugend Pofaunen, Trompeten, Ophykleiden und hun: 
dert im Uniſono fingende Menfchen in einiger Entfer: 
nung gehört werden können. Gin Meyerbeer'ſches Raf: 
finement muß id) bier, envähnen. Er fennt das Publi— 
cum zu gut, als daß er nicht einfehen follte, daß zu viel 
Lärm zulegt abjtumpft. Und wie Flug arbeitet er dem 
entgegen? Er jegt nad) ſolchen Praffelitellen gleich ganze 
Arien mit Begleitung eines einzigen Jnftrumentes, als 
ob er fagen wollte: „lebt, was ich aud) mit Wenigem 
anfangen kann, jeht, Deutjche, jeht!” Einigen Esprit 
fann man ihm leider nicht abfprechen. — Alles Einzelne 
durchzugehen, wie reichte da die Zeit aus! Meyerbeer's 
äußerlichite Tendenz, höchſte Nicht: Driginalität und 
Styllofigfeit find fo befannt, wie fein Talent, geſchickt 
zu appretiren, glänzend zu machen, dramatiich zu 
behandeln, zu inftrumentiren, wie er aud) einen großen 


Reichthum an Formen hat. Mit leichter Mühe kann man 
Roffini, Mozart, Herold, Weber, Bellini, fogar Spohr, 
furz die gefammte Muſik nachweifen. Was ihm aber 
durchaus angehört, ift jener berühmte, fatal meffernde, 
unanftändige Rhythmus, ver faft in allen Themen der 
Dper durchgeht; ich hatte ſchon angefangen, die Seiten 
aufzuzeichnen, wo er vorfümmt (S.6, 17, 59, 98, 
77, 100, 117), warb’8 aber zulegt übervrüffig. Man- 
ches Beſſere, auch einzelne edlere und großartigere 
Regungen könnte, wie gejagt, nur der Haß wegläug- 
nen; fo ift Marcell’s Schladhtlied von Wirkung, fo 
das Lied des Pagen lieblich; jo interejlirt das Meifte 
des Dritten Actes durch lebendig vorgeftellte Volksſce— 
nen, jo der erite Theil des Duetts zwiſchen Marcell und 
Balentine durd) Eharafteriftif, ebenſo das Sertett, fo 
das Spottchor durch komiſche Behandlung, jo im vier: 
ten Act die Schwerterweihe durch größere Eigenthüm: 
lichkeit und vor Allem das darauf folgende Duett 
zwiſchen Raoul und Valentine durch mufifalische Arbeit 
und Fluß der Gedanken — — Was aber iſt das Alles 
gegen die Gemeinheit, Verzerrtheit, Unnatur, Unfitt: 
lichfeit, Un-Mufif des Ganzen? Wahrhaftig, und der 
Herr jei gelobt, wir jtehen am Ziel, e8 kann nicht ärger 
fommen, man müßte denn die Bühne zu einem Galgen 
machen, und dem äußerften Angitgefchrei eines von der 
Zeit gequälten Talentes folgt im Augenblide die Hoff: 
nung, Daß e8 befler werden muß. 


II. 15 | 


% 


— — Menden wir und mit einigen Worten zu 
einem Edleren. Hier wirft du zum Glauben und zur 
Hoffnung geftimmt und lernft deine Menfchen wieder 
lieben; bier ruht es fi wie unter Palmen, wenn du 
dich müde gefucht und nun eine blühende Landfchaft dir 
zu Füßen liegt. Es ift der Paulus ein Werf der reinften 
Art, eines des Friedens und der Liebe. Du würdeſt dir 
fhaden und dem Dichter wehe thun, wollteft du e8 nur 
von Weitem mit Händel’ihen oder Bach'ſchen ver: 
gleichen. Worin ſich alle Kirchenmuſik, worin ſich alle 
Gottestempel, alle Madonnen der Maler gleichfehen, 
darin gleichen fie ſich; aber freilich waren Bad) und 
Händel, da fie fchrieben, ſchon Männer, und Menvels- 
fohn fchrieb beinahe ganz Jüngling. Alfo das Werk 
eines jungen Meifters, dem noch Grazien um die Sinne 
fpielen, den noch Lebeluft und Zufunft erfüllen; nicht 
zu vergleichen mit einem aus jener ftrengern Zeit, von 
einem jener göttlichen Meifter, die ein langes heiliges 
Leben hinter fi), mit den Häuptern fhon in die Wol- 
fen fahen. 

Der Gang der Handlung, das Wiederaufnehmen 
des Chorals, den wir ſchon in den alten Dratorien 
finden, die Theilung des Chores und der Einzelnen in 
handelnde und betrachtende Maffen und Perſonen, vie 
Gharaftere diefer Einzelnen felbft, — über dies wie 
über anderes ift fchon vielfady in dieſen Blättern ge— 
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fprochen. Auch daß die Hauptmomente zum Nachtheil 
des Eindruds des Ganzen fchon in dem erften Theile 
der Handlung liegen, daß die Nebenperfon Stephanus 
wenn nicht ein Webergewicht über Paulus erhält, fo 
doc) das Interefie an dieſem fchmälert, daß endlich 
Saulus mehr wirft in der Mufif als Befehrter, denn 


ald Befehrender, ift ebenfalls richtig. bemerft worden, ' 


jo wie daß das Dratorium überhaupt fehr lang ift, und 
bequem in zwei zerfallen könnte. Anziehend zum Kunſtge— 
ſpräch ift vor Allem Mendelsſohn's dichteriſche Auffaffung 
der Erjcheinung des Herrn; doch meine ich, man ver: 
dirbt durch Grübeln und fünnte damit den Componiſten 
nicht ärger beleidigen, als bier in einer feiner fchönften 
Erfindungen. Ich meine, Gott der Herr fpricht in vielen 
Zungen, und den YAuserwählten offenbart er ja feinen 
Willen durch Engelchöre; ich meine, der Maler drüde 
die Nähe des Höchiten durdy oben aus dem Saum des 
Bildes hervorichauende Cherubköpfe poetifcher aus, als 
durch das Bild eines Greifes, das Dreifaltigfeitszeichen 
ic. Ich wüßte nicht, wie die Schönheit beleidigen fönnte, 
wo die Wahrheit nicht zu erreichen ift. Auch hat man 
behaupten wollen, daß einige Choräle im Paulus durch 
den feltenen Schmud, mit dem fie Mendelsſohn umge: 
ben, an ihrer Einfalt einbüßten. Als ob die Choral: 
muſik nicht eben fo.gut Zeichen für das freudige Gott- 
vertrauen, wie für die flehbende Bitte habe, ald ob 
zwijchen „Wachet auf“ ꝛc. und „Aus tiefer Noth“ ıc. Fein 


Unterfchied möglich wäre, als ob das Kunftwerf nicht 
15 * 


andere Anfprüche befriedigen müſſe, ald eine fingende 
Gemeinde! Endlich hat man den Paulus fogar nicht 
einmal als ein protejtantifches Oratorium, ſondern nur 
als Goncertoratorium gelten laffen wollen, wobei ein 
Geſcheuter den Mittelweg vorfchlug, es doch „proteftan: 
tifches Goncertoratorium“ zu nennen. Man fieht, Ein- 
wendungen, und auch begründete laffen ſich machen, 
und der Fleiß der Kritif foll auch in Ehren gehalten 
werden. Dagegen vergleiche man aber, was dem Ora— 
torium Niemand nehmen wird, — außer dem innern 
Kern, die tiefreligiöje Gefinnung, die fich überall aus: 
Ipricht,, betrachte man all! das Muſikaliſch-Meiſterlich— 
Getroffene, dieſen höchſt edlen Geſang durchgängig, 
dieſe Vermählung des Wortes mit dem Ton, der 
Sprache mit der Muſik, daß wir Alles wie in leibhafti— 
ger Tiefe erblicken, die reizende Gruppirung der Per— 
ſonen, die Anmuth, die über das Ganze wie hinge— 
haucht iſt, dieſe Friſche, dieſes unauslöſchliche Colorit 
in der Inſtrumentation, des vollkommen ausgebildeten 
Styles, des meiſterlichen Spielens mit allen Formen 
der Setzkunſt nicht zu gedenken — man ſollte damit 
zufrieden ſein, meine ich. Eines nur habe ich zu bemer— 
ken. Die Muſik zum Paulus iſt im Durchſchnitt ſo klar 
und populär gehalten, prägt ſich ſo raſch und für lange 
Zeit ein, daß es ſcheint, der Componiſt habe während 
des Schreibens ganz beſonders darauf gedacht, auf das 
Volk zu wirken. So ſchön dieſes Streben iſt, ſo würde 
eine ſolche Abſicht künftigen Compoſitionen doch etwas 


von der Kraft und Begeifterung rauben, wie wir es in 
den Werfen derer finden, die fich ihrem großen Stoffe 
rückſichtslos, ohne Ziel und Schranfe hingaben. Zulegt 
bedenfe man, daß Beethoven einen Ehriftus am Delberg 
gefchrieben, und aud) eine Missa solemnis, und glauben 
wir, daß, wie der Jüngling Mendelsjohn ein Dratorium 
fhrieb, der Mann auch eines vollenden wird. Bis 
dahin begnügen wir uns mit unferm und lernen und 
genießen davon. 

Und jest zu einem Schlußurtheil über zwei Männer 
und ihre Werfe, die die Richtung und Verwirrung der 
Zeit am fchärfiten charafterifiren, zu gelangen. Id) vers 
achte dieſen Meyerbeer'ſchen Ruhm aus dem Grunde 
meines Herzens ; feine Hugenotten find das Gefammt: 
verzeichniß aller Mängel und einiger wenigen Vorzüge 
feiner Zeit. Und dann — laßt ung diefen Mendelsſohn— 
Paulus hochachten und lieben, er it der Prophet einer 
ſchönen Zukunft, wo das Werf den Künftler adelt, nicht 
der Feine Beifall der Gegenwart: fein Weg führt zum 
Glück, jener zum Uebel. ? 


1) Mendelsfohn hat die Prophezeiung erfüllt (Elias). — 

2) Der obige Artifel hat dem Verf. feiner Zeit bedeutende Ans 
griffe eingebracht, namentlich in Parifer und Hamburger Blättern, 
aber auch ein Lob von einem fehr würdigen Mann —, von Fr. Roch⸗ 
lig. &8 verhielt ficy fo damit: eine mufifalifche Freundin , diefelbe, 
der bie „Grinnerungen“ im Jahrgang 1839 (Bd. XI. No, 28—30) 
gewidmet find, vermittelte zwifchen ihm und dem jüngern Künftlers 
aufwuchs in der Art, daß fie ihm meijt auf dem Pianoforte Mufifa= 
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lifches, wie von Mendelsfohn, Chopin, Florefian und Gufebius 
u. A. mittheilte, ausnahmweife wohl auch Kritifches, wie obige 
Fragmente, Nach Leſung des legtern ertheilte ihr Rochlitz eine Ant— 
wort, die, von der Freundin mir zum Andenfen im Original Hinter: 
laffen, ein Zeugniß von ber entfchiedenen Gefinnung des edlen 
Kunftrichters, der fih damals ſchon dem Greifenalter näherte, 
geben mag. 
D. 14. Sepibr. 1837. 

Meinen verbindlichiten Dank für die zurücfolgende Mitteilung. 
Seit Jahren habe ich über Mufif Nichts, ganz und gar Nichts ges 
lefen, was mir — wie ih nun bin und feyn kann — fo innerlichft 
wohlgethan hätte. Helle, feftgefaßte, feflgegründete , überall, wo 
Vernunft und Recht gilt, geltende Anfichten; reine, würbige, eble 
Gefinnung — und Beides nicht blos, was jene Mufifwerfe, ja nicht 
bios, was Mufif überhaupt betrifft; ein bedachtſam zufammenges 
faßtes, haltungsvolles, und dabey doch frifchbelebtes, zwanglos fich 
beivegendes Wefen in der Darftellung: das finde ich in diefem Auf: 
fage, und zwar von ber erften bis zur legten Zeile. Dabey eine Uns 
partheilichfeit, die felbt am Teufel anerkennt, was er Gemwandtes 
und Tüchtiges darlegt: fo wie am Freunde, daß und wo er fein 
Engel ift — ja, die an diefem noch mehr Menfchlichkeiten zugiebt, 
als manche andere Leute (ich 3. DB.) dafür erfennen. Dies Alles 
habe ic) hier gefunden und meyn:, alle Leſer, ‚bei denen, wie gefagt, 
Vernunft und Recht gilt, und an welchen allein dem Berfafler ges 
legen feyn fann — werben es gleich mir finden, So wird er, ber 
Berfaffer, hiermit ficherlich zum Guten, und nicht allein in unmittels 
barer Beziehung auf jene Werke, mitwirken, redlich, aufrichtig, eins 
dringlich. Wo aber dies gefchieht, da wird bald oder fpäter auch 
geſchehen wie es dort, nach verwandten Vorausfegungen, heißt: es 
wird euch das Andere Alles zufallen — von felbft fommen. Und das 
ift, was ich ihm, dem Berf., von Herzen wünjche. 

Mas follen Sie aber mit alledem? Gar nichts, liebe Freundin, 
außer eine Beftätigung empfangen, es fen mir mit meinem Danf für 
die Mittheilung Ernſt gewefen. Rchj. 


— — — — 
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Traumbild. — Franz Schubert's letzte Compofitionen. — Duvertiren für 
Orcheſter. — 1fter—6ter Quartettmorgen. — 
Rondo’ für das Pianoforte. 
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Traumbiſd am 9. September Abends. 


— — — — 


Concert von €. W. 


Von Oben gekommen ein Engelskind 
Am Flügel ſitzt und auf Lieder ſinnt, 
Und wie es in die Taften greift, 
Im Zauberringe vorüber jchweift 

Geſtalt an Geftalt 

Und Bild nad Bild, 

Erlfönig alt 

Und Mignon mild, 

Und trogiger Ritter 

Im Waffenflitter, 

Und fnieende Nonne 

In Andachhtwonne. 


Die Menfdyen, die's hörten, die haben getobt, 
Als wär's eine Sängerin hochbelobt ; 
Das Engelskind aber unverweilt 
Zurüd in feine Heimath eilt. 
F. u. €. 


— — — 
— — 


Franz Schudert's ſehte Compofitionen. 


Wenn Fruchtbarkeit ein Hauptmerfmal ded Genies 
it, fo gehört Franz Schubert zu den größten. Nicht 
viel über dreißig Jahr alt geworden, hat er zum Erſtau— 
nen viel gefchrieben, von dem vielleicht erft die Hälfte 
gedrudt ift, ein Theil noch der Veröffentlichung entge- 
genfieht, ein bei weitem größerer aber wahrfcheinlidy nie 
oder nad) langer Zeit erft in's Publicum fommen wird. 
Aus der erften Rubrif haben ſich wohl feine Lieder am 
jhnellften und weiteften verbreitet; er hätte nad) und 
nad) wohl die ganze deutſche Literatur in Muſik gejept, 
und wenn Telemann verlangt „ein ordentlicher Compo— 
nift müffe den Thorzeddel componiren können,“ fo hätte 
eran Schubert feinen Mann gefunden. Wo er hinfühlte, 
quoll Mufif hervor : Aeſchylus, Klopftod, fo fpröde zur 
Eompofition, gaben nad) unter feinen Händen, wie er 
den leichteren Weifen W. Müller’ u. A. ihre tiefften 
Seiten abgewonnen. Dann find es eine Menge Inftru: 
mentalfadhen in allen Bormen und Arten: Trio's, Quar— 
tetten, Sonaten, Rondo’s, Tänze, Variationen, zwei- 
und vierhändig, groß und Flein, der wunderlichſten 
Dinge voll, wie der feltenften Schönheiten; die Zeit: 


Schrift hat fie an verfchiedenen Orten genauer charafteri- 
firt. Bon den Werfen, die noch der Veröffentlichung 
entgegenjehen, werden und Meſſen, Duartetten, eine 
große Anzahl Lieder u. A. genannt. In die legte Rubrif 
fallen endlich feine größeren Gompofitionen, mehre 
Dpern, große Kirchenftüde, viele Symphonieen, Du: 
verturen u. A., die im Beſitz der Erben geblieben find. 
Die zulegt erfchienenen Eompofitionen Schubert's haben 
die Titel: 
Großes Duo für das Pianoforte zu 4 Händen 
Werk 140. und 
$. Schubert's Allerlebte Compofition:. Drei große 
Sonaten für Pianoforte. 


Es gab eine Zeit, wo id) nur ungern über Schubert 
jprehen, nur Nächtens den Bäumen und Sternen von 
ihm vorerzählen mögen. Wer ſchwärmt nicht einmal! 
Entzückt von diefem neuen Geift, deſſen Reichthum mir 
maß und gränzenlos dünkte, taub gegen Alles, was 
gegen ihn zeugen Fönnte, ſann ich Nichts, als auf ihn. 
Mit dem vorrüdenden Alter, den wachfenden Anfprüchen 
wird der Kreis der Lieblinge Feiner und Feiner; an ung 
liegt e8, wie an ihnen. Wo wäre der Meifter, über den 
man fein ganzes Leben hindurch ganz gleich dächte! Zur 
Würdigung Bach's gehören Erfahrungen, die die Zu: 
gend nicht haben kann; felbft Mozart's Sonnenhöhe 
wird von ihr zu niedrig gefhägt; zum Verſtändniß Beet: 
hoven's reichen bloß mufifalifhe Studien ebenfalls nicht 


aus, wie er und ebenfalls in gewiflen Jahren durch ein 
Werk mehr begeiitert ald durch das andere. So viel ift 
gewiß, daß ſich gleiche Alter immer anziehen, daß die 
jugendliche Begeifterung aud) am meiften von der Ju— 
gend verftanden wird, wie die Kraft des männlichen 
Meifters vom Mann. Schubert wird fo immer der Lieb— 
ling der erfteren bleiben; er zeigt, was fte will, ein über« 
ftrömend Herz, fühne Gedanfen, raſche That; erzählt 
ihr, was fie am meiften liebt, von romantifcdyen Ge— 
ſchichten, Rittern, Mädchen und Abenteuern; auch Wig 
und Humor mijdht er bei, aber nicht fo viel, daß da= 
durch die weicyere Grundftimmung getrübt würde. Da— 
bei beflügelt er des Spielers eigene Phantafte, wie außer 
Beethoven fein anderer Componiſt; das Leicht -Nadh- 
ahmlicye mancher feiner Eigenheiten verlodt wohl auch 
zur Nachahmung; taufend Gedanken will man ausfüh— 
ren, die er nur leichthin angedeutet; fo ift ed, fo wird 
er noch lange wirken. 

Vor zehn Jahren aljo würde ich diefe zulegt erſchie— 
nenen Werfe ohne Weiteres den fchönften der Welt bei- 
gezählt haben, und zu den Leiftungen der Gegenwart 
gehalten find fie mir das aud) jegt. Als Compofitionen 
von Ecyubert zähle ich fie aber nicht in die Claſſe, wo- 
hin ich fein Quartett in Dmoll für Streichinftrumente, 
- fein Trio in Es dur,' viele feiner Heinen Gefangs- und 


1) Die Eymphonie in E war zur Zeit, als Obiges gefchrieben 
wurde, noch nicht befannt, 


7539 ED WE EN WE MD DW NE ME 


237 


Glavierttüde rechne. Namentlich fcheint mir das Duo 
noch unter Beethoven’ihem Einfluß entjtanden, wie ich 
es denn aud) für eine auf das Glavier übertragene 
Symphonie hielt, bi8 mich das Driginal-:Manufeript, 
in dem ed von feiner eigenen Hand als „vierhändige 
Sonate“ bezeichnet ift, eines Anderen überweiſen wollte. 
„Wollte“ jag’ ich; denn noch immer kann ich nicht von 
meinem Gedanfen. Wer fo viel fchreibt wie Schubert, 
macht mit Titeln am Ende nicht viel Federleſens, und 
jo überfchrieb er jein Werf in der Eile vielleicht Sonate, 
während es ald Symphonie in feinem Kopfe fertig 
jtand; des gemeineren Grundes nody zu erwähnen, daß 
ſich zu einer Sonate doc) immer eher Herausgeber fan: 
den, als für eine Symphonie, in einer Zeit, wo fein 
Name erjt befannt zu werden anfing. Mit feinem Styl, 
der Art feiner Behandlung des Glaviers vertraut, dieſes 
Werk mit feinen andern Sonaten vergleichend, in denen 
ſich der reinfte Glaviercharafter ausfpricht, kann idy mir 
es nur ald DOrcheiterftüf auslegen. Man hört Saiten: 
und Blasinjtrumente, Tutti's, einzelne Soli’s, Pauken— 
wirbel; die gropbreite ſymphoniſche Form, felbit die An— 
klänge an Beethoven'ſche Eymphonieen, wie im zweiten 
Sat an dad Andante der zweiten von Beethoven, im 
legten an den legten der Adur-Symphonie wie einige 
blaftere Stellen, die mir durch das Arrangement ver: 
loren zu haben fcheinen, unterftügen meine Anfıcht gleid): 
falls. Damit möchte ich Das Duo aber gegen den Vor: 
wurf ſchützen, daß es als Glavieritüd nicht immer richtig 
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gedacht jei, daß dem Inftrument etwas zugemuthet wird, 
was es nicht leiften Fann, während e8 als eine arran= 
girte Eymphonie mit andern Augen zu betrachten wäre. 
Nehmen wir es fo, und wir find um eine Symphonie 
reicher. Die Anflänge an Beethoven erwähnten wir 
ſchon; zehren wir doch alle von feinen Schägen. Aber 
auch ohne diefen erhabenen Vorgänger wäre Schubert 
fein Anderer worden; feine Eigenthümlicyfeit würde 
vielleicht nur Später durchgebrochen fein. So wird, der 
einigermaßen Gefühl und Bildung hat, Beethoven und 
Schubert auf den erften Seiten erfennen und unterjcheji= 
den. Schubert ift ein Mädchencharafter an Jenen ge: 
halten, bei weiten geihwäßiger, weicher und breiter; 
gegen Jenen ein Kind, das forglos unter den Rieſen 
jpielt. So verhalten ſich dieſe Symphonieenfäge zu denen 
Beethoven’s und können in ihrer Innigfeit gar nicht 
anders, ald von Schubert gedacht werden. Zwar bringt 
auch er feine Kraftftellen, bietet auch er Maffen auf; 
doc) verhält es fidy immer wie Weib zum Mann, der 
befiehlt, wo jenes bittet und überredet. Dies alles aber 
nur im Vergleich zu Beethoven; gegen Andere ift er 
noch Mann genug, ja der fühnfte und freigeiftigfte der 
neueren Mufifer. In dDiefem Sinne möge man das Duo 
zur Hand nehmen. Nach ven Schönheiten braucht man 
nicht zu juchen; fie fommen uns entgegen und gewin- 
nen, je öfter man fie betrachtet; man muß e8 durchaus 
lieb gewinnen dieſes liebende Dichtergemüth. So fehr 
gerade das Adagio an Beethoven erinnert, ſo wüßte ich 


auch kaum etwas, wo Schubert ſich mehr gezeigt als 
Er; fo leibhaftig, daß einem wohl bei einzelnen Tacten 
fein Name über die Lippen fchlüpft, und dann hat’s ge: 
troffen. Auch darin werden wir übereinftimmen, daß 
fid) das Werk vom Anfang bis zum Schluß auf gleicher 
Höhe hält; etwas was man freilicd) immer fordern 
müßte, die neufte Zeit aber fo jelten leiftet. Keinem Muft: 
fer dürfte ein ſolches Werf fremd bleiben, und wenn fie 
manche Schöpfung der Gegenwart und vieles andere 
der Zufunft nicht verftehen, weil ihnen die inficht der 
Uebergänge abgeht, jo ift es ihre Schuld. Die neue 
jogenannte romantiſche Schule ift feineswegs aus der 
Luft herabgewachſen; es hat Alles feinen guten Grund. 

Die Sonaten find als das legte Werft Schubert’8 
bezeichnet und merkwürdig genug. Vielleicht daß anders 
urtheilen würde, wen die Zeit der Entftehung fremd 
geblieben wäre, — wie id) ſelbſt vielleicht fie in eine 
frühere Periode des Künftlerd gefegt hätte, und mir 
immer das Trio in Es dur als Schubert’8 legte Arbeit, 
als fein Eigenthümlichſtes gegolten hat. Uebermenſch— 
lid) wäre es freilich, daß ſich immer fteigern und über: 
treffen follte, wer wie Schubert fo viel, und täglich fo 
viel componirte, und jo mögen auch diefe Sonaten in 
der That die legten Arbeiten feiner Hand fein. Ob er 
fie auf den Kranfenlager gefchrieben, ob nicht, Konnte 
ich nicht erfahren; aus der Muſik felbft fcheint man auf 
das erftere fchließen zu dürfen; doch ift auch möglich 
man fleht mehr, wo die Phantafte durch das traurige 
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„Allerlegte* nun einmal vom Gedanfen des nahen 
Scheidens erfüllt ift. Wie dem fei, fo ſcheinen mir dieſe 
Sonaten auffallend anders als feine andern, namentlid) 
durch eine viel größere Einfalt der Erfindung, durch ein 
freiwillige NRejigniren auf glänzende Neuheit, wo er 
ſich ſonſt jo hohe Ansprüche ſtellt, durch Ausſpinnung 
von gewiſſen allgemeinen muſikaliſchen Gedanken, anſtatt 
er ſonſt Periode auf Periode neue Fäden verknüpft. Als 
könne es gar kein Ende haben, nie verlegen um die 
Folge, immer muſikaliſch und geſangreich rieſelt es von 
Seite zu Seite weiter, bier und da durch einzelne hefti- 
gere Regungen unterbrochen, die ſich aber jchnell wieder 
beruhigen. Ob in diefem Urtheile ſchon meine Phantaſie 
durch die Vorftellung feiner Kranfheit verführt jcheint, 
muß ic Nubhigeren überlaffen. So aber wirkten jte auf 
mich. Wohlgemuth und leicht und freundlich jchließt er 
dann auch, als könne er Tages darauf wieder von 
Neuem beginnen. Es war anders bejtimmt. Mit rubi- 
gem Antlig Fonnte er der legten Minute entgegentreten. 
Und wenn auf feinem Leichenftein die Worte ftehen, daß 
unter ihm „ein ſchöner Befig, aber noch jchönere Hoff: 
nungen“ begraben lägen, fo wollen wir danfbar nur 
des erjteren gedenken. Nachzugrübeln, was er nod) errei— 
chen fönnen, führt zu nichts. Gr hat genug gethan, und 
gepriefen fei, wer wie er gejtrebt und vollendet. 


Huverturen. 


Kallimoda, J. W., 5te Duverture, Werk 76. — Hefe, U, 
Duverture Nr. 2. Wert 28. — Weyſe, C. F. E., Duverture 
zur Oper Kenilworth zu 4 Händen für Pianoforte eingerichtet. — 
Bennett, W. St., Die Najaden. Duverture zu 4 Händen fürs 
Pianoforte.. Werf 14. 


An Kallimoda haben wir das erfreuende Beifpiel 
eines jchnell zur Blüthe und Anerkennung gefommenen 
Talente, und das traurige eines eben fo rafchen Ber: 
blühens und Bergefienwerdens. Er hatte viele Hoff: 
nungen erwedt, viele erfüllt. Seine Symphonieen, 
wenn auch natürlich Feine Beethoven’schen Diademe, fo 
doch weißen, durchfichtigen Perlen zu vergleichen, wer: 
den fich unter feinen Werfen der Zufunft am längiten 
erhalten. Was er aber außerdem und namentlich in’ der 
legten Zeit zu Tage brachte, war kaum mehr. als Flitter: 
gold, unechter Schmud; wir find wohl Alle darüber 
einverftanden. So auch diefe fünfte Duverture, ein 
hübſches Stüd für Dilettantenorchefter, nicht ſchwer, 
klingend inftrumentirt, im Ganzen gewöhnlich und aus 
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den befannteften Redensarten zufammengejeßt. Der Com— 
ponift wird ihr wohl ſelbſt fein Gewicht beilegen. 

Die Duverture von A. Heffe, ein früheres Werf 
diefes Gomponiften, mag fid) gut zur Gröffnung etwa 
eines Kogebue’fchen Stüdes ſchicken; fie hat ein allge: 
meines comfortables Geftcht, rundet fih, wie alle Arbei— 
ten von Heffe, ſehr glüdlich ab und ift in guter Stunde 
gemacht. Der alten Richtſchnur entgegen, nad) der das 
zweite Thema nach der Dominante mußte, weicht dieſes 
in der Duverture in eine ziemlich entlegene Tonart, 
nämlich in die Fleine Terz der Dominante aus. Es 
wäre dem, wo ſo geſchickt wie hier modulirt ift, gar 
nichts anzuhaben; aber die Thema’s find eigentlicy gar 
nicht verfchieden und das, was wir das zweite nannten, 
nur eine geringe Veränderung des eriten, der Arran: 
geur müßte denn die Melodie, die zum zweiten Gedanken 
jehr wohl gedacht werden kann, im Clavierauszug nicht 
haben anbringen fönnen. 

Der Componiſt der Duverture zu Kenilworth ift als 
ein kraft- und geiftvoller Mann befannt. Doc hätte 
ich nad) der Handlung, der die Ouverture zur Einleitung 
beftimmt it, ein phantaftifchered, complicitteres Gemälde 
vermuthet. Es kömmt wieder auf den Streit hinaus, 
ob die Duverture. ein Bild des Ganzen geben oder nur 
einfach einleiten foll. Zu beivderlei finden ſich bekanntlich 
Mufter. Hier jcheint Feind von beiden Principien 
beobachtet. In der Wiederholung des Adagios in 
der Mitte Fönnte man vielleicht Amy Robfartfdye 
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Anfpielungen finden, im Ganzen aber hat die Mufif 
nur einen feftlichen, gaftlichen Charakter, als vb die 
Dper, die und nämlich unbefannt, ihren Mittelpunct 
im Feſt auf Kenilworth hätte. Abgefehen davon iſt fie 
durchweg Far und gediegen, vielleicht etwas zu lang 
und jedenfalls, wie die vorige Duverture, in den beiden 
Hauptthemen zu wenig contraftirend. 

Die Bennett'fche Duverture, dieNajaden genannt, 
wurde fchon früher einmal erwähnt und dort als ein 
„reizendes, reich und edel ausgeführtes Bild“ bezeichnet ; 
das ift fie, frifch, wie eben gebadet und, trotz ihrer 
Stoffähnlicyfeit mit der Mendelsſohn'ſchen Melufine, 
der eigenthümlichen Züge voll, die wir ſchon mehrfach 
an diefem mufifalifchiten aller Engländer hervorhoben. 
Es gehört wenig Phantafie dazu, und jede irgend leb: 
hafte wird es von felbit, während des Hörens der 
Duverture ſich allerhand fchön verfchlungene Gruppen 
jpielender badender Najaden zu denfen, wie denn die 
weichen Flöten und Oboen auf umftehende Rofenbüfche 
und fofende Taubenpaare gedeutet werden können; 
profaifchen Köpfen kann man aber wenigftend einen 
jenem ähnlichen Eindrud verfprechen, den Goethe mit 
feinem „Sicher“ bezwedt, das Gefühl des Sommers 
nämlich, das ſich in den Wellen abfühlen will, fo wohl: 
thuend und fpiegelhell breitet fi) die Muſik vor ung 
aus. Eine gewiffe Monotonie war ihr indeß ſchon 
früher vorgeworfen worden; ed mag Died auch zum 
Theil in den vielen Parallelftellen, Wiederholungen 
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einzelner Perioden in der obern und untern Octave ıc. 
ihren Grund haben, eine fehr leichte Art der Geftaltung, 
die aber, wenn wir fie bei andern Tonfegern oft als 
einen Scylendrian bezeichnen müffen, bei unferm weniger 
eine Folge vom Nadylaß der Erfindung, als ein Fefthal- 
ten an gewifle a ei und Wendungen zu 
nennen ift. 


Erfter Auartett-Morgen. 


Quarteite von 3. Derhulft, €. Spohr und £. Euchs. 


„Gab es Schuppanzigh’iche, gibt es David'ſche 
Quartette, warum nicht auch —,“ dachte ich bei mir 
und bat mir ein Kleeblatt zufammen. „Es ift noch nidyt 
lange ber,“ eröffnete ich diefem, „vaß Haydn, Mozart 
und nod) Einer lebten, die Duartetten gefchrieben: foll- 
ten folche Väter fo wenig würdige Enfel hinterlaffen, 
diefe gar Nichts von jenen gelernt haben? Und Fönnte 
man nicht nachfühlen, ob ein neues Genie irgendwo 
unter der Knospe, das nur derBerührung bedürfe? Mit 
einem Worte, Verehrtefte, die Inftrumente ftehen bereit und 
des Neuen gibt ed Mandyerlei, das gefpielt werden Fönnte 
in unferer erften Matinee.“ Und ohne viel Bedenkens, 
wie e8 bügelfeften Mufifern ziemlich, faßen fie an den 
Pulten. Gern berichte ich, unter weldyen Werfen uns 
der Morgen verflofien, wenn auch nicht im Fritifchen 
Lapidarftyl, fondern in leichter Weife den erften Ein: 
drud fefthaltend, den jene auf mich, zugleich mit Wahr: 
nehmung vdefien, den fie auf die Duartettiften felbit 
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gemacht, da ich einen einfachen Fluch eines Mufifers oft 
höher anjchlage, ald ganze Aejthetifen. 

Bon einem Quartett von Hrn. J. J. H. Verhulft 
dürfte man eigentlich Nichts verrathen, da es eben noch 
warm aus der Werkſtait, noch Manuſcript, und dazu das 
erſte, das der Componiſt geſchrieben. Indeß da die Zu— 
kunft ſich manches Erfreuliche von dieſem jungen Kuͤnſtler 
verſprechen darf, ſein Name über kurz und lang doch 
der Oeffentlichkeit verfallen wird, ſo ſei er vorläufig als 
ein Muſiker von Beruf eingeführt, dem ſeine Geburt 
als Holländer ein zweites Intereſſe verleiht. So ſehen 
wir in neuer Zeit aus allen Völkerſchaften junge Talente 
hervorſteigen: aus Rußland berichtet man von Glinka; 
Polen gab uns Chopin; in Bennett hat England einen 
Vertreter, in Berlioz Frankreich; Lißt als Ungar iſt be— 
kannt; in Belgien wird von Hanſens, als von einem 
bedeutenden Talente geſprochen; in Italien bringt jeder 
Frühling welche, die der Winter wieder verweht; endlich 
kommt auch Holland, das uns ſonſt nur Maler ſandte, 
obwohl auch van Bree u. A. ſich bekannt gemacht. 

Das Quartett unſers Holländers zeigte Nichts vom 
Phlegma, das man ſeinen Landsleuten vorwirft, ſondern 
im Gegentheil lebhaftes muſikaliſches Naturell, das ſich 
freilich in einer ſo ſchwierigen gegebenen Form noch mit 
Mühe in den Schranken zu halten hatte. Erfreulich 
war, daß gerade der Sat, in dem ſich das Dajein inne= 
ver Mufif am deutlichften befundet, das Adagio, der 
gelungenfte des Quartetts war. Auf ſolchem Wege 





247 


fortgehend wird ſich der junge Künftler Kraft und Leich: 
tigfeit erringen; gegen ftarfen Irrthum ſchützt ihn ſogar 
ein großer Inſtinct des Richtigen und Gefegmäßigen, 
und fo wäre nur noch auf größere Prägnanz, auf Er- 
hebung und Veredlung des Gedanfens zu achten, was 
freilich weniger Sache des guten Willens als des guten 
Geiſtes. 

Das Quartett ſpielte ſich hierauf ein neues von 
Spohr! vor, in dem uns mit den erſten Tacten der 
bekannte Meiſter entgegentritt. Wir kamen ſchnell über— 
ein, daß hier mehr auf glänzendes Hervortreten des 
erſten Spielers, als auf kunſtreiche Verwebung der Viere 
geſehen war. Man kann Nichts dagegen haben, wo es 
offenbar ſo und nicht anders ſein ſoll, und es begibt ſich 
dieſe Quartettweiſe von ſelbſt der höhern Anſprüche. 
Formen, Wendungen, Modulationen, Melodieenfälle 
waren ebenfalls die oft gehörten Spohr's, ſo daß es 
ſchien, die Quartettiſten unterhielten ſich vom Werk wie 
von einem bekannten Gegenſtand. Ein Scherzo fehlt, 
das überhaupt nicht des Meiſters Stärke, wie denn 
das Ganze einen beſchaulichen, wenn man ſo ſagen 
kann, didaktiſchen Charakter hat. Im Rondo feſſelt ein 
ſehr artiges Thema, dem man nur ein ſich mehr marki— 
rendes zweites entgegengeſtellt wünſchte. Eine Bemerkung 
drängt ſich mir hier noch auf und zwar durch einen Vor: 
wurf eines der Quartettipieler veranlaßt. Junge Künft- 
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ler, die immer Neues, womöglich Ercentrifches wollen, 
ſchlagen jene flüchtige, jo fchnell empfangene wie voll: 
endete Werfe ausgebildeter Meifter meiſtens zu gering 
an, und irren in ihrer Meinung, daß fie ed eben fo 
machen fönnen. Es bleibt immer nody der Unterfchied 
zwifchen Meifter und Jünger. Jene eilig hingeworfenen 
Glavierfonaten Beethoven’s, noch mehr Mozart's, be: 
weifen in ihrer himmlifchen Leichtigfeit in eben dem 
Grade die Meifterjihaft, ald ihre tieferen Dffenbarungen ; 
das fertige Meiftertalent zeigt fich eben darin, daß es 
die fi) im Beginn des Werkes gezogenen Linien nur 
(ofe umfpielt, während das jüngere ungebildete, wo es 
doch auch vom Boden der Gewöhnlichkeit ausgeht, die 
Seile immer höher anjpannt und fo oft verunglüdt. 
Died auf dad Quartett: von Spohr anzuwenden, fo 
denfe man fich nur den Namen des Componiſten und 
jeine berühmteren Leiftungen weg und es bleibt noch 
immer ein in Form, Sag und Erfindung meifterhaftes, 
das ſich noch himmelweit von dem eines Vieljchreibers 
oder Schülers unterjcheidet. Und das ift der Lohn der 
durch Fleiß und Studien gewonnenen Meifterichaft, 
daß fie ſich bis in’s hohe Alter ergiebig zeigt, während 
beim leichtfinnigen Talent das Berfäumniß der Schule 
doch einmal durchbricht. 

Bon großem Intereſſe für und Alle war ein vor unge- 
fähr einem Jahr erfchienened Quartett von 2. Fuchs. ' 
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Der Eomponift lebt in Peterdburg, als Pfleger der 
edleren Kunft im engeren Cirkel, allgemein geſchätzt als 
Lehrer des Satzes, als deflen Beherrfcher er fich nun 
auch praftifch erweift. Das Quartett ift nicht fo ver: 
widelt, daß man mit der Partitur in der Hand, die uns 
vergönnt war, es nicht nach Einmal:Anhören in feinen 
Höhen und Tiefen überfehen könnte, und aud) ohnebies 
müßte die Eigenthümlichfeit in Form und Gehalt darin 
in die Augen springen. Am eheiten möchte man an 
Onslow, ald das Vorbild des Componiſten denken; 
doch blidt auch Studium der weiter zurüdliegenden 
Kunft, der Bach'ſchen, wie der neuften Beethoven's 
hindurch. Es ift im Gegenfag zu dem befchriebenen 
Spohr’jchen, ein wahres Quartett, wo Jeder etwas zu 
jagen bat, ein oft wirklich jchön, oft fonderbar und 
unflarer verwobenes Gefpräcd von vier Menfchen, wo 
das Fortipinnen der Fäden anzieht wie in den Mutter: 
werfen der legten PBeriode, Das Padende, Nachhaltende 
BDeethoven’shen Gedankens findet man eben nicht oft, 
und darin fteht aud) das Quartett zurüd; im Uebrigen 
aber intereffirt ed bis auf einzelne mattere Tacte durch— 
weg durch feinen feltenen Ernft und feine ausgebildete 
Kraft im Styl. In der Form erfcheint e8 ung ebenfalls 
gut, und namentlid) in der Gigue und dem legten Sage 
pifant. Die Gigue gehört freilidy gar nicht in das 
Duartett, was ich fogar betheuern Fann, da das Manu: 
feript ein ganz anderes Scherzo enthält, was wohl aud) 
mehr zu den andern Sägen paßt, allerdings aber aud) 
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weniger intereffant ift als jene; doch entitand durch 
diefe Veränderung das andere Uebel, daß die Gigue in 
Bdur fpielt, während der folgende (letzte) Sag in Emoll: 
eine TZonfolge, die ich in einer Form, deren Strenge eben 
ihre Schönheit, nicht billigen fönnte, Im Andante iſt, 
nach) Art eines befannten Haydn'ſchen Quartetts, der 
neue ruſſiſche Volksgeſang (v. Lwoff) eingeflochten-und 
variirt. Man weiß wie ſolch Fremdes nur ſelten in den 
eigenen Ideengang paſſen will, und ſo hätie ich auch 
lieber ein Werk geliefert, das ich ganz mein nennen 
fönnte, ald wo wenigftens die höhere Kritif den patrie- 
tiichen Bezug nicht anerfennen fann. Indeß mag der 
geſchätzte Mann, wie wir hören, noch mandes ihm 
allein angehörige Quartettwerf in Vorrath haben, mit 
deſſen Veröffentlichung er die Freunde echter Duartett: 
mufif baldigft erfreuen wolle. 


Zweiter Auartett: Morgen. 


Quartette von €. Decker, €. ©. Keißiger und 
£. Cherubini. 


Vergleich’ ich die Gefichter manches die Gewand: 
haustreppen hinauffteigenden und zitternden Mufifers, 
der etwa ein Solo vorzutragen, mit denen meiner Quar: 
tettjpieler, fo ſchienen mir legtere um Vieles beneidend: 
werther, da unfer Quartett zugleich fein eigenes Publi- 
cum ift, folglidy nicht die geringſte Angit zeigte, obwohl 
einem vor dem Fenſter laufchenden Kinde und einer her: 
einfchmetternden Nachtigall das Zuhören keinesweges 
geftört wurde. Mit ordentlicher Begeifterung ftimmte 
man alfo ſchon, ſich hierauf in ein neues aus Berlin 
gefommened Duartett von Hrn. C. Deder! zu ſtür— 
zen, das in der That pafjend genug für ſolche Stim— 
mung; durchaus abfühlender Natur nämlich. Was foll 
man über ein Werf fagen, in dem ſich ſicherlich Vorliebe 
für edlere Mufter und Streben nad) Tüchtigem aus: 


I) Werk 14. 
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ſpricht und das dennoch jo wenig wirft, daß man einen 
Strauß um fein Talent beneiden möchte, der's aus den 
Aermeln fchüttelt und das Gold dafür in die Tafche. 
Soll man tadeln? den Componiften Fränfen, der fein 
Möglichites getan? Soll man loben, wo man fid) ge: 
ftehen muß, feine rechte Freude gehabt zu haben? Soll 
man von weiterem Componiren abrathen? Der Compo— 
nift käme dann nicht weiter. Soll man ihm zureden, 
mehr zu ſchreiben? Er ift nicht reich genug und würde 
e8 handwerfsmäßig treiben. So möchten wir denn 
Allen, die, ohne von Genius befeelt-zu fein, nun ein: 
malcomponiren, ihren Eifer für die gute Sache der Kunft 
bethätigen wollen, den Rath geben, fleißig fort zu ſchrei— 
ben, aber mit der Bitte, nicht Alles auch druden zu laf- 
jen. Noch eher gehörten die Irrthümer eines großen Ta— 
[entes der Welt an, von denen man fogar lernen und 
nügen kann: bloße Studien aber, erfte Verſuche behalte 
man in feinen vier glüdlihen Wänden. Studien im 
Quartettſtyl möcht’ idy denn auch das Quartett dieſes 
Componijten nennen. Mandyes geräth ihm: er hat den 
Styl, den Charakter der vierftimmigen Muſik richtig er= 
fannt; aber das Ganze ift troden, ffelettartig 5; e8 fehlt 
der Schwung, das Leben. Der Anfang des Quartetts 
ift gut und fcharf gezeichnet und macht Hoffnungen; 
dabei bleibt e8 aber auch; ſchon das zweite Thema fticht 
ab und erfcheint uns arm. Die Verarbeitung im Mittel: 
jag mit Umfehrung des Themas mag nicht getadelt wer— 
den, obwohl man ihr noch Mühſamkeit anmerft, dage— 
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gen der Rüdgang in den Grundton leicht und glücklich 
gelingt, auch der Schluß des erften Satzes nur zu loben 
ift. Man muß eben alles Gute nod) herausſuchen. Das 
Adagio hat diefelbe Trodenheitz dahingegen wir im 
Scyerzo mehr Lebenselemente, einzelne jehr artige Zu- 
jammenftellungen und Widerſchläge antreffen, worauf 
ich das Trio, namentlich bei ver Wiederholung jehr gut - 
ausnimmt. Das Finale endlich hat diefelben Vorzüge 
und Mängel, die wir an den erften Sägen bemerften, 
Iheinbar auch etwas mehr Leben, was die rafchere Be— 
wegung mit fich bringt, und ebenfalls gute Einzeln: 
heiten, nichts aber, was ung inniger ftimmte, was ung 
rührte, oder freudiger machte. Verftand und guter Wille 
behalten die Oberhand; das Herz gebt leer aus. Wie 
nun aber jeder junge Gomponift, der fi) in einer der 
ichwierigiten Gattungen verfucht, mit Auszeichnung zu 
behandeln, jo fönnen wir ihm auch dieje Feineswegs 
verjagen, und jo fchreibe er muthig weiter und ergebe 
ſich vielleicht vorher einmal ein Jahr im jchönen Italien 
oder fonft wo, damit der Phantafie freudige Bilder zu: 
geführt werden, damit, was jegt nur Blätter und Zweige, 
fpäter auch Blumen und Früchte trage. 

Alsbald gelangten wir zu einer, neuen eſcheinum 
in der muſikaliſchen Literatur, zu einem Quartett vom 
Capellmeiſter Reißiger! und zwar dem erſten, das 
er edirt. Es erfreut und reizt ſchon, einen fertig geglaub— 


1) Werk 111. 
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ten, in gewiſſe Formen eingefchriebenen Componiften 
etwas Anderes und Schwereres angreifen zu fehen. 
Man jchafft mie frifcher, ald wo man eine Gattung zu 
eultiviren anfängt. Andererſeits hat freilich jeder neue 
Verſuch in einer vorher nicht geübten Form, und würde 
er auch von einem Meiftertalent unternommen, feine 
Schwierigkeiten. So ſehen wir Cherubini an der Sym— 
phonie jcheitern, jo bat ſelbſt Beethoven, wie wir in den 
jüngft angezeigten Mittheilungen von Dr. Wegeler lejen, 
mehrmals zu feinem erjten Quartett anfegen müſſen, in- 
dem aus dem einen begonnenen ein Trio, aus dem an: 
dern ein Quintett entjtanden. Und fo wird und aud) 
Vieles in Diefem erften Quartett von Neifiger (Die 
häufige Achtelbegleitung in der zweiten Violine und 
Bratſche, gewifle Orcheſterſynkopen ıc.) an den routi- 
nirten Geſangs- und Glaviercomponiften gemahnen ; 
was wir aber ſonſt an ihm Liebenswürdiges fennen, 
gibt er aud) hier aus vollen Händen: runde Formen, 
lebhafte Rhythmen, wohlflingende Melodieen, zwiſchen— 
durch freilich viel Oftgehörtes, Vieles, was an Spohr 
(gleich der Anfang), an Onslow (das Trio im Scherzo), 
an Beethoven (der Zwifchenfag in Edur in der erften 
Hälfte des erjten Sages), an Mozart (der Cis moll-Sag 
im Adagio) und an Anderes erinnert. Ginen großen 
DOriginalwerth mag id) demnach dem Quartett nicht bei- 
legen, oder ihm ein langes Leben verfprechen; es ift ein 
Duartett zur Unterhaltung guter Dilettanten, die noch 
vollauf zu thun haben, wo der Künftler vom Fady mit 
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einem Ueberblick fchon die ganze Seite herunter gelefen;z 
ein Quartett ‘bei hellem Kerzenglanz unter ſchönen 
Frauen anzuhören, während wirflicdye Beethovener die 
Thüre verſchließen und in jedem einzelnen Tact jchwel: 
gen und faugen. Die einzelnen Sätze anzuführen, fo 
möchte id) dem Scherzo den Borzug geben, namentlicd) 
dem S5ten bis Sten Tact im Trio; ihm zunächft dem erften 
Sat, wenn ereine ſich's weniger bequem machende Form 
und einen weniger matten Schluß hätte. Das Adagio 
fcheint mir zu flach zu feiner Breite. Das Rondo ift 
aber durchaus gewöhnlidy ; fo würde 3. B. Auber auch 
Duartette madyen. 

Wir ſchloſſen mit dem erjten der ſchon feit geraumer 
Zeit erfchienenen Duartette von Cherubini,' über 
die fich felbft unter guten Muſikern Meinungszwiefpalt 
erhoben. Er betrifft wohl nicht die Frage, ob dieje Ar: 
beiten von einem Meifter der Kunft herrühren, worüber 
fein Zweifel auffommen fann, fondern ob das det rechte 
Quartettſtyl, den wir lieben, den wir ald muftergültig 
anerfannt haben. Man hat ſich einntal an die Art der 
drei befannten deutjchen Meifter gewöhnt, und in ges 
rechter Anerkennung auch Onslow und zulegt Mendels— 
fohn, als die Spuren Jener weiter verfolgend, in den 
Kreis aufgenommen. Jetzt kömmt nun Cherubini, ein 
in der höchſten Kunftariftofratie und in feinen eigenen 
Kunftanfichten ergrauter Künftler, er, der noch jegt im 


1) Nro. 1 (Es dur). 
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höchſten Alter ald Harmonifer der Mitwelt der über- 
legenſte, der feine, gelehrte, intereffante Italiäner , dem 
in feiner ftrengen Abgefchloffenheit und Charafterftärfe 
ich mandymal Dante vergleihen möchte. Geſteh' ich, 
daß auch mic, als ich diefes Quartett zum erftenmal 
hörte, namentlich nad) den zwei erften Sägen ein großes 
Unbehagen überfiel; das war nicht das Erwartete ; 
Vieles fchien mir opernmäßig, überladen, Anderes 
wieder Feinlich, leer und eigenfinnig; e8 mochte bei mir 
die Ungeduld der Jugend fein, die den Sinn in den oft 
wunderlichen Reden des Greifes nicht gleich zu deuten 
wußte; denn andererfeits fpürte ich freilich den gebieten- 
den Meifter, und zwar bis in die Fußfpisen hinab. 
Dann folgten aber dad Scherzo mit feinem ſchwär— 
merifchen fpanifchen Thema, das außerordentliche Trio, 
und zulegt das Finale, das wie ein Diamant, wie man 
es wendet, nach allen Seiten Funken wirft, und nun 
war fein Zweifel, wer das Quartett gefchrieben und ob 
es feines Meifters würdig. Gewiß wird es Vielen wie 
mir ergehen; man muß ſich mit dem befondern Geiſte 
diefes, feines Quartettſtyles erjt befreunden; es iſt 
nicht die trauliche Mutterfprache, in der wir angeredet 
werden, es ift ein vornehmer Ausländer, der zu ung 
jpricht: je mehr wir ihn verftehen lernen, je höher wir 
ihn achten müfjen. Diefe Andeutungen, die nur einen 
ſchwachen Begriff von der Eigenthümlichfeit dieſes 
Werkes geben, mögen deutjche Duartettzirfel aufmerkſam 
machen. Zum Vortrag gehört Viel, gehören Künftler. 
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In einem Anfalle von Redacteur-Uebermuth wünfchte 
ic mir Baillot (an den Eherubini hauptſächlich gedacht 
zu haben fcheint) an die erfte, Lipinsfi an Die zweite 
Violine, Mendelsfohn an die Bratiche (fein Hauptin- 
ftrument, Drgel und Clavier ausgenommen) und Mar 
Bohrer oder Fri Kummer an das Violoncell. Indeß 
dankte ich's noch freundlich genug meinen Quartettiften, 
die zum Schluß baldigft wiederzufommen und fi wie 
mich mit den andern Quartetten Cherubini’S befannt zu 
machen unter ſich bejchlofien, wo dann der neue Leſer 
neue Mittheilungen zu erwarten hat. — 


Dritter Auartett-Morgen. 


W. 4. Deit, 2tes Quartett für 2 Diolinen, Gratfche 
und Violoncello (Edur, Werk 5). 


3.5. €. Sobolewski, Trio für Pianoforte, Dioline 
und Dioloncello (As dur, Manufeript). 


Leopold Suchs, Quintett für 2 Diolinen, 2 Kratfchen 
und Dioloncello (Es dur, Werk 11). 


Unfere dritte Zufammenfunft erhielt durch Theil 
nahme eines Glavieriften und Bratfchiften, die zur Auf: 
führung eines Claviertrios und eines Duintetts nöthig 
waren, einen ganz befondern Glanz. Und nicht ohne 
meine Gründe drang ich auf ſolche Abwechfelung. Will 
doc auch der Genuß des Schönen fein Maß, wie ic) 
mid; denn leichter entſchließen möchte, eine Strauß: 
Lannerfhe Ballmuſik-Nacht zu durchleben, als eine, 
wo Nichts ald Beethoven’sche Symphonieen aufgeführt 
würden, wo und die Töne zulegt wundfaugen müßten. 
Auch zum Anhören allein dreier Duartette gehört Frifche, 
wenn nicht befondere Theilnahme an der Compofition. 
Eomponiften pflegen jchon nad) dem erften fortzugehen, 
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Recenfenten nad) dem zweiten; brave Dilettanten allein 
halten etwa das dritte aus, wie mir einmal Einer 
erzählte, daß er, einftmals ein Vierteljahr von aller 
Muſik abgefchnitten, im Heißhunger nad) Mufif in der 
Stadt, die ihn befriedigen Fonnte, drei Tage vom 
Morgen bis Abend Duartetten gefpielt; „freilich,“ fügte 
er hinzu, „ſpiele er fjelbjt ein wenig, zweite Violine 
nämlich.“ — Und fo beftand idy darauf, daß wir aud) 
dem Quartette Verwandtes mit in's Spiel ziehen möd)- 
ten; ja man kann nidyt wiffen, ob nicht, umgefehrt wie 
in der befannten Haydn'ſchen Symphonie, nad) und 
nach Inftrument nad Inftrument hinzutritt, ob nicht 
aus dem Fleinen Kleeblatt ein ganzes zur Symphonie 
gerüftetes Orcheſter herauswächſt. Begnügen wir ung 
vor der Hand, zumal wir heute den Lefer mit einigen 
erfreulichen Neuigkeiten befannt zu machen haben. 
Einige deutiche Städte zeichnen fich dadurch aus, 
daß fie nur wenig von ihren einheimifchen Talenten 
wiffen wollen; andere loben blos, wenn ed gegen andere 
Städte ſich zufammenzurotten gilt; dritte endlich wiffen 
von den Talenten ihrer Söhne und Töchter nicht genug 
zu reden. Zu den legteren gehört vielleicht Prag; man 
lefe einen Bericht aus diefer Stadt, weldyen man wolle, 
fo findet man der eingebornen Künftler immer mit der 
größten Achtung, mit wahrhaft mütterlicher Begeifterung 
gedacht. Gewiß wird man fo auch dem oben zuerft ange: 
führten Namen begegnet fein. Und wie ſchon das Feld, 
auf dem fich der junge Componift bereits mehrmals ge: 
17* 
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zeigt, einen Beweis feines feltneren Strebend im Vor: 
aus abgibt, jo hörte ich, wie man überhaupt jedes follte, 
auch diefes Muſikwerk mit günftigftem Vorurtheil. Die 
Partitur ließ mich das Geſpinnſt nocd) leichter durch— 
blifen, um fo mehr fie äußerft ſauber, von einer gebil- 
deten Muftferhand gefchrieben war. 

Es weht nun durdy das ganze Quartett ein heiterer 
zufriedener Tonz tiefe und trübe Erfahrungen fcheinen 
dem jungen Künftler fremd geblieben zu fein; er jteht 
noch im Aufgang des Lebens, die Mufif ijt ihm eine 
treue Freundin; ein leichter Glanz liegt über dem Werfe. 
Im Bau zeichnet e8 jich Durch nichts Beſonderes aus, 
nicht durch Kühnheit oder Neuheit es ift aber regelrecht 
und anſcheinend mit ſchon vielgeübter Hand zu Ende ge: 
bracht. Die Harmonieführung des Ganzen, wie die ein- 
zelne der Stimmen muß man vorzüglich loben; correcter, 
klarer und reinlicher wird felten ein fünftes Opus ges 
Ichrieben. Aus der Art, wie der Componiſt die Saiten: 
injtrumente behandelt, ergibt fi, daß er fie genau 
fennt und ſelbſt viel gefpielt hat. Lefern, denen das 
Werk nicht zur Hand ift, möchte ich es ald der Ons— 
low'ſchen Quartettweife am nächſten ftehend charafteri= 
jirenz; einzelne Spohr'ſche Anklänge find Gemeingut 
worden; fremdartiger fallen einige Auber’fche Gänge 
auf. Am meiften wollte mir, neben dem Scherzo, der 
erfte Saß zufagen, in weldyem mir nur der Nüdgang in 
der Mitte zu weitjchweifig, zu wenig intereffant ericheint, 
aud) das noch zu erwähnen, daß in der vorhergehenden 
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Verarbeitung ſchon einmal die vollfommene Molltonart 
(Emoll) berührt wird, eine Harmoniefolge, die man in 
den Mufterwerfen faft durchgängig vermieden findet. 
Dod) find das wenig oder gar nicht ftörende Einzeln: 
heiten, die bei der überwiegenden Güte des ganzen 
Satzes kaum in Anfchlag zu bringen find. Das Adagio 
wollte mir ſchon etwas eintönig werden, ald gerade zur 
rechten Zeit der Gomponift den Hauptgefang im veräns 
derten, aufregenden Charakter brachte; dies entichied 
für den Sat. Der erfte Theil des Scherzo’8 ift ercellent, 
funftvoll und mit Fleiß ausgearbeitet; das Trio etwas 
weichlicher. Der legte Sag mochte mid) am wenigften 
befriedigen. Ich weiß, auch die beften Meifter fchliegen 
ähnlich, ic) meine in luftiger Rondoweiſe. Hätte ic) 
aber ein Werf mit Kraft und Ernft angefaßt, fo 
wünfchte ic) e8 auch im ähnlichen Sinn geſchloſſen, und 
nicht mit einem Rondo, deſſen Thema hier zumal ftarf 
an ein befanntes von Auber erinnert. In der Mitte 
fucht der Componiſt durch einige fugirte Stüde zu 
interefjiren (wo ihn ftrengfte Theoretifer auf die falſchen 
Eintritte des Comes aufmerffam machen würden), aber 
auch diefer Art der Arbeit, die ſich nicht bis über die 
erften Quinteneintritte hinauswagt und höchſtens Dilet- 
tanten in ein gelehrtes Staunen verfegen will, hab’ id) 
niemals große Bedeutung abgewinnen fönnen. Hübſch 
bleibt der Sag demungeachtet, ja öffentlich gejpielt wird 
gerade er gefallen. Und fo ftrebe der Componiſt fort 
und fort, fuche fi) wohl aud) neue Bahnen; er hat das 


Seinige gelernt und wird auch auf größerem Kampf: 
plage mit Ehren beftehen. 

Das Nächſte, was wir fpielten, war das obenge— 
nannte Trio von I. 8. E. Sobolewski, und bier 
muß fich der Lefer ganz auf uns verlafien, da es noch 
Manufeript. Daher nur das Wenige: es ließe ſich Viel 
darüber fagen. Der Componiſt lebt im Norden an der 
Meeresfüfte und feine Mufif zeugt davon. Das Trio iſt 
anders, als alle andern, eigen in Form und Geift, voll 
tiefer Melodie ; e8 will oft gehört fein und gut gefpielt. 
Dennoch vermag e8 feine Totalwirfung bervorzubringen, 
wie mir das Ganze au in einer Krifis entitanden 
jcheint, in einem Kampf zwifchen alter und neuer Muſik— 
denfweife. Auch ift der Komponift auf dem Clavier nicht 
auf feinem Inftrumente und ſchreibt „undanfbar“ genug, 
wie mein Glavierift meinte. Ueber die ganze Talenthöhe 
des Componiften nach dem einzigen Trio abzuurtheilen, 
wäre voreilig, zumal ed auch ſchon vor längerer Zeit 
gefchrieben, feitvem er vieled Größere (fo ein Oratorium 
„Lazarus,“ Gantaten u. U.) zu Tage gefördert." Dop— 
pelte Achtung dem Kritifer, als welcher er ung big jegt 
am öfterften begegnet, daß er auch ein Dichter tft. 

Mit Freuden gingen wir alsbald an das Quintett 
von 2. Fuchs, von defien Compoſitionen wir ſchon am 
erſten Duartettmorgen fennen gelernt und bereits in der 


1) Seit diefer Zeit hat er fich namentlich als dramatifcher Com⸗ 
ponift Namen gemacht. (Zufak v. 1852.) 
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Zeitfchrift berichtet. In das Detail vermag id) leider 
nicht einzugehen, da mir feine Partitur zur Hand, und 
feit jenem Morgen der Aufführung bis jegt einige Zeit 
verflofien, fo daß nur noch der allgemeine Eindrud, 
die heitere Stimmung, in die ed und verſetzte, geblieben 
ft. Man follte faum glauben, wie die einzige hinzu: 
fommende Bratſche die Wirfung der Saiteninftrumente, 
wie fie fih im Quartett äußert, auf einmal verändert, 
wie der Charakter des Duintettd ein ganz anderer ift, 
ald der des Quartetts. Die Mitteltinten haben mehr 
Kraft und Leben; die einzelnen Stimmen wirfen mehr 
als Maffen zufammen; hat man im Quartett vier ein: 
zelne Menfchen gehört, fo glaubt man jegt eine Ver: 
jammlung vor fid) zu haben. Hier kann ſich nun ein 
tüchtiger Harmonifer, als den wir den Gomponiften 
fennen, nad) Herzensluft ergehen und die Stimmen in= 
und auseinanderwinden und zeigen, was er fann, Die 
Säge find einer wie der andere vortrefflich, das Scherzo 
namentlid) und dann der erfte Sag. Vom Einzelnen 
wird man überrafcht, als ob man aus dem Munde eines 
ſchlichtgekleideten Bürgermannes plöglicd einen Vers 
von Goethe oder Schiller hörte; man fah ed meinem 
fortbraufenden Quintett an, wie ihm die Sache gefiel, 
mit der man fi) allerwärts befannt machen wolle. — 
Denf ich num freilich an die höchfte Art der Mufik, 
wie fie und Bad) und Beethoven in einzelnen Schöpfun- 
gen gegeben, ſprech' ich von feltenen Seelenzuftänden, 
die mir der Künftler offenbaren fol, verlang’ id}, daß 
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er midy mit jedem feiner Werfe einen Schritt weiter 
führe im Geifterreich der Kunft, verlang’ ich mit einem 
Worte poetifche Tiefe und Neuheit überall, im Einzel: 
nen wie im Ganzen: jo müßte ich lange fuchen, und 
auch feines der erwähnten, der meiften erfcheinenven 
Werke genügten mir. Da hörten wir in den folgendem 
Duartett:Morgen Mehres von der Muftf eines jungen 
Mannes, von der mir ſchien, fie käme zuweilen aus 
lebendiger Geniustiefe; doch fordert diefer Ausſptuch 
vielfache infchränfung, wovon wie über die ganze 
Erſcheinung in einem der nächiten Blätter. 





Vierter und fünfter Auartett-Morgen. 


So viel fidy aus diefen mehr geheimen Mufiffigun: 
gen für die Deffentlichkeit ſchickt, mag hier in Kürze 
folgen. Geheim nenn’ ic) fie, weil darin nur Manu: 
jeripte eines als Componiſt gänzlidy unbefannten jungen 
Mufifers, Hermann Hirſchbach, geipielt wurden. 
Als Schriftfteller hat derfelbe durch das Vordringende 
und Kede feiner Anfichten, wie er fie in einigen Auffägen 
der Zeitfchrift ausgefprochen, gewiß ſchon die Aufmerf: 
famfeit des Lejers auf ſich gelenkt. Durch ſolche Aus— 
fprüche gereizt mußte ic) wohl das Außerorbentlichite 
von ihm als Componiften fordern können, wenn ich mid) 
auch gleich vornherein auf Verftandescalculationen ge: 
faßt machte. Nicht ohne tiefe Theilnahme gedenf ich 
feiner Compofitionen, und möchte mid) in der Erin: 
nerung ftundenlang hineinvertiefen, dem Lefer davon 
vorzufprechen. Bielleiht auch, daß das Doypelgänge: 
rifche feiner Compofitionsrichtung mit meiner eigenen 
(die Welt kennt fie ſchwerlich,) gerade mich für feine 
Mufif empfänglidy machten, fie mir rafch enthüllten. 


So viel weiß ich aber, daß es das bedeutendfte Streben, 
das ich unter jüngeren Talenten feit lange angetroffen. 
Die Worte fuchen’3 vergeblich, wie feine Muſik geftaltet 
ift, was Alles fie fchildert; feine Muſik ift felbft Sprache, 
wie etwa die Blumen zu ung fprechen, wie fi) Augen 
die geheimnißvollften Mährchen erzählen, wie verwandte 
Geifter über Flächen Landes mit einander verfehren 
können; Seelenfprache, wahrftes Mufifleben. Es waren 
drei große Duartetten und ein Quintett, die wir hörten, 
fämmtlich mit Stellen aus Goethe’s Fauft überfchrieben, 
mehr zum Schmud, als zur Erklärung, da die Mufif 
an fich deutlich genug; ein fehnfüchtiges Drängen war's, 
ein Rufen, wie nad Rettung, ein immerwährendes 
Fortftürzen, und dazwiſchen felige Geftalten, goldene 
Matten und rofige Abendwolfen; ich möchte nidyt gern 
zu viel fagen: aber der Componift fchien mir in Augen 
bliden oft jelbit jener Schwarzfünftler Fauſt, wie er 
ung fein 2eben in fchwebenden Umriſſen der Phantafte 
vorüberführt. Außerdem ſah ich von ihm eine Duverture 
zu Hamlet, eine große Symphonie in vielen Sägen, 
eine zweite bis in die Mitte vorgerüdte, die in einem 
Athem hintereinander fortgehen fol, ſämmtlich gleich 
phantaftifch, lebensfräftig, in den Formen abweichend 
von allen bisher befannten, wenn ich Berlioz ausnehme, 
mit einzelnen Orchefterftellen, wie man fie nur von 
Beethoven zu hören gewohnt, wenn er gegen die ganze 
Welt zu Felde ziehen und vernichten möchte. Und jegt 
fommt mein „Aber.” Wie bei erfter Betrachtung uns 
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oft Bilder junger genievoller Maler durch die Großheit 
der Compoſition (auch der Außerlihen), durch Reichthum 
und Wahrheit des Eolorits ıc. völlig einnehmen, daß 
wir nur ftaunen und das einzelne Falſche, Verzeichneterc. 
überfehen, fo auch bier. Bei'm zweitenmal Anhören fine 
gen mid) ſchon einzelne Stellen zu quälen an, Stellen, 
in denen, ich will nicht fagen, gegen die erften Regeln 
der Schule, fondern geradezu gegen das Gehör, gegen 
die natürlichen Gefege der Harmoniefolgen gefünbdigt 
war. Dahin zähle ich nicht jowohl Duinten ıc., als 
gewiſſe Ausgänge des Baſſes, Ausweihungen, wie wir 
fie oft von Weniggeübten anhören müffen. Solches 
wollte nun aud) meinen Muftfern nicht in den Kopf. 
Es gibt nämlich ein gewiffes Herfömmlich-Meifterliches 
(bei Cadenzen ıc.), das von der Natur anbefohlen fcheint, 
und gründet fid) darauf ein gewiffer mufifalifcher haus: 
badener Berftand, der den Mufifern von Profeſſion faft 
durchgängig eigen. Verftößt der junge Componift gegen 
diefen, und wäre er noch fo geiftreich, fo fol er nur 
ſehen, wie ſich jene vor ihm zurüdziehen, ihn gar nicht 
wie zu den Ihrigen gehörend betrachten. Woher nun 
diefer Mangel an feinem Gehör, an richtiger Harmonie: 
führung bei übrigens fo großer Begabtheit, — vb der 
Gomponift vielleicht erft fpät auffein Talent aufmerffam, 
zu früh der Schule entnommen worden, — ob er in 
feiner Gedanfenfülle, im Beherrfchtwerden von einer 
meiftens fehr tiefen, finnigen Hauptmelodie der hohen 
Stimme die andern nicht gleichzeitig erfindet, oder ob 
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das Gehörorgan wirklich fehlerhaft, — ift eine eben jo 
große Frage, als ob dem noch abzuhelfen fei. Die Welt 
befömmt vielleicht nichts von diefen Arbeiten zu jehen; 
wenigitens würde ih, aufrichtig gefragt, ihre Heraus: 
gabe nur mit Bitte mancher Aenderung, der Ausſchei— 
dung ganzer Säge geftatten. Dies fei denn dem Com: 
poniften anheim geftellt. Hier galt es nur auf ein Talent 
aufmerffam zu machen, dem ich feines der neuern mit 
befannten an die Seite zu feßen wüßte, deſſen ven tief: 
ften Seelenfräften entfprungene Muſik mich oft im 
Innerften ergriffen. 





Sechster AuartettMorgen. 


Ceon de St. Cubin, Iftes großes Quintett für 2 Dio- 
linen, 2 Sratfchen u. Vlell. (Es dur, W. 38.) 


C. Cherubini, Quartett für 2 Diolinen, Gratfche und 
Dioloncell. Kir. II. (Cdur.) 


Den erftgenannten Gomponijten halte ich auch nad) 
feiner Mufif für einen Emigrirten, für einen, der fein 
Vaterland, ſei's nun freiwillig oder gezwungen, verlaf: 
jen, fi) ein neues Vaterland gefucht und von deſſen 
Sitten und Sprache angenommen. Sein Quintett ift 
ein Gemiſch von franzöfifhem und deutjchem Geblüt, 
nicht unähnlich der Muſe Meyerbeer's, der freilich von 
allen europäifchen Nationen borgt zu feinem Kunftwerke, 
von dem man gar nicht wiſſen kann, was er alles mit: 
bringt, wenn er, ähnlich wie Ritter Spontini Compo— 
fitions=Kunftreifen nad) England, vergleichen etwa zu 
den Bujchmännern unternimmt, fic) zu neuen Scyöpfun- 
gen zu begeiftern und Andere durch felbige, Ich aber 
lobe mir meine Mutterfprache, rein gefprochen, jeden 
Ausdruds fähig, Fräftig und klangvoll, wenn ic) deshalb 
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aud) den eingewanderten Ausländer, wie St. Lubin, 
nicht fchelten mag, der ihrer noch nicht vollfommen 
mächtig, und im Gegentheil ſchon fein Streben ehre. 
Don einem erhebenden Totaleindrud hinterließ fomit 
das Quintett Nichts, man wurde hin= und hergezogen, 
fonnte nirgends Fuß faſſen. Am meiften auffallend zeigt 
fi der Mangel an Driginalerfindung ; was ung inniger 
ergreifen foll, ſcheint mir entlehnt oder läßt fich wenig- 
ftens auf Vorbilder zurüdführen; und wo der Compo— 
nift ſich felbft gibt, wird er vag und allgemein. So ift 
gleich der Anfang im Grund der der Gmoll-Symphonie 
von Mozart: jo liegt dem erſten Thema des legten Sages 
ein Roffini’fcher Gedanke (aus Tell), fo dem zweiten 
ein Beethoven’scher (aus der Adur-Symphonie) zum 
Grunde. Im Scherzo wüßte ich Feine Quelle nachzu— 
weifen; es ift aber auch nicht bedeutend. Im Adagio 
wurde mir aber am meijten Far, woran es dem Com— 
poniften gebricht; hier, wo derMeifter den Vorrath und 
Reichthum innern Lebens am erften aufveden fann, fah 
e8 traurig ftill. Andererfeits befundet das Quintett eine 
leichte jchnelle Feder, Formenfinn und Harmonieen— 
fenntniß. Immerhin war mir, nachdem ich e8 gehört, 
zu Muthe, als ſollt' ic) ausrufen: „Muſik, Muſik, gebt 
mir Muſik.“ 

Das nächſte Muſikſtück traf und fomit in etwas er: 
fälteter Stimmung ; aber ald von der Hand Eherubini’s 
umftridte e8 uns, daß wir fehnell des vorhergegangenen 
vergaßen. Es fcheint mir dies zweite Duartett lange 
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vor dem erften derfelben Sammlung gefchrieben, und 
vielleicht gar Die Symphonie, die, wenn id) nicht irre, 
bei ihrer erften Aufführung in Wien fo wenig gefiel, 
daß fie Cherubini nicht veröffentlichte und fie fpäter in 
ein Quartett umgewandelt haben fol. So ift denn viel: 
leicht der umgekehrte Fehler entftanden : Fang die Mufif 
nämlich als Symphonie zu quartettartig, fo Flingt fie 
al8 Quartett zu ſymphoniſtiſch, wie ic) denn aller ſolcher 
Umſchmelzung abhold bin, was mir wie ein Vergehen 
gegen die göttliche erfte Eingebung vorkömmt. Den frü— 
hern Urfprung möcht’ idy am Unverzierteren erfennen, 
das Cherubini's Ältere Kompofitionen vor feinen neuern 
auszeichnet. Freilich bin ich gefchlagen, träte der Meifter 
jelbft heran und fagte: „Du irrft, Freund: beide Quar— 
tette find zu nämlicher Zeit gefchrieben und urfprünglich 
nicht3 anders ald Quartette.“ Und fo kann, was id) be- 
merkt, nur Vermuthung bleiben und fol Andere zum 
Ueberdenfen anreigen. Im Uebrigen erhebt fich auch diefe 
Arbeit hoch genug über die Zahl der Tageserſcheinun— 
gen, über Alles, was und von Paris aus zugefchict 
wird; und Einer, der nicht lange Jahre hintereinander 
gefchrieben, gelernt und gedadyt, wird fo etwas aud) nie 
zu Stande bringen fünnen. Einzelne trodnere Tactrei- 
hen, Stellen, wo nur der Verftand gearbeitet, finden 
fi) wie in den meiften Werfen Cherubini’s, fo aud) 
hier, felbft aber audy dann nod) etwas Intereſſantes, 
ſei's im Sa, eine contrapunctifche Feinheit, eine Nach— 
ahmung ; etwas was zu denken gibt, Meiften Schwung 
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und meifterliches Leben tragen wohl dad Scherzo und 
der legte Saß in fih. Das Adagio hat einen höchſt 
eigenthümlichen Amol-Charafter, etwas Romanzenar- 
tiges, Provenzalifches; bei öfterem Anhören erichließt 
ed ſich mehr und mehr in feinen Reizen: der Schluß 
davon ift der Art, daß man wieder wie von neuem auf: 
zuhorchen anfängt und dody das Ende nahe weiß. Im 
erften Saß treffen wir Anflänge an Beethovens Bdur— 
Symphonie, eine Nahahmung zwiſchen Bratſche und 
Violine, wie in jener Symphonie eine zwiſchen Fagott 
und Glarinette, und bei dem Haupt-Rüdgang in der 
Mitte diefelbe Figur, wie an demfelben Ort in dem näm- 
lichen Saß der Symphonie von Beethoven. Im Charaf: 
ter find die Sätze aber fo verfchieden, daß die Aehnlidy: 
feit nur Wenigen auffallen wird. 

Zum Schluß dieſes Mufif- Morgens machten wir 
und an ein im Manufeript zugefchicdtes Quartett. Die 
erſt ernfthaften Gefichter nahmen nach und nach einen 
Ausdrud von Jronie an, bis endlich Alles in ein fort- 
währendes Kichern gerieth, und ſämmtliche Muſiker mit 
Ipringenden Bogen zu fpielen fchienen. Ein Goliath von 
einem Philiſter ftarrte uns an aus dem Quartett. Wir 
wüßten dem Gomponiften, der übrigens fein Werf nad 
Kräften ausftaffirt, Nichts zu rathen, und danken fchließ- 
lich für den guten Humor, in den er die Gejellichaft 
verjeßt. 


Rondo's für Pianoforte. 


— — [1 


Antoinette Peſadori, Einleitung und Rondo. — Conſt. Decker, 
Mondo. Werk 11. — E. Krebs, Einleitung und Rondo. Werk 40. 
— 5. A Reigiger, 3 Rondino's. Wert 22. — U. Heffe, 
2tes Rondo. Wert 43. — C. Haslinger, die Auftichifter, Mondo, 
Bert 11.— F. W. Grund, Ginleitung und Rondo, Werk 25. 


Aus vielen Gründen componirt man, — der Unfterb: 
lichkeit halber, — oder weil gerade der Flügel offen fteht, 
— um ein Millionär zu werden, — auch weil Freunde 
(oben, — oder weil Einen ein ſchönes Auge angefehen, 
— oder auch aus gar keinem, Seh’ ic) recht, fo entſtand 
das erfte der obigen Rondo's aus dem vierten Grunde, 
es ift eine vollfommene Damenarbeit, ein Ruhefiffen, 
- eine Brieftafhe: von Muſik ift nur nebenbei die Rede. 
Was Hrn. Deder zur Compofition und Herausgabe 
feines Rondo's veranlaßt, fcheint ebenfalls zu errathen ; 
feine Schüler ſind's. Baten wir ihn fchon in der legten 
Sonatenſchau, nicht gar zu troden zu dociren, fo wie: 
derholen wir dies heute; man kann fchon einmal einen 
Septimenaccord anbringen und etwas Phantafte; wir 

I. 18 
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leben nicht mehr vor 30 Jahren. Durch gewifle Compo— 
niften feh’ id) aber wie durdy Fenſterglas. Das folgende 
Rondo hat fich mit allen Schönheitsmitteln einer Eoquette 
angethan, und doch, blidt man ihr in's herzloje Auge, 
wifcht man die Schminke weg, fpricht man vollends mit 
ihr und merft, wie die eine Hälfte der Unterhaltung 
affectirt, Die andere fad, und das Ganze aus Clauren 
oder Koßebue entlehnt ift, jo verdrießt Einen all’ die 
Zärtlichkeit, mit der fie beftriden will, der nutzlos ver: 
ſchwendete Pug, das Vornehmthun bei angeborner 
Gewöhnlichkeit. Nimmt man e8 aber mit Rondo’s nicht 
jo genau, überfieht man dies und jenes, ift man ein 
Feind von Melodie und vergißt, daß Hummel auch eins 
in A gefchrieben, jo wüßte idy nicht, warum das Rondo 
des Hrn. Krebs nicht dem Beten anzureihen wäre, 
was Gzerny und Kalfbrenner in ihrer legten Blüthenzeit 
gefchrieben, und warum e8 nicht zu empfehlen. — Der 
Componiſt der folgenden Rondo's ift nicht der Dresde— 
ner Gapellmeifter, hat aber manches Eharafterverwandte 
und namentlich Leichtigkeit in Erfindung hübſcher Melo— 
dieen mit diefem gemein. Auf den erften Seiten geht es 
daher immer flinf vom Zeug; im Berlauf des Stüdes 
verfigt er fi) aber meiftens in den Tonarten, und fo 
ift Feind der Rondo's fertig, ein Ganzes worden. 3.3. 
im erften kömmt das Dmoll zu früh, das Edur, wo 
man dur erwartete, das Four (S. 3), wo man in 
Edur bleiben wollte, das Adur ebenfalld wenig vorbe- 
reitet, von Bdur gar nicht zu reden, das beffer ein ganz 
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neues Rondo angefangen hätte. Es feheint, der Com: 
ponift will zu viel anbringen, einen brillanten Paſſagen— 
faß, eine Gantilene, einen Mittelfag mit Arbeit ıc., und 
fo erdrüdt eins das andere in fo kleinem Raum. Gerade, 
was Symmetrie der Form und Klarheit des harmonischen 
Baus betrifft, kann er noch von jeinem Namensbruder 
lernen. j 

Das Rondo des Hrn. Heffe jchwanft zwifchen 
Gapriccio:, Mazurfen: und Rondocyarafter und wirft 
daher audy nicht entichieden. Offenbar foll e8 ein Gefell- 
ſchaftsſtück ſein; doch Hab’ idy dem Componiften nie 
große Erfolge im Salon prophezeihtz; er fchreibt dazu 
zu gut und andererfeits zu fchwerfällig. Im Uebrigen 
verfteht es fi), daß das Stüd harmonifch intereffant, 
gut abgerundet und durchdachter ift, als zwanzig der 
neueften Barifer Modearbeiten. 

Im Rondo von Hrn. Haslinger findet man viel 
artige Einfälle, leichtes, luftiges Weſen, kurz, was es 
fein fol, eine Luftfahrt, wo Niemand den Finger bricht, 
geſchweige Anderes. Ordentliche mufifaliihe Schriftftel: 
(er werden das Stüd zu fchildern fuchen und wie (Bdur, 
+, Tact, Andante) das Publicum gefpannt fei und der 
Ballon gefüllt werde, bis er endlich (im Allegro con 
moto) über die nachſehenden Köpfe auffliege, während 
ich lieber auf den hübfchen gelenfen Bau, leichten Fluß 
und die guten Rhythmen aufmerffam mache und manchen 
doppelten Gontrapunct dafür hingebe. 

Einen tüchtigen Künftler, wie Hr. Grund, erfennt 
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man überall, und wär’s an einzelnen Tacten, wie fie in 
feinem Rondo auf S. 2, Syſt. 3, im Anfang von S.4 
oder ©. 5, Syſt. 3 von Tact 2 an vorfommen. Aber 
das ganze Rondo zeigt die feite Hand, Gedanfen und 
folive Bildung, wie man fo felten findet. Der Gantilene 
in der Mitte hätte ich vielleicht eine beftimmtere Melodie 
gewünfcht; im übrigen muß man es ſchön umd gut 
heißen. Warum fchreibt der gefchägte Componift fo 
wenig? 


Kürzeres und Rhapfodifches für Pianoforte. ! 


E. Wenzel, les adieux de St: Petersbourg. — A. Thomus, 6 capri- 
ces en forme de valses characteristiques. Oe.4. — K. E. Hering, 
Divertimento (über bekannte Studentenlieder).. — M. Haupt- 
mann, 12 piöces detachees. Oe. 12. — C. E. Hartknoch, la 
tendresse, la plainte, la consolalion. Noeturnes charact£ristiques. 
Oe. 8. — Clara Wieck, caprices en forme de valses. Oe. 2. — 
J. Benedict, Notre Dame de Paris. Röverie, Oe. 20. — F. Hil- 
ler, la danse des fantömes. — J. C. Kessler, Impromtus. Oe, 24. 
— J. Pohl, caprices en forme d’anglaises dans les 24 tons de la 
gamme. — Fr. Chopin, 3 Notturni. Oe. 15. — Fr. Chopin, 
Scherzo. Oe. 20. — Mendelssohn, Capriccio. De. 5. — Men- 
delssohn, 7 Characterstücke. Oe. 7. — Franz Schubert, 
Moments musicals. Oe. 94. — L. Schunke, ? pitces characıe- 
ristiques à 4 mains. Oe. 13. 


Wie politifche Umwälzungen dringen muftfalifche 
bis in das Fleinfte Dach und Fach. In der Muſik merkt 
man den neuen Einfluß aud) da, wo fie am finnlichften 
mit dem Leben vermählt ift, im Tanze. Mit dem all: 
mähligen Verſchwinden der contrapunctifchen Allein— 


1) Diefer Auffag gehört zum Jahrgange 1835. 
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berrfchaft vergingen die Miniaturen der Sarabanden, 
Gavottenzc., Reifrod und Schönpfläfterchen famen aus 
der Mode und die Zöpfe hingen um vieles fürzer. Da 
taufchten die Menuetten Mozart’8 und Haydn's mit lan- 
gen Schleppfleivern daher, wo man ſich ſchweigend und 
bürgerlich fittfam gegenüberftand, ſich viel verneigte und 
zulegt abtrat; hier und da fah man wohl nod) eine gra= 
pitätifche Perrücke, aber die vorher fteif zufammenge- 
ſchnürten Leiber bewegten ſich Schon um vieles elaftifcher 
und graziöfer. Bald darauf tritt der junge Beethoven 
herein, athemlos, verlegen und verftört, mit unordent- 
lich herumhbängenden Haaren, Bruft und Stirne frei 
wie Hamlet, und man verwunderte fich fehr über den 
Sonderling; aber im Ballfaal war es ihm zu eng und 
langweilig und er ftürgte lieber in's Dunfle hinaus durch 
Did und Dünn und ſchnob gegen die Mode und das 
Geremoniell und ging dabei der Blume aus dem Weg, 
um fie nicht zu zertreten — und die, denen fol Wefen 
gefiel, nannten es Gapricen oder wie man fonft will. 
Eine neue’Öeneration wächft indeß heran; aus fpielen- 
den Kindern find Jünglinge und Jungfrauen geworden, 
fo ſchwärmeriſch und ſcheu, daß fie ſich kaum anzufehen 
wagen. Hier figt einer, mit Vornamen John, am Flü— 
gel und die Mondftrahlen liegen breit darauf und füffen 
die Töne: ein anderer jchläft dort auf Steinen und 
träumt vom wiedererftandenen Vaterland: an Mittheis 
lung, Gefelligfeit, Zufammenleben denft niemand mehr, 
jeder geht einzeln und finnt und wirft für ſich: auch der Wig 
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bleibt nicht aus und die Jronie und der Egoismus. Im 
luftigen Etrauß jauchzt noch eine hohe helle Saite em: 
por, aber die von der Zeit gegriffenen tiefern fcheinen 
nur eine Minute lang übertäubt — wie wird alles enden 
und wo gerath’ ich hin? 





Ein Blid auf das „Lebewohl von Petersburg“ und 
ich war wieder auf der Erde. Die füßefte Herzensftuge: 
rei (ein Floreſtanſches Wort) finde ich darin, Ohnmach— 
ten mit daneben liegendem Schnupftuch und Kölnifchem 
Waſſer, jo hobl:fentimental, wie e8 feit dem befannten 
Es dur-Walzer von Carl Mayer und dem ‚‚derniere 
pensee de Weber, ‘‘ die ſich nur mit Gefahr auf ver 
haarbreiten Linie von der Affertation zur Natürlichkeit 
halten, irgend vorgefommen ift. Echt Gemeines fchäß’ 
id) um vieles höher, als fo rofenfarbene Armuth, viel 
höher ein einfaches „Adieu,“ als ein parfümirted „und 
jo fcheid’ ich von dir mit zerriffenem Herzen“ u. f. w. 
Und doc was will ich? das Lebewohl ift ganz hübſch, 
flingt hübſch und fpielt ſich hübſch. Daß ed aus As geht, 
verfteht ſich von felbft. 

Die Eapricen von Thomas bewegen fi) fchon in 
höhern Cirkeln, find aber troß des fichtbaren Fleißes und 
des größern Talents nicht mehr als potenzirte Wenze— 
liaden, federne deutfche Empfindungen in's franzöfifche 
überfegt, jo freundlich, daß man auf feiner Huth fein 
muß und wieder fo aufgefpreigt, daß man ſich ärgern 
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fönnte. Manchmal wagt er ſich fogar in myſtiſche Har: 
monieen, erfchrict aber gleich von felbft über feine Kühn: 
heit und nimmt mit dem vorlieb, was er hat und geben 
fann. Doch was will ih? — die Gapricen find hübſch, 
flingen hübſch u. f. w.' 

Beim dritten angeführten Stüd von Hering war 
e8 weniger auf Raphaclifhe Madonnenaugen, als auf 
Teniersfche nußbraune Holländerföpfe abgejehen. Die 
Ueberichrift heißt „Erinnerung an die afademijche 
Jugendzeit“ und die Mufif hält, was die Vignette ver: 
fpricht, auf der eine Punſchterrine ſeht raucht. Die 
Einleitung find’ ich namentlich getroffen, jo bombaftifch: 
ftudentifch, als ftände auf einem Commers das Heil 
der Welt auf dem Spiel; nad) und nad) wird die Suite 
toller und mitternächtlicher und man „stürzt ſich,“ um 
fi) e8 den Tag darauf wieder abzubitten. Clavier-ſpie— 
(ende Prediger und Actuarien werden das Stüd mit 
Vergnügen hören, vorzüglid, wenn fie feine Schulden 
haben. 

Die folgenden Componiſten, Hauptmann und 
Hartknoch, jcheinen mir Opfer fremder Erziehung 
oder eigenen Fleißes; bei dem legteren kömmt es mir 
vor, ald hätte er im fpätern Alter nachholen müſſen, 


I) Doch muß bemerft werden, daß der Gomrenift Bedeutende: 
res gefchrieben, worüber gelegentlich mehr nnd daß das Gefagte 
(mie überhaupt immer) nur den Menfchen abfchildern foll, wie er 
fi) in der gerade angeführten Compoſilion zeigt. 
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was man ald Kind handwerfömäßig lernt, bei jenem 
hat man verfäumt, den Schüler von der Lehre in das 
Leben zu führen. Die erfte Hauptmannifche Rhapſodie 
gefiel mir der vollen feiten Tonmaſſe halber, die fid) 
beinahe orgelähnlicy unter den Fingern auf dem Cla— 
viere fortzieht, jo ausnehnend, daß ich die folgenden 
gemüthlofen contrapunctiichen, übrigens fchwierigen 
und in ihrer Art gelungenen Kunftftüde mit einer wahr: 
haften Verſtimmung durchſpielte. Die eingeftreuten 
Walzer find todte Blumen und haben nicht Wucht ge: 
nug, der niederdrüdenden Gelehrfamfeit des Uebrigen 
das Gleichgewicht zu geben. Wollte fid) der Componiſt, 
deften Aufenthalt und Wirkungskreis mir gänzlich unbe: 
fannt, von ſelbſt- und andere=tödtender Speculation 
gleichweit entfernt halten, wie vom fpielenden Genre 
des Tanzes, dem feine ſolidſchwere Bildung durchaus 
entgegeniteht, jo wäre bei jo gediegener Kenntniß und 
entfchiedenen Gharafter manches tüchtige Werf zu er: 
warten. Der andere Gomponijt ift in vorigem Jahre 
ziemlich jung geftorben. Ich zweifle, ob er fidy je zu 
einer Selbititändigfeit erhoben hätte; immerhin hat die— 
jer frühzeitige Tod ein fleißiges Streben abgejchnitten, 
welches in Ausbildung der zwifchen Hummel und Field 
liegenden Compofitionsgattung, in der Carl Mayer in 
Petersburg einzelnes ſehr glüdliche geliefert, Anerfen- 
nung verdient und gefunden hätte. Im Grunde fagen 
mir die Nocturnes nicht zu: aber wir find noch nicht alle 
durch Field -Ehopin’schen Caviar verwöhnt, und ein 
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Kind, das recht beherzt in einen Apfel beißt, fieht auch 
nicht übel. „La plainte‘‘ erinnert ftarf an C. Mayer's 
vorzügliches Clavier-Rondo in Hmoll. 

Mitten unter fo vielen ernfthaften herumftehenvden 
Männergefichtern könnte e8 einer Mignon wohl Angit 
werden und dann weiß ich auch, daß man die Puppe 
nicht berühren follte, weil es dem Schmetterlinge ſcha— 
det; indeß wird meine Hand nicht gerade ungeſchickt ein« 
drüden.... Als ich eben weiter fchreiben will, fliegt ein 
etwas dunfler Maiabendfalter durch das Fenſter, der 
midy ordentlich anzufehen und zu fagen ſcheint: „Grau, 
Freund, ift“ u. ſ. w. — und id) denfe lieber an die 
künftige Piyche und verwandle, da mir eben die Worte 
Mozart’8 über Beethoven einfallen („ver wird euch ein- 
mal was erzählen“), den Artifel in den weiblichen. 

In Notredame de Paris von Benedict fehen wir 
ein leichtes Genrebild, das wir alle ähnlich ausgeführt 
hätten, wenn wir auf die Idee gefommen wären; es ift 
die Gejchichte vom Golumbusei. Im Anfange wiegen 
fi) die Glockenſchlägel an Notredame aus, man kann 
es nicht beſſer ablaufchenz; im Verlaufe entfpinnen fid) 
amufante Scenen ; in der Kirche Hochamt, davor böh- 
mifhe Mufifanten, bier Blumenverfäuferinnen, von 
weitem Wachparade, dort Murmelthier und Gudfajten 
u. f. w. Und fehlt dem Stüde zum Kunſtwerk zarteres 
Eolorit und poetifche Auffaffung, — ja es iſt auch in der 
Form nur ein Conglomerat, — fo erfegt die Phantafie 
vieles durch die Romantifdes Ortes, aus dem ung fo alte 
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Jahrhunderte anreden. — Die Octaven auf ©. 3, 
Spit. 5, von Tact 6 zu 7 habe ich herausgehört, nicht 
herausgefehen, weshalb ich fie anführe. — Noch wun— 
dert mich, daß Neapel, weldyes jo viel vergefien macht, 
noch nicht vermocht hat, Die vielen vaterländifchen 
Weber'ſchen Anflänge gänzlich fortzumwehen. 

Der Geiſtertanz von Hiller ift monoton und eine 
matte Gopie feiner beſſern Sadyen in diefer Art. Er 
fchreibt zu viele Herengefchichten und follte nicht ver: 
gefien, daß auch Grazien tanzen fönnen. — 

Ueber Keßler und feine Impromtu's enthielten diefe 
Blätter Schon früher einen ausführlichen Artifel vom 
Meifter Raro, dem ic) nichts hinzuzufügen weiß, als 
das Bedauern, daß diefer Gomponift feit einiger Zeit 
gänzlich zu feiern fcheint, und den Wunfch, daß er fein 
Stillihweigen um fo erfreulicher und überrafchender 
löjen möge. 

Die Eapricen von Pohl finde ich in zweifacher Art 
ſchön und vollendet, als einzeln neben einander und 
al® Ganzes hinter einander. So vielem Gebilveten, 
Gefunden, Neuen, Vornehmen, ja Strahlenden wird 
man felten auf fo wenig Blättern begegnen. Der Com: 
ponift fol in jungen Jahren geftorben und diefe Capricen 
ſchon vor langer Zeit erfchienen fein. Scheint e8 doch, 
ald ob, um auf die Nachwelt zu fommen, in feiner 
Kunft ein jo anhaltendes Streben und Wirken gefordert 
würde, wie in der Muſik und es liegt das vielleicht, 
wenn einentheils in der rafch auf einander folgenden 
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Selbftvernichtung der Epochen, aud) am flüfftgen unend- 
lihen Element der Muſik felbjt, während ein großer 
Gedanke in wenigen Worten hingeftellt feinen Urheber 
der Unfterblicyfeit überliefert. Wenn man daher von 
Leifewig und feinem Julius von Tarent fagte: „ver 
Löwe hat nur ein Junges geworfen, aber e8 war wie: 
der ein Löwe,“ jo wollen wir ung im Andenken an früh 
geftorbene Tonfünftler der Sage erinnern, welche die 
Schwäne nur einmal fingen und an ihren Tönen fterben 
läßt. 

Ueber Ehopin, Mendelsfohbn und Schubert 
haben uns die Davidsbündler feit geraumer Zeit größere 
Mittheilungen verjprochen und nad) öfterem Anfragen 
ſtets geantwortet, daß fie in den Sachen, die fie am 
beiten verftänden, am gewiffenhafteften wären und am 
langfamften urtheilten. Da fte ung aber dennoch Hoff: 
nung geben, jo führen wir vorläufig außer den Titeln 
die Bemerfungen an, daß Chopin endlich dahin gekom— 
men fcheint, wo Schubert lange vor ihm war, obgleidy. 
diefer ald Componiſt nicht erjt über einen Birtuofen 
wegzufegen hatte, jenem freilich andrerfeits feine Virtuo— 
fität jegt zu Statten kömmt, — daß Floreitan einmal 
etwas parador geäußert: „in der Xeonoren-Duverture 
von Beethoven läge mehr Zufunft als in feinen Sym— 
phonieen,“ welches fich richtiger auf das legte Chopin’: 
fche Notturno in Gmoll anwenden ließ und daß ich in 
ihr die furchtbarſte Kriegserflärung gegen eine ganze 
Vergangenheit lefe — fodann, daß man allerdings 
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fragen müffe, wie ſich der Ernft kleiden jolle, wenn ſchon 
der „Scherz“ in dunkeln Schleiern geht, — fodann, daß 
id) das Mendelsſohn'ſche Gapriccio in Fismol für ein 
Mufterwerf, die Charafterftüde nur als intereffanten 
Beitrag zur Entwickelungsgeſchichte dieſes Meifterjüng- 
lings halte, der, damals fait noch Kind, in Bach'ſchen 
und Gluck'ſchen Ketten fpielte, obwohl ich namentlid) 
im legten einen Vortraum des Sommernadhtstraum 
jehe, — und endlich, daß Schubert unfer Liebling blei: 
ben wird — jet und immerdar. 

Mit der folgenden Eompofition betrat unfer verflär: 
ter Sreund Schunfe von neuem den Weg, den er zu 
verfolgen von Natur angewieſen war und ald Virtuos, 
durch äußere Verhältniffe genöthigt, auf eine furze Zeit 
verlaffen hatte. Was er noch geleiftet haben würde, ach, 
wer weiß es! aber nie fonnte ver Tod eine Geniusfadel 
früher und fehmerzlicher auslöfchen als diefe. Hört nur 
feine Weifen und ihr werdet den jungen Grabeshügel 
befränzen, auch wenn ihr nicht wüßtet, daß mit dem 
hohen Künftler ein noch höherer Menſch von der Erde 
geſchieden, die er fo unfäglich liebte. — 

So laßt ung für heute den Kreis diefer Kleinbilver 
irdifcher Schmerzen und Wonnen fchliegen! Wenn 
Heinfe im Ardinghello fagt: „ich fann das Kleine nicht 
leiden, e8 geht mir wider den Sinn und ift ein Schlupf: 
winfel, wohinein fi) Mittelmäßigfeit und Schwäche 
verbirgt und bei Weibern, Kindern und Unverftändigen 
groß thut,“ fo bezieht er das auf die Künfte des Raumes 
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und der Ruhe, Malerei und Plaftif, und Kunftrichter 
mögen entfcheiden, in wie weit diefer Ausipruch gültig 
ift. Denf ich aber an Muftf und Poeſie, die Künfte der 
Zeit und Bewegung, und ift ed mir im Nachhören der 
obigen Werfe Far geworden, wie felbft den glüdlichften 
Talenten im Kleinen vieled mißlingt und wie wiederum 
den mittleren das abgeht, wodurd) die Kürze wirft, durch 
den Blitz des Geiftes, der fih im A..genblid entwideln, 
faffen und zünden muß, fo glaube ich einen Grund 
zu haben, warum ic) diefe Nummer lieber mit dem grie= 
chiſchen Motto einleitete, welches hieß: „Alles Schöne 
ift fchwer, das Kurze anı fchwerften.” 


Drud von Breitlopf und Härtel in Reipzig. 


.) 


N 


Digitized by Google 





Digitized by Google 








